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   Vorwort
 
    
 
   Ge|fan|ge|nen|di|lem|ma, das : Eine philosophische Denkaufgabe in Form eines Spiels mit zwei Teilnehmern, das einen Einblick in das Verhalten des Individuums innerhalb der Gesellschaft ermöglicht.
 
    
 
   Das Gefangenendilemma wurde im Jahr 1950 von Merrill Flood und  Melvin Dresher, zwei Wissenschaftlern der Forschungsabteilung der RAND Corporation, »entdeckt« und ist nach der Geschichte benannt, die ihr Kollege Albert W. Tucker erfand, um das »Spiel« zu verdeutlichen.
 
   Zwei Gefangene befinden sich in Einzelhaft. Sie werden beschuldigt, gemeinsam ein Verbrechen begangen zu haben. Beiden wird die Chance gegeben, als Kronzeuge gegen den anderen auszusagen. Wenn beide die Aussage verweigern, werden sie zu je einem Jahr Gefängnis verurteilt. Wenn sie sich gegenseitig verraten, werden sie zu je drei Jahren Gefängnis verurteilt. Sollte jedoch einer von ihnen die Aussage verweigern und der andere zum Kronzeugen werden, geht der Kronzeuge straffrei aus und der andere muss fünf Jahre absitzen.
 
   In der Terminologie des Gefangenendilemma-Spiels heißt derjenige, der den anderen verrät (in der Hoffnung, selbst frei davonzukommen), Überläufer. Derjenige, der die Aussage verweigert (und auf die kürzeste Gefängnisstrafe für beide hofft), heißt Kooperand. Mit diesen Begriffen kann man das Gefangenendilemma verkürzt darstellen.
 
   Zwei Kooperanden: Beide bekommen ein Jahr Gefängnis. Zwei Überläufer: Beide bekommen drei Jahre Gefängnis.
 
   Ein Überläufer und ein Kooperand: Der Überläufer kommt frei und der Kooperand bekommt fünf Jahre Gefängnis.
 
   Das Problem für jeden der beiden Mitspieler ist, dass er nicht weiß, ob er dem anderen Gefangenen vertrauen kann, dass er kooperiert. Wenn ja, können beide mit einer leichten Strafe davonkommen. Wenn aber natürlich ein Mitspieler im Interesse beider nichts sagt, während der andere aussagt, landet der Aussageverweigerer für fünf Jahre im Gefängnis, während der Überläufer völlig frei davonkommt. Wenn Sie der Aussageverweigerer wären, käme Ihnen das doch ziemlich ungerecht vor. Also denken Sie sich, wäre es nicht besser, den anderen zu verraten, nur für den Fall? Aber wenn beide so denken, enden beide statt nur für ein Jahr für drei Jahre im Gefängnis.
 
   So verläuft der Gedankengang, der in der modernen westlichen Welt zum häufigsten Ausgang der Geschichte führt – gegenseitiger Verrat. Aber das Gefangenendilemma ist nicht nur ein Gedankenspiel. Es kommt überall vor, jeden Tag unseres Lebens. Es ist die zentrale Metapher für unser zwischenmenschliches Verhalten. Nehmen Sie den Fall einer unbewachten Eingangsschranke eines Eisenbahnsystems, bei dem es keinen Schaffner in den Zügen gibt. Wenn man über die Schranke springt, erlangt man einen persönlichen Vorteil – man spart sich den Fahrpreis. Aber wenn genügend Leute genauso handeln, muss die isenbahngesellschaft irgendwann den Preis erhöhen, und alle, die ihren Fahrschein bezahlen, müssen darunter leiden, dass diejenigen, die über die Schranke springen, umsonst mitfahren. In der Terminologie des Gefangenendilemmas sind die Schwarzfahrer die Überläufer, die ihren persönlichen Vorteil über das Interesse der Gemeinschaft stellen. Während derjenige, der einen Fahrschein kauft, das in der Hoffnung tut, dass alle anderen das auch tun, und die Preise somit niedrig bleiben.
 
   Das Gefangenendilemma ist genauso relevant bei Versicherungsbetrügern, Steuerhinterziehern und denen, die auf der Standspur am Stau vorbeifahren. Das sind alles relativ ungefährliche Beispiele. Aber was, wenn das Gefangenendilemma bis zum Äußersten gespielt würde? Was, wenn die Wahlmöglichkeiten Leben oder Tod wären?  Und was, wenn sie Menschen beträfen, die man kennt und jemanden, den man liebt?
 
    
 
    
 
   Prolog
 
    
 
   Es war Freitag, und Freitage waren immer schlimm. An diesem besonderen Freitag war es noch schlimmer, denn es regnete. Ich liebe dieses Land. Das habe ich immer getan, und ich werde es wahrscheinlich immer tun. Gutes altes England. Aber ich hasse den Regen, Mann, wie ich den Regen hasse. Und mehr als alles andere hasse ich es, im Regen Auto zu fahren. Dieser Tag war typisch. Es war Juni und es nieselte kaum stark genug, um die Scheibenwischer von Intervall auf die erste Stufe zu schalten, aber von der Straße kam so viel Spritzwasser, dass ich  kaum  das  Ende  der  Motorhaube  meines  BMW  sehen konnte. Außerdem war ich spät dran. Ich war immer spät dran, das gehörte wohl einfach zum Lebensstil.
 
   Ich sah ein bisschen spät, wie der Lastwagen die Autobahnauffahrt heraufkam. Diese Kerle denken wirklich, die Straße gehört ihnen. Und der hier war typisch, Blinker an und einfach drauflos. Ich fuhr beinahe doppelt so schnell wie er und  er hätte nur ein paar Sekunden warten müssen, dann wäre ich an ihm vorbei gewesen. Aber nein, ich sollte ihm Platz machen. Das tat ich aber nicht. Ich blinkte ihn an, hupte und trat aufs Gas. Ich war gerade durch  die Wand aus Spritzwasser hindurchgefahren, als seine Vorderräder sich bewegten, um mir auszuweichen. Er reagierte ein bisschen zu heftig. Ich muss ihn wohl überrascht haben. Ich spürte es mehr, als dass ich es sah – wie die Fahrerkabine schwankte und die Reifen ein rauschendes Geräusch von sich gaben, als sie den Halt auf der nassen Straße verloren.
 
   Als ich bemerkte, wie der Anhänger meinen Rückspiegel ausfüllte, war mir klar, dass es schlimm würde. Dann hörte ich das Hupen und das beinahe menschliche qualvolle Heulen, als das Unvermeidliche langsam zur Tatsache wurde. Der Anhänger riegelte die Autobahn ab wie ein schweres Tor. Ich hörte ein Krachen, ein hohes Quietschen, das sich zu einem knirschenden, ohrenzerfetzenden Kreischen senkte, bevor es mit einem dumpfen »Wump« endete. Aber da war ich schon weg, und Nebel, Nieselregen und Spritzwasser hatten die Szene hinter mir verschluckt. Im Rückspiegel war nichts, niemand. Ich sah zu, wie ein Regentropfen das Rückfenster hinunterrollte. Ich war der Letzte, der durchgekommen war. Ich fuhr weiter. Es gab nichts mehr  zu tun.  Das Leben geht schließlich weiter, oder?
 
    
 
    
 
   Kapitel 1
 
    
 
   Sieben Monate später. Koh Samui, »das grüne Inseljuwel in der saphirblauen See des Golfes von Thailand« – oder jedenfalls wollen die Prospekte einen das glauben machen. Ich wusste, das war nur Modeschmuck, oberflächlicher Glanz, der einen  betrügerischen  Kern  kaum  zu  verbergen vermochte. Einen Kern, den ich eigentlich meiden sollte, aber ich konnt’s nicht lassen, und so fand ich mich in der staubigen Reihe von Bars und Clubs wieder, da, wo Koh Samui sich seiner formellen Kleidung aus weißem Sand und blauem Wasser entledigt und etwas Bequemeres trägt.
 
   Chaweng Beach, Hauptstraße, Mitternacht. »Purple Haze« wummerte aus einer Bar ein paar Häuser weiter durch die Luft. Lichter blinkten, und die Dunkelheit wurde erst neon-orange, dann rot, dann grün. Barmädchen kreischten den sich vorbeischiebenden Menschenmassen zu. Die Touristinnen schauten weg, ihre Männer glotzten. Ich hob das Glas Mekong und Coke etwas unsicher an die Lippen. Die Eiswürfel waren nur noch eine geisterhafte Erinnerung in der lauwarmen zuckersüßen Flüssigkeit. Schon vor  einer  Weile hatte  ich aufgehört, die Drinks zu zählen. Über den Rand des Glases hinweg betrachtete ich das Mädchen neben mir. Die Schönheit der thailändischen Frauen wird nur übertroffen von dem Ruf ihres Landes, sie billig zu verkaufen. Tiefschwarzes  Haar, Schlafzimmerblick, die schmale Figur gut verpackt in dem kurzen, seidenen und sehr roten Kleid. Die unverfrorene Anmache kontrastierte mit einer überraschenden, beinahe leuchtenden Naivität in ihrem Gesicht. Aber es war die Anmache, an der ich interessiert war. Die Augen sagten, dass sie verfügbar war. Das sind sie alle, für Geld.
 
   Das rabenschwarze Haar verschleierte ihr Gesicht, als sie sich hinunterbeugte, um eine Zigarette anzuzünden. Das Streichholz flackerte in der Düsternis, gefährlich nahe an ihrem Haar. Das war der Augenblick, auf den ich gewartet hatte. Ich hob meine Hand, um den Haarschopf zur Seite zu schieben.
 
   »Nicht Mädchen anfassen«, sagte die Stimme.
 
   Ich schaute mich ein wenig überrascht um, während meine Hand kurz vor ihrem Gesicht in der Luft hing. Es war der Barkeeper. Er hatte unsere Unterhaltung schon eine Stunde lang beobachtet, warum hatte er plötzlich damit ein Problem? Unwillkürlich kräuselten sich meine Nasenflügel in einer Wolke scharfen Rauches. Ich wandte mich wieder dem Mädchen zu. Sie atmete in meine Richtung aus. Ihre roten Lippen küssten die Luft und wandelten sich dann zu einem breiten Grinsen. Ein kurzer Schreck bahnte sich seinen Weg durch den Alkoholnebel. Der Barkeeper trat hinter dem Tresen hervor und nahm seine Schürze ab. Das darunter erscheinende T-Shirt war nicht viel sauberer als die Schürze, und es saß eng an einem beachtlichen Körper. Er sah nach ziemlichen Muskeln aus.
 
   »Nicht anfassen«, wiederholte er.
 
   »Wer sagt das?«, fragte ich, bevor ich überlegt hatte.
 
   »Ich«, antwortete er einfach. Das Gesicht war teilnahmslos, die Augen leer. Ich hätte gehen können, wenn ich schlau gewesen wäre. Aber mein Mundwerk war schneller.
 
   »Und wer zum Teufel sind Sie?«, fragte ich.
 
   Die Augen huschten zu seiner Rechten. Ich folgte seinem Blick und  ein weiterer Thai erschien, dessen teures weißes Hemd mit dem Buttondown-Kragen irgendwie nicht so recht zu den dicken tätowierten Unterarmen passte. Das musste der Manager sein. Doch es war mehr noch die Eisenstange, die er auf den Holztresen zwischen uns legte, die mich interessierte.
 
   »Der Boss mag es nicht, wenn Sie seine Freundin anfassen«, sagte der Barkeeper. Aha. Die Freundin des Managers. »Sie machen sie schon ganzen Abend lang an, und jetzt hat er genug.«
 
   Dies ist der Augenblick in allen Konflikten, potenziellen und bereits gelösten, wo die innersten Instinkte einen entweder aus dem Schlamassel herausführen oder hoffnungslos darin verstricken. Diesmal hatte der Alkohol das letzte Wort.
 
   »Tja, dann sollte er sie nicht wie ’ne Nutte angezogen zusammen mit dem Rest der Ware hier sitzen lassen«, lallte ich.
 
   Ich hörte einen Pfiff und sah, wie sich weitere fünf Thais aus den einzelnen Gruppen von Trinkern lösten. Sehr viel greller Goldschmuck passte nicht zu dezenten Brooks Brothers-Hemden. Stuhlbeine kratzten auf dem Holzfußboden, als die anderen Gäste sich umwandten, um die Show zu sehen. Die fünf näherten  sich lässig. Sie schienen nicht zu denken, dass ich ihnen großen Ärger machen würde. Da hatten sie wohl Recht. Ich konnte den Alkohol in meinem Gehirn herumschwappen spüren; meine Gedanken waren langsam und meine Bewegungen noch langsamer. Das hier war zu viel. Ich sah, wie der Boss den Wagenheber vom Tresen nahm. Er bewegte sich ruhig nach rechts und versuchte, mich zwischen sich und dem Barkeeper festzunageln. Ich stand vom Barhocker auf, um etwas Distanz zu gewinnen. Meine Augen huschten zwischen den Gruppen hin und her. Das Mädchen war weg.
 
   Primitive Überlebensinstinkte schalteten sich ein; Blut pumpte, mein Kopf wurde klar. Die Thais schossen so plötzlich auf mich zu wie das Adrenalin durch meinen Körper. Ich tauchte unter dem durch die Luft geschwungenen Wagenheber durch und überraschte den Manager mit einem Tritt in den Magen. Er krümmte sich. Der Wagenheber flog durch die Luft und ich hechtete ihm  hinterher.  Beinahe hätte  ich ihn  erwischt, da krachte mir ein Stuhl in die Kniekehlen. Ich ging hart zu Boden und dachte, das war’s, jetzt bringen sie dich um. Ich drehte mich um, durfte nicht aufhören, mich zu bewegen, schlug nach allem und nichts, um zu verhindern, dass sich der Kreis um mich herum schloss. Ich erwartete den Schlag, den kommenden Schmerz. Aber er kam nicht.
 
   In entsprechenden Büchern heißt es immer, wenn man Kneipenschlägereien gewinnen will, muss man bereit sein, sofort zu rückhaltloser Gewalt überzugehen. Keine Experimente mit diesem inszenierten Blödsinn, den man im Kino sieht, sondern sofort mit dem härtesten Gegenstand, den man zur Verfügung hat, mit voller Kraft auf die weichste Stelle schlagen, die man erreichen kann. Mit dem Schädel auf die ungeschützte knorpelige Nase, mit dem Knie in den Schritt, den Fingern ins Auge – das sind gute, solide Kneipenschläger-Techniken. Dieser Kerl musste die Anleitung dazu geschrieben haben.
 
   Er tauchte hinter dem Kreis der Thais auf. Er war mir vorher nicht aufgefallen und er sah wirklich nicht aus wie ein ActionHeld. Er war eher zierlich gebaut, höchstens einsachtzig groß und trug Chinos sowie ein Hemd mit offenem Kragen. Das rötliche Haar hatte einen kurzen Militärschnitt. Keine Muskelpakete, keine asiatische Kampfkunst-Haltung. Aber er war fit und sein Gesicht so hager wie der Rest seines Körpers. Falten und Sommersprossen zeugten von zu viel Sonne. Er strahlte eine beinahe übernatürliche Ruhe aus. Ohne die Miene zu verziehen, schlug er mit der linken Hand gegen die Kehle einer meiner Angreifer. Der Mann ging zu Boden, würgte und versuchte verzweifelt, durch die eingeschlagene Luftröhre zu atmen. Sein nächster Kumpan wandte sich um, aber er war zu langsam. Etwas Metallisches blitzte auf, als die rechte Hand des Fremden mit einem geraden Schlag nach vorne schoss. Der Thai kippte nach hinten um und fasste sich an sein blutiges Gesicht.
 
   Dann war alles ruhig. Sehr clever, dachte ich. An ihrer Stelle hätte ich es auch nicht eilig, mich zu bewegen. Der Neuling nutzte die Situation und  stellte sich zwischen mich und  die Thais. »Alles okay?«, fragte  er über die Schulter hinweg. Amerikaner.
 
   »Klar, danke.« Vorsichtig stand ich auf, bürstete den Staub von mir ab und machte ein paar dringend nötige Atemzüge.
 
   Er wandte seinen Blick nicht von den fünfen ab, die immer noch da standen, während er die schwere Edelstahluhr von seinen Knöcheln wieder auf das Handgelenk zurückschob. In der Stille hörte  ich, wie der Verschluss des Armbandes zuschnappte. »Wir gehen jetzt«, sagte er zu ihnen. Keiner rührte sich. »Wir gehen jetzt ganz ruhig und langsam«, fuhr er leiser fort. »Sie zuerst. Passen Sie hinter uns auf, ich behalte diese Jungs hier im Auge.« Ich ging rückwärts zur Tür, während der Fremde mir bis auf die Straße folgte. Gemeinsam machten wir uns schnell auf den Weg. Einoder zweimal warf er einen Blick über die Schulter zurück, aber es folgte uns niemand. Nach etwa einhundert  Metern war immer noch kein Verfolger zu sehen. Ich verlangsamte meinen Schritt und blieb schließlich stehen. Ich war ein gutes Stück größer und schwerer als dieser Mann, aber ich konnte mich in dem Menschenstrom um uns herum kaum halten, während ihm das keine Probleme zu bereiten schien.
 
   »Kann ich Ihnen einen Drink ausgeben?«, fragte ich. »Sie haben mir die Haut gerettet.«
 
   »Ist schon gut, das waren sowieso Arschlöcher.« Er beendete den Satz mit einer Grimasse, die ein Lächeln hätte sein können, und zeigte sehr unamerikanisch gelbe Zähne. »Aber den Drink nehme ich trotzdem an. Ich kenne da einen Laden am Strand. Der Besitzer ist ein Bekannter – da sind wir ungestört.«
 
   Ich folgte ihm bergab zum Meer, von dem man nur  die weiße Linie der Brandung sehen konnte. Wir wandten  uns nach Westen und gingen parallel zum Strand weiter. Ich rasselte gegen eine Bank mit Modeschmuck. Herrgott, wie viel hatte ich denn schon getrunken? Die ernüchternde  Wirkung des Adrenalinschubes begann abzuklingen. Wir gelangten in eine rückwärtige Gasse zwischen Holzhütten, prasselnden Feuern und stummen Blicken und gingen noch fünfzig Meter weiter bis zu einer Bar, die vor dem Touristenstrom verborgen war. Die Art Bar, wo die Gäste den Besitzer kennen mussten, oder sie kamen nicht herein. Auf einem festgestampften Erdboden standen ein paar Bambustische und -stühle verstreut herum. Ansonsten war der Laden leer. Dankbar sank ich auf einen Stuhl und nuckelte an meinem verletzten Knöchel.
 
   Ein Kellner tauchte aus dem Dunkel auf wie ein Gespenst. Der Amerikaner sagte etwas auf Thai und der Mann kehrte mit einer Flasche zurück.
 
   »Was trinken wir?«, fragte ich.
 
   »Einheimisches Zeug, aber ganz okay«, sagte er. Die Gläser klapperten auf der Tischplatte und die bernsteinfarbene Flüssigkeit rollte in sie hinein. Der Kellner wollte gehen, aber die Hand des Fremden schoss hervor und packte ihn beim Handgelenk. »Die behalten wir«, sagte er.
 
   Der Barkeeper betrachtete erst ihn und dann die Hand, die seinen Arm gefangen hielt. Schnell ließ er die Flasche los. In der Stille ließ ich ein paar Scheine auf den Tisch fallen. Der Kellner sammelte sie auf – an seinem Handgelenk konnte man eine hässliche rote Schwiele sehen.
 
   Ich nahm das Glas vorsichtig hoch. Der Drink war schnell weg. Genau wie der zweite und der dritte. Bis jetzt war mir nicht bewusst gewesen, wie sehr meine Hände gezittert hatten. »Danke für Ihre Hilfe«, sagte ich.
 
   »Nicht der Rede wert«, antwortete er.
 
   Ich zuckte mit den Schultern und schluckte den Drink herunter.  Ein Glühen breitete sich von innen nach außen aus. Umnebelt blickte ich zur Decke. Eine Spinne krabbelte hektisch einen Bambuspfahl hinunter, und die einsame Glühbirne warf einen gigantischen Schatten von ihr. Ich holte tief Luft und stützte mich auf die Ellbogen.
 
   »Besser?«
 
   Ich nickte und  streckte meine Hand  aus. Sie zitterte nur ganz leicht. »Sehen Sie? Alles klar«, sagte ich.
 
   Er nickte ernst und  beobachtete unablässig den Rest des Raumes. »So was kann einem Angst einjagen wenn man’s nicht gewohnt ist.«
 
   »Sie sehen so aus, als wären Sie’s.« Ich sagte das ruhig, ohne am Ende des Satzes die Stimme zu heben; es war keine Frage. Seine kalten grauen Augen wandten sich mir langsam zu. Die Erinnerung an den Ausbruch von Gewalt vor wenigen Minuten kam deutlich zurück. Zwei Männer hatte er mit verblüffender  Geschwindigkeit und  Präzision  krankenhausreif  geschlagen. Ganz gleichmütig. Dabei würde man diesen Mann nicht so einschätzen, als würde er sich in so eine Geschichte überhaupt einmischen. Ich saß volle dreißig Sekunden lang wie erstarrt  in  diesem Blick, bis er die Flasche nahm  und  das Gluckern des Alkohols in meinem Glas die unangenehme Stille durchbrach. Ich hörte, wie mein Herz im Gleichschlag mit dem Deckenventilator tickte. Ich wollte gehen, aber dieser Blick hatte mich verhext.
 
   »Was bringt Sie nach Koh Samui?«  Seine Augen suchten wieder den Raum ab, während er sprach. Dann ruhten sie auf der offenen Tür. Die Tür. Wie da durchkommen? Ich begann, im Geiste Entschuldigungen für mein Gehen zu formulieren, aber zuerst war da seine Frage.
 
   »Ich musste nur eine Weile weg von allem.« Als ich es ausgesprochen hatte, klang es lahm.
 
   »Haben Sie Schwierigkeiten?«
 
   Und plötzlich war es kein Small Talk mehr. Wie durch diese Tür kommen?
 
   »Eigentlich nicht«, sagte ich, um Zeit zu gewinnen und betrachtete das Muster im Fußboden. »Nein«, wäre die richtige Antwort gewesen. Ich hätte alles, was jetzt kam, vermeiden können, wenn ich in diesem Augenblick einfach nur »nein« gesagt hätte, wenn ich irgendeine blöde Geschichte von Urlaub erfunden und gemacht hätte, dass ich so schnell wie möglich verschwand.
 
   Stattdessen schaute ich auf und war wieder im Funkeln dieses durchdringenden Blickes gefangen. Ich konnte spüren, wie er es aus mir heraussaugte. Ich hatte mit niemandem gesprochen, nicht seit dem Unfall. Warum also jetzt? Und auch noch mit diesem Fremden, der mir schon jetzt Angst zu machen begann. Ich frage mich das heute noch. Aber die Antwort lag genau dort, in diesen Augen.
 
   »Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich und kippte den Inhalt des Glases hinunter.
 
   Er lächelte wieder und die gelben Zähne und das magere Gesicht sahen im Dunkeln aus wie ein Totenkopf. »Wir haben viel Zeit«, sagte er, griff nach vorn und füllte das Glas erneut.
 
   Ich ließ mich in den Stuhl zurücksinken. Die Spinne war weg. Die Glühbirne pendelte sanft in einem leichten Windstoß. Meine Gedanken begannen ihr zu folgen, und alles begann sich zu drehen. Ich beugte mich schnell wieder vor und starrte vor mich hin, bis das Schwindelgefühl weg war. Eine Bierpfütze arbeitete sich langsam an einem Spalt im Tisch entlang. »Es hat wohl vor sechs Monaten angefangen. Es gab da einen Unfall auf der Autobahn, obwohl ich selbst nicht beteiligt war …« Ich hielt inne und dachte daran, wie der Lastwagen meinen Rückspiegel ausgefüllt hatte, an das Hupen und an die ansteigende Panik. Und an dieses sanfte »Wump«. Das muss die Explosion gewesen sein, die das Feuer ausgelöst hatte. »Es war nicht meine Schuld … ich meine, der andere hatte definitiv den Fehler gemacht. Niemand weiß, dass ich überhaupt  dort war … und in jedem Fall ist nicht zu beweisen, dass es meine Schuld war. Ich hab ihn geschnitten, er hat die Kontrolle verloren und überreagiert …« Ich stoppte, holte tief Luft und schaute wieder auf, aber die grauen Augen waren kalt. »Achtzehn Menschen sind gestorben. Einige von ihnen  sind verbrannt,  in einem Kleinbus. Es hat am nächsten Tag in der Zeitung gestanden.«
 
   Das Bier war an der Tischkante angelangt und tropfte langsam auf mein Bein. Ich betrachtete, wie ein weiterer Tropfen fiel. Der braune Fleck breitete sich langsam über den ausgebleichten Jeansstoff aus. Irgendwo fand ich in mir doch genug Interesse daran, um mich zu bewegen. Ich veränderte meine Sitzposition und blickte auf.
 
   »Und?«
 
   »Und …?« Ich schluckte. »Und achtzehn Menschen sind gestorben und …« Die Worte verpufften. Ich setzte erneut an. »Ich glaube nicht … ich meine … Scheiße.« Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Worte dafür. Ich starrte ihn an, aber da war nichts in diesen grauen Augen, kein Vorwurf, kein Mitgefühl. Vielleicht, und nur vielleicht, ein wenig Neugier.
 
   Ich zog schniefend einen tiefen Atemzug durch die Nase und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. Warum tat ich das? Aber als ich erst einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. »Wochenlang habe ich mich danach dabei erwischt, wie ich es immer wieder gemacht habe, Leute geschnitten, sie nicht einfädeln lassen, ich bin wie ein richtiges Arschloch gefahren. Es war, als ob … war ich immer so gefahren? Oder wollte ich erwischt werden, damit alles rauskommt? Da war beinahe so etwas wie Schuldgefühl. Scheiße, ich meine, ich weiß ja, dass es nicht meine Schuld gewesen war, aber …« Ich hob das Glas und starrte in das bernsteinfarbene Glühen. Ich trank. »Ich habe angefangen zu trinken. Eine Menge. Hab Ärger in meinem Job bekommen. Ich war Devisenhändler bei einer großen Londoner Bank. Und ich war gut, habe eine Menge Geld verdient. Aber ich habe nachgelassen und dann gab es da einen Deal …«
 
   Ich schauderte leicht, als ich mich wieder an diesen Tag erinnerte. Der Streit mit Jo in jener Nacht, und wie ich am Morgen danach um kurz vor zehn völlig abgewrackt im Büro aufgekreuzt war. Dann diese »Das-schmerzt-mich-mehr-als-es-Sieschmerzen-wird«-Rede meines Chefs. Ich konnte mich immer noch an den Geruch von Macht und Geld erinnern, der in diesem Büro aus dem Holz, dem Leder, dem Wollzwirn strömte. Das alles hätte mir gehören können. Meine Sekretärin hatte mir danach einen Kaffee gebracht. Niemand sonst kam auch nur in meine Nähe. Die Nachricht hatte sich verbreitet. Ich war erledigt. Gefährlich. Ein Versager. Abgang. 
 
   Ich schluckte den Rest des Drinks. Mittlerweile war ich abgestumpft, und die Flüssigkeit hatte ihre feurige Wirkung verloren, aber ich hatte sowieso nicht mehr viel zu sagen. Ich lallte mit hohler, leerer Stimme weiter. »Ich hab den Job verloren, dann die Freundin.« Ich lächelte schwach. »Erst war das Geld weg, dann sie. Scheiß auf sie. Ich vermisse sie nicht. Ich hab ’ne Tasche gepackt und ein Flugzeug hierher genommen. Bangkok hat mich umgehauen. Jemand hat mir von den Inseln erzählt, ich hab mich in einen Bus gesetzt und seitdem häng ich hier rum.«
 
   Ich schaute ihn an. Keine Regung, keine Reaktion. Ich starrte wieder in das Glas und beobachtete, wie ein letzter Tropfen Alkohol zurück auf den Boden kullerte. Aber es war ein großer Fehler, nach unten zu schauen. Alles begann sich zu drehen, und ich spürte den heißen Anfall von Übelkeit. Ich schluckte, kämpfte mich auf die Beine und stolperte rückwärts. Ich glaube, ich schaffte es noch auf die Veranda, bevor ich kotze. 
 
    
 
    
 
   Kapitel 2
 
    
 
   Ich musste eine Weile lang geschlafen haben. Das Bewusstsein kam wie ein schmerzhaft stechendes Licht. Schließlich erschien die Sonne wie durch dicke graue Wolken nach einem schweren Sturm. Meine Augen zuckten einen Spalt weit auf und ich schaute nach oben. Langsam begann ein wenig Licht durch  das Dach hindurchzufiltern.  Es musste Morgen sein. Mein Schädel hämmerte. Vorsichtig stemmte ich mich hoch. Sofort meldete sich mein Magen mit starkem Protest. Ich zuckte still zusammen und rollte mich auf die Seite, streckte die Beine aus und schob mich langsam von der Bettkante. Ich begann zu schwitzen, und meine Beine zitterten.
 
   Ich stolperte vorwärts zum Badezimmer. Eigentlich waren es nur ein Waschbecken, eine Toilettenschüssel und ein Duschkopf in einer abgetrennten Zimmerecke. Im Dämmerlicht tastete ich nach der Wasserflasche. Ich trank sie aus. Langsam begann ich meinen Mund zu spüren. Ich fühlte mit der Zunge um meine Zähne herum  und löste vorsichtig Essenreste heraus. Wahrscheinlich Erbrochenes. Ekelhaft. Ich nahm meine Zahnbürste  und  tastete mich behutsam mit Hilfe von noch mehr Wasser durch meinen Mund. Als ich mich endlich wieder auf die Bettkante setzte, fühlte ich mich viel besser. Ich ließ mich zurückfallen, und weil meine Bauchmuskeln noch nicht richtig mitmachen wollten, landete ich hart.
 
   Als ich die Zimmerdecke zum zweiten Mal sah, strömte das Tageslicht herein. Und  es war heiß. Mir war heiß. Ich war schweißdurchnässt. Ich schaute auf die Uhr; es war zwei Uhr nachmittags. Wieder versuchte ich, mich aufzusetzen, und dieses Mal tat es fast gar nicht weh. Vorsichtig streckte ich mich, tauschte die schmutzigen Klamotten von der vorigen Nacht gegen saubere Shorts und stolperte nach draußen in das viel zu helle Tageslicht. Ich musste meine Augen schließen, als meine Iris, die nicht zu Unrecht angenommen hatten, sie hätten den Tag frei, nur sehr zögernd ihren bereits angetretenen Urlaub beendeten.
 
   Das Bild, als es sich schließlich zeigte, war das gleiche, das mich in den letzten paar Wochen jeden Morgen begrüßt hatte. Ein paar ziemlich schäbige Bambus-Strandhütten, angeordnet um einen zentralen überdachten Platz, der als Restaurant und Bar diente. Ein paar Gestalten saßen im Schatten um die Tische herum, während hinter ihnen ein paar irre Krebskandidaten in der Nachmittagssonne brieten. Aber es war ein atemberauben der Strand, einer von der Art, auf denen man Werbefilme für Schokoriegel drehte, mit blütenweißem Sand, der sich sanft in das beinahe lächerlich azurblaue Wasser hinabsenkte. Ich atmete tief durch, dann wandte ich mich wieder zurück nach drinnen, um nach einer Strandmatte, einem Buch und einer Wasserflasche zu suchen.
 
   »Martin !«
 
   Ich drehte mich um, immer noch mit fließenden Bewegungen, um das wackelige Gleichgewicht meiner Gesundheit nicht zu stören, und sah eine kleine Gestalt den Strand entlang auf mich zulaufen. Das war Prachit, jedenfalls glaube ich, dass das ihr Name war, die junge Tochter des Managers. Sie arbeitete im Restaurant und in der Bar, und wir hatten uns in den letzten paar Wochen angefreundet. Rein platonisch, füge ich hinzu. Sie sprang keuchend heran und fragte: »Alles okay, Martin?«
 
   »Ich glaub schon«, antwortete ich mit heiserem Krächzen. Ihr Blick drückte Zweifel aus, daher redete ich schnell weiter, bevor sie ihn in Worte fassen konnte. »Wie bin ich gestern Nacht wieder hierher gekommen?«
 
   »Wir finden dich auf der Straße bei anderem Mann und fahren dich auf Motorrad zurück.«
 
   »Das ist sehr nett von euch. Mir ging’s gar nicht gut. Wie hat der andere Mann ausgesehen?«
 
   »Wie du, Farang, aber nicht so dick.« Sie machte eine Pause und deutete mit der Hand eine Größe an. »Nicht so …«
 
   »Groß?«
 
   »Ja, nicht so groß, komische rote Haare.«
 
   »Hat er was gesagt?«
 
   »Woher du kommst. Ich sage, hier.« Ihr hübsches Gesicht verzog sich zu einem Stirnrunzeln, also lächelte ich, um sie zu beruhigen.
 
   »Das ist toll, danke. Weißt du, was ich jetzt gern hätte? Eines dieser speziellen Fruit-Shakes, die du mir immer machst. Könnte ich bitte einen bekommen?«
 
   Sie strahlte und zeigte eine Reihe blitzender weißer Zähne. »Logo, Alter.«
 
   Langsam begann ich zu zweifeln, ob sich die verschiedenen Einflüsse in der kleinen Ferienanlage positiv auf ihre Sprachkenntnisse auswirkten. Ich lächelte wieder und wandte mich um, um in die Hütte hineinzugehen.
 
   »Martin.« Ich schaute über die Schulter zurück. »Du sehr komisch gestern Nacht«, sagte sie, kicherte und rannte davon. Die andere Frage, die mir plötzlich in den Sinn kam, war, ob ich einen guten Einfluss auf sie hatte. Ich holte meine Strandmatte und mein Buch und setzte mich in den Schatten einer Palme, um darauf zu warten, dass Prachit mit meinem Drink zurückkam. Ich blätterte durch die Seiten, um das Eselsohr zu finden. Aber meine Augen wollten sich nicht scharf stellen und die Seite verschwamm. Ich schloss die Augen, um mich auf ein weiteres Nickerchen vorzubereiten, und sofort explodierte ein neues Bild in meinem Bewusstsein.
 
   Kate.
 
   Natürlich, Kate. Der Alkohol hatte zwischendurch sein Ziel erreicht gehabt und mich alles vergessen lassen. Ich hatte sie gestern Nachmittag auf dem Markt gesehen. Zuerst war ich mir nicht ganz sicher gewesen, dass sie es war. Es gab nichts, das sie mit diesem Ort verband, keinen Grund, warum sie hier auftauchen  sollte. Sie gehörte drei Jahre und  Tausende von Meilen weit weg. Vielleicht spielte mein  Gehirn  mir  einen Streich. Aber trotz all der Zeit und Entfernung war der halbe Blick, den ich auf sie erhascht hatte, genug gewesen – ihre Kopfhaltung, ihre Bewegungen. Als ich sie schließlich zweifelsfrei erkannt hatte, schoss ein beinahe körperlicher Schmerz durch mich hindurch, und die Vergangenheit schrie nach Aufmerksamkeit, und zwar so direkt, dass es mich überwältigte.
 
   Ich stand schwindelnd da und  betrachtete sie. Dann  bemerkte ich den Mann neben ihr. Sie hatte sich zu ihm umgewandt und gelacht und mit einer Hand ein Insekt von seiner Schulter gewischt. Er hatte sie bei der Berührung mit einem Stirnrunzeln angeschaut, und als er hochblickte, hatte er meinen Blick gesehen. Ich war abgetaucht, zurück in die Menschenmenge. Es war kein Ruf gekommen, kein Schrei des Erkennens. Ich kannte ihn nicht, aber ich konnte mir denken, wer er war.
 
   Ich zwang meine Augen, sich auf die Gegenwart und auf das Buch zu konzentrieren, kämpfte darum, das Bild abzuschütteln. Aber die Worte auf dem Papier waren keine Konkurrenz für die schlanke blonde Gestalt und die Erinnerungen, die sie weckte. Das Einzige, was ich je wirklich geliebt hatte. Und jetzt war sie hier.
 
   Ich konnte mich an jede Einzelheit des Abends erinnern, an dem wir uns kennen gelernt hatten. Es war im Herbst 1986 gewesen, und ich war von einer Bekannten aus der Bank zu einer Party nach Oxford mitgeschleppt worden. Ich war nicht sehr wild darauf gewesen, aber man hatte mich überredet. Und dort war Kate, eine Vision desillusionierten radikalen Schicks in zerrissenen Jeans und  einem übergroßen Wollpullover. Aber sie hätte auch einen Sack tragen können, für mich hätte sie trotzdem toll ausgesehen. Wir diskutierten stundenlang, hauptsächlich über Thatchers Pläne für England. Dann hatten wir leidenschaftlichen  Sex bis die Sonne aufging.
 
   Von da an war ich gefangen gewesen. Sie war Politikstudentin im ersten Studienjahr, und bei ihr sah Marx aus wie Dschingis Khan. Als Tochter eines reichen Geschäftsmannes hatte sie den finanziellen Rückhalt für solche radikalen Prinzipien. Oder jedenfalls habe ich das immer gesagt. Die wahre Arbeiterklasse riss sich für das Einkommen der Bourgeoisie den Arsch auf und konnte sich den Luxus von Prinzipien nicht leisten. Mit dem taktischen Vorteil meiner eigenen sozialen Herkunft konnte  ich sie innerhalb  von Sekunden zur Weißglut bringen, indem ich sie fragte, wie zum Teufel sie wissen konnte, was die Arbeiterklasse war, wenn ich der einzige Vertreter war, den sie kannte.
 
   Und so war es gewesen. Aus Unterhaltungen  wurden Diskussionen und daraus wurden Streitereien, geführt mit einer Leidenschaft und einer Schärfe, die uns beide überraschte. Ich nehme an, daran lag ein Teil der gegenseitigen Anziehung. Wir brachten das Beste und das Schlimmste ineinander zum Vorschein. Es gab Zeiten, da lagen wir völlig auf einer Wellenlänge. Ich  dachte, dass wir vielleicht diesen neuen  Film ansehen könnten, und sie hatte als Überraschung bereits die Kinokarten gekauft und einen Tisch reserviert. Dann gab es da diese gemütlichen, sexy Sonntagmorgen im Bett, ein Spaziergang im Park, gut eingepackt gegen die Kälte, und danach zu Hause ein schöner Braten, während es draußen  dunkel zu werden begann. Wir machten ein Kaminfeuer an und setzten uns mit der Zeitung davor. Und dann sah sie einen Artikel und regte sich über irgendein Privatisierungsvorhaben auf, und natürlich kannte ich die Leute, die mit der Sache zu tun hatten oder hatte den Prospekt gesehen, und schon lagen wir uns in den Haaren. Manchmal haben wir eine Woche lang nicht mehr miteinander gesprochen. Oder zwei. Bei drei Wochen lag der Rekord, glaube ich.
 
   Wenn man bedenkt, wie gut die Versöhnung war, war ich erstaunt, dass wir es drei Wochen lang ausgehalten hatten. Starrsinnig? Dickköpfig wäre ein besseres Wort. Und ihre Prinzipien?  Im Kontrast mit ihrem großbürgerlichen Hintergrund machten sie mich wahnsinnig. Natürlich können sich solche Menschen am Ende nur beweisen, indem sie den letzten Schritt tun und ihr Erbe ablehnen. Und genau die Leidenschaft, die mich so zu ihr hingezogen hatte, entfernte sie von mir. Während die achtziger Jahre dem Höhepunkt ihres mittlerweile bekannten hektischen Treibens zustrebten, wäre selbst Gordon Gecko ein paar Mal erschrocken, wenn er gewusst hätte, was ich tat. Wir stritten uns immer öfter, aber jetzt wirklich giftig. Schließlich verließ sie ein paar Wochen vor ihren Abschlussexamen die Uni, warf das, was ihre Professoren als ein fast hundertprozentig  sicheres Einser-Examen betrachteten  aus dem Fenster, sagte ihrem Vater, wohin er sich seinen Wechsel stecken konnte, und stieg in einen Flieger nach Australien. Mit einem Ticket, das natürlich der Vater bezahlt hatte.
 
   Bis dahin war alles perfekt gewesen. Der schicke Aufsteiger mit dem BMW, der Gold Card und dem umwerfend gut aussehenden Mädchen am Arm. Und nicht nur umwerfend gut aussehend, sondern auch schlau, leidenschaftlich, warmherzig … Aber ich könnte endlos viele Adjektive aufzählen und trotzdem nicht festnageln, was das an ihr war. Sie hatte einfach etwas, und ich erholte mich nie mehr. Sie verließ mich, um zu reisen und landete bei einem anderen. Ich fröstelte ein bisschen, ein kalter Schauder in der schweißtreibenden Schwüle, als ich an unser letztes Telefonat dachte. Scott, so hieß er. Professioneller Rennsegler. Der Mann, den ich gestern gesehen hatte. Ich war mir sicher. Jetzt war er so lange mit ihr zusammen wie ich, länger, knapp über drei Jahre. Und sie waren immer noch zusammen.
 
   Ich hatte die beiden umkreist und mich ihnen aus einer anderen  Richtung genähert, immer  Abstand wahrend. Es war leicht, ihnen zu folgen, wie sie sich langsam durch die Menge von Ständen und Menschen schoben. Ich folgte nach und betrachtete, ohne richtig hinzusehen, hundert Sarongs und tausend Postkarten. Ich stieß mit zehntausend Leuten zusammen und entschuldigte mich eine Million Mal. Aber meine Gedanken und mein Blick wichen nie von ihr. Ich verstand es nicht. Warum war sie hier und brach wieder in mein Leben ein, jetzt, wo ich es am wenigsten gebrauchen konnte? Kein Job, kaum Geld und herzlich wenig Plan. Es war nicht gerade eine Situation, die einem Selbstbewusstsein einflößte, oder? Ich muss ihnen stundenlang gefolgt sein, unfähig, mich zu entscheiden, was zu tun sei, unfähig, mich ihr zu nähern, aber genauso unfähig, mich loszureißen. Ich hätte verschwinden sollen, auf der Stelle. Ich konnte spüren, wie die alten Gefühle wieder aufkamen, während ich sie nur ansah. Sie war eine Gefahr für mich. Ich wusste nicht, ob ich stark genug war, um jetzt mit ihr umzugehen. Aber ich konnte nicht aufhören, sie zu beobachten, allein und mit ihm zusammen. Und zu denken, dass ich das sein sollte.
 
   Am Ende setzten sie sich in den Bus des Emperor Hotels, und ich war in die nächste Bar gewandert und hatte mir den ersten ordentlichen Mekong und Coke genehmigt.
 
   Ein Windstoß  fuhr in die Blätter des Buches. Ich ließ sie wehen, schloss meine Augen und versuchte zu vergessen.
 
    
 
   »Martin.« – Die Stimme klang scharf, und ich wachte schlagartig auf.
 
   »Verdammt.« Der Schmerz, der durch meinen Nacken schoss, machte klar, dass ich nicht in einer vernünftigen Stellung eingeschlafen war. Ich massierte ihn vorsichtig, während ich mich nach der Quelle der Stimme umsah. Das Buch lag immer  noch  auf meinem  Schoß, das unberührte  Glas war unter einem Schwarm Insekten verschwunden, und dahinter stürzte die Sonne als roter Ball auf den Horizont  zu. Davor stand eine dunkle, aber erkennbare Figur. Der letzte Mensch, den ich sehen wollte: Mein Retter von gestern Abend. Ich begann, mich vom Sand zu erheben und versuchte, mir etwas auszudenken, was ich sagen konnte.
 
   »Ich habe Ihnen das hier mitgebracht«, sagte er und hielt mir einen Drink hin.
 
   Etwas zögerlich betrachtete ich erst den Drink, dann ihn. »Danke«, sagte ich und nahm ihn langsam.
 
   »Ich bin Janac«, sagte er und streckte eine Hand aus.
 
   »Martin«, sagte ich. Er nickte. Natürlich, das wusste er bereits. Ich schüttelte seine Hand. Er sah aus wie einer dieser Typen, die sich gleich einen psychologischen Vorteil verschaffen, indem sie einem die Finger brechen – aber ich war erfreut zu spüren, dass sein Händedruck beinahe sanft war. Natürlich, dachte ich, den Vorteil hat er ja schon. Schließlich hatte er mich davor gerettet, verprügelt zu werden.
 
   »Danke für gestern Abend«, begann ich.
 
   Er zuckte mit den Schultern. »Das haben Sie schon gesagt.« 
 
   Ich rieb mir die Stirn. »Hab ich das?« Ich nickte, als ob ich mich erinnern würde. »Sie haben mich also gefunden«, murmelte ich unbestimmt.
 
   »Ja, das hübsche kleine Ding, das Sie gestern Abend nach Hause gefahren hat, hat mir gesagt, wo Sie sind.« 
 
   Ich nickte.
 
   »Es stört Sie doch nicht.« Es war keine Frage, ich hatte keine Wahl. Aber sein Tonfall sagte, dass ihm das sowieso ziemlich egal war.
 
   »Nein, nein, natürlich nicht.« Ich war höflich. Schließlich hätte ich ohne ihn jetzt im Krankenhaus gelegen. Ich trank einen kleinen Schluck und versuchte, mich etwas zu entspannen. »Wollen Sie sich hinsetzen?«, fragte ich und deutete auf die Bar.
 
   »Sicher. Das wäre nett.« Ich ging voraus und wir setzten uns an einen kleinen Holztisch mit einer Glasplatte. Ich stellte vorsichtig meinen Drink ab und massierte meine Schläfen.
 
   »Und, wie geht es Ihnen heute?«, fragte er.
 
   Ich warf ihm einen Blick zu. »Besser als davor«, sagte ich.
 
   »Ja, gestern Abend waren Sie nicht ganz fit. Ich war ganz schön froh, als das Mädchen aufgetaucht ist. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit Ihnen anfangen sollte.«
 
   »Sie arbeitet hier, sie ist ein nettes Mädchen.«
 
   Janac grunzte und veränderte seine Sitzposition. Ich beobachtete, wie die kühlen grauen Augen über die Bar und hinaus auf den Strand schweiften. Ich konnte mich sehr gut an diese Augen erinnern. Und an die absichtsvolle Ruhe. Er war aus einem bestimmten Grund  hier. Ich wartete wortlos, um herauszufinden, aus welchem. Schließlich sagte er: »Mein Auto steht hinter der Anlage. Lust auf ein Abendessen?«
 
   Wieder schien es weniger eine Frage als ein Befehl. Ich rührte mit dem Finger die Eiswürfel im Glas herum und sah zu, wie sie übereinander kullerten. Ich wollte nicht mitgehen. Aber er hatte mich vor Prügel bewahrt, und ich schuldete ihm etwas. Ich konnte  nicht ablehnen. Ich nahm  einen weiteren Schluck.
 
   »Ich fühle mich ziemlich mies …« setzte ich an. Ich ließ die Stille ein paar Sekunden lang wirken. Dann beugte ich mich vor und hob eine der Münzen auf, die jemand als Wechselgeld auf dem Tisch hatte liegen lassen. »Ich sag Ihnen was, Kopf heißt, ich komme mit, Zahl heißt, ich bleib hier, nehm drei Aspirin und hau mich ins Bett. Einverstanden?«
 
   Es war das erste Mal, dass ich ihn wirklich lächeln sah. Ich hatte den richtigen Ton getroffen. Er nickte. »Okay.« Ich warf die Münze in die Luft und griff daneben. Sie sprang und kreiselte auf der Tischplatte. Es schien eine Ewigkeit zu brauchen, bis sie zur Ruhe kam. »Kopf«, sagte Janac und erhob sich von seinem Stuhl. »Gehen wir.«
 
    
 
    
 
   Kapitel 3
 
    
 
   Martin?« – »Hm?«, murmelte ich, ohne mich zu bewegen. –
 
   »Martin!« Der Ton war viel schärfer. Ich schaute Janac an. Er hielt mir etwas hin, einen zusammengerollten Geldschein. Mein Herz setzte einmal aus und ich blickte auf den Tisch zwischen uns. Zwei saubere Linien weißes Pulver auf einem glänzenden Spiegel. Ich war so von den beiden Mädchen gefangen gewesen, die sich ein paar Tische weiter einen Schuss setzten, dass ich das gar nicht bemerkt hatte. Ich schaute mich um, aber niemand schien uns zu beobachten, wir schienen niemanden zu interessieren.
 
   »Das ist hier drin kein Problem.« Der Tonfall war eindringlich, die Hand  mit dem Geldschein wurde noch ein kleines bisschen weiter ausgestreckt.
 
   Ich kratzte mich am Augenwinkel. Betrachtete Janac, den Schein, das Koks. Ich brauchte etwas; ich fühlte mich beschissen. Ich nahm den Schein.
 
    
 
   Das Essen kam und  der Duft war überwältigend. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass ich so hungrig gewesen war. Aber schließlich hatte ich den ganzen Tag nichts gegessen, und ich muss das meiste von gestern erbrochen haben. Ich nahm eine Gabel. Es war gut, sehr gut, ausgezeichnet. Mir ging es auch ausgezeichnet. Ich schaute mich in dem Club um. Er war erleuchtet von flackernden Kerzen, die den Eindruck von Bewegung vermittelten, wo keine vorhanden  war, und  Bewegung versteckten, wo sie war. Nur ein paar Leute saßen vereinzelt in den Schatten, trotz der Schlange am Eingang. Die beiden Mädchen mit den Nadeln hatten sich zu uns gesellt. Janac hatte mit dem Finger geschnippt, und sie waren gekommen. Alles war so gelaufen. Wir waren an drei verschiedenen Gruppen von Türstehern und einer fünfzig Meter langen Schlange vorbeigesegelt, als ob Janac der Laden gehörte. Wahrscheinlich gehörte er ihm tatsächlich. Und ich fühlte mich jetzt in seiner Anwesenheit verdammt cool. Wichtig, nicht mehr unsicher. Das Koks hatte meine Müdigkeit weggeblasen, die Nacht war jung, und wir hatten eine ziemlich gute Zeit vor uns.
 
   Ich spürte eine leichte Berührung an meinem Bein, die sich langsam aufwärts bewegte. Ich warf einen Blick auf die beiden Mädchen. Eines saß jetzt neben Janac, und ich besaß die ungeteilte Aufmerksamkeit des anderen. Eine rosa Zunge schlängelte sich an blutroten Lippen vorbei. Ich lächelte und neigte meinen Kopf. Das Mädchen kam um den Tisch herum und glitt auf meinen Oberschenkel. Sie wog nichts. Ich legte meinen Arm um ihre winzige Taille und spürte heiße Haut unter dem glatten, kaum spürbaren Kleid.
 
   »Schmeckt’s?«, fragte Janac.
 
   »Ausgezeichnet«, sagte ich und änderte meine Sitzposition ein wenig, um an das Essen zu kommen. Er stocherte mit der Gabel ziellos auf seinem Teller herum, in der gleichen Hand eine Zigarette haltend. Der Rauch stieg nach oben und vereinte sich mit  dem chemischen Cocktail in der Luft. Eine Probe davon hätte wahrscheinlich schon zu einer Verhaftung wegen Drogenbesitzes genügt.
 
   Er nickte gedankenverloren. »Erzählen Sie mir, wie Sie Ihren Job verloren haben.«
 
   Ein Teil meiner Euphorie verpuffte sofort. Ich starrte eine Sekunde lang auf  meinen  Teller. »Ich brauche  noch  einen Drink.« Ich schob mein leeres Glas nach vorn. Mein Körper verarbeitete die verschiedenen Stoffe schneller als eine Chemiefabrik.
 
   Er schnippte mit den Fingern und wandte sich mir wieder fragend zu.
 
   Ich rieb mir mit dem Zeigefinger die Nase. »Mitten im Sommer, letztes Jahr, kurz vor dem Autounfall. Die Europäische Union hatte gerade die Maastrichter Verträge verabschiedet. Daher mussten zwei Jahre vor der Einführung einer gemeinsamen Währung  die Wechselkurse eingefroren werden. Das nicht  zu tun  hätte  bedeutet,  sich auszuklinken und  in  ein Zwei-Klassen-Europa zurückzufallen – sehr peinlich für die Regierung des betreffenden Landes. Sehr viel politische Glaubwürdigkeit hing davon ab, die festen Wechselkurse beizubehalten, und das bedeutete wiederum, dass das Risiko einer Währungsabwertung sehr gering war. Also kauften alle die normalerweise schwächeren, risikoreichen Währungen, die verglichen mit der D-Mark einen sehr attraktiven Zinssatz hatten. Hohe Rendite und niedriges Risiko. Klang alles gut.«
 
   Ich zuckte mit den Schultern und verschob mein Set, als der Kellner mit meinem Drink kam. »Aber dann kam das dänische Referendum mit seinem ›Nein‹ zu dem Vertrag. Plötzlich waren  die  politischen  Sicherheiten nicht  mehr  sicher. Ein paar große Spieler begannen, auszusteigen und wieder in die D-Mark zu gehen. Ungefähr zu dem Zeitpunkt  geschah der Unfall. Eine Zeitlang ging es mir zwar ganz gut, aber dann habe ich angefangen, mich schuldig zu fühlen, und irgendwie ist das Geschäftliche in alles verwickelt worden. Ich wollte an die gemeinsame Währung glauben, daran, dass sie gut für die Wirtschaft war, wissen Sie.« Ich schaute hoch in den üblichen neutralen Blick von Janac. »Nein, das wissen Sie nicht. Aber feste Wechselkurse machen  es leichter, Geschäfte zu tätigen. Ich dachte, wir sollten das unterstützen. Wir hatten so viel Zeit damit zugebracht, den Markt zu unserem eigenen Vorteil auszunutzen, dass ich sehen wollte, wie diese Umtauschraten einmal eingehalten wurden.«
 
   Ich griff nach dem Drink, und ein dünner Arm legte sich um meinen Hals. Ihr Körper schmiegte sich warm und entspannt an mich. »Aber ich lag hoffnungslos daneben. Die fundamentale Realität war die, dass das Pfund zu hoch in das Europäische Währungssystem EWS eingestiegen war und nach unten korrigiert werden musste. Alle Untersuchungen sagten das voraus. Es war unausweichlich, und alle konnten es kommen sehen. Außer mir. Aber es hatte so viel Gerede in den Medien gegeben, in denen die Händler als ruchlose Zocker dargestellt wurden, und ich wollte kein ruchloser Zocker mehr sein. Zu große Schuldgefühle. Also blieb ich im Pfund. An dem Tag, an dem der Quantum-Fonds eine Milliarde Dollar verdiente, habe ich ganz groß verloren.« Ich schüttelte bitter den Kopf. Noch immer graute mir bei der Erinnerung an das Gerede im Büro, an die Demütigung, ein Versager zu sein. »Während Norman Lamont in der Badwanne sang, pisste ich gegen den Wind.«
 
   Ich nahm einen weiteren versöhnlichen Schluck, bevor ich weitersprach. »Ich hatte wirklich Scheiße gebaut. Zum ersten Mal hatte ich Gut und Böse mit Gewinn und Verlust verwechselt. Man hat ausgerechnet, dass die Zentralbank bei dem Versuch, das Pfund zu stützen, nur an diesem einen Tag fünfzehn Milliarden ausgegeben hat. Wessen Geld war das wohl, was meinen  Sie?  Das des Steuerzahlers. Aber es wurde  einfach weggeschwemmt. Der Londoner Devisenmarkt handelt durchschnittlich dreihundert  Milliarden Dollar am Tag. Die fünfzehn Milliarden waren gar nichts. Der Markt hat sie einfach aufgesaugt.« Ich wiegte wehmütig mit dem Kopf. »Wenn man einmal diese Art von Macht gesehen hat, will man daran teilhaben. Ich gehe wieder zurück. Ich habe sechs Monate, um mein Leben wieder in den Griff zu kriegen. Sie hätten diesen letzten Tag sehen sollen.«
 
   Janac beobachtete mich. »Der Devisenmarkt ist nicht der einzige Ort, an dem man viel Geld verdienen kann«, sagte er.
 
   Ich betrachtete ihn, wie er die Asche von seiner Zigarette schnippte. Es war klar, worauf das hier hinsteuerte. Es lag im wörtlichen Sinne in der Luft. Ich hätte wenigstens versuchen sollen, wegzukommen, aber das Koks pulsierte noch  durch meinen Körper.
 
   »Sie sind ein Spieler, Martin«, sagte er. »Sie könnten auch hier ein Spieler sein.«
 
   Ich nickte und ließ zu, dass er mich köderte. Ich schob noch eine Gabel Reis in den Mund, aber er wurde langsam kalt. Ich schob den Teller weg. Janac war still geworden und nippte an seinem Drink. Das Mädchen unter seinem Arm zappelte nervös herum. Offensichtlich wurde ihr langsam langweilig. 
 
   »Also, wenn ich Ihnen sagen würde, dass wir hier ein Geschäft am Laufen haben, wären Sie interessiert?«, fragte  er nach einer Pause.
 
   »Was für eine Art Geschäft?«
 
   Er nickte auf den Tisch hinunter und steckte den Finger in einen winzigen Rest des weißen Pulvers. Ich spürte, wie sich das Mädchen unter meinem Arm anspannte. Sie beobachtete ihn hungrig. Er sah das Verlangen, streckte langsam den Arm nach vorn und legte den Finger auf ihre Lippen. Ihre Zunge glitt hervor und leckte ihm zärtlich die Finger ab. Janac wandte seinen Blick wieder mir zu und seine Augenbrauen hoben sich fragend.
 
   Ich schaute über seine Schulter und versuchte, mir eine Antwort auszudenken. Ich fragte mich, ob er das Zeug selber nahm.  Das  Mädchen  folgte meinem  Blick, dann  warf  sie schnell ihre Arme um mich und legte ihr Gesicht in meinen Nacken. Ich ließ meinen Finger sanft über ihr Rückgrat hinabgleiten. Hinter Janac hatte sich ein Vorhang geöffnet und den Blick auf eine Bühne freigegeben. Ich betrachtete, wie ein dünnes Thai-Mädchen in das Rampenlicht kroch. Sie zitterte und weinte. Die professionelle Distanz und  der billige Glamour einer Sexshow ging der Sache ab. Sie trug ein schickes Seidenkleid.
 
   Mir fiel eine Antwort ein, die den Vorteil hatte, sowohl eine Ablehnung als auch eine gute Verhandlungsposition zu sein. »Ich habe vorletztes Jahr über Zweihunderttausend  allein an Bonuszahlungen verdient«, sagte ich. »Zusätzlich zu meinem Gehalt. Und ohne persönliches Risiko. Während Drogen hohes Risiko und  niedrigen Gewinn bedeuten, solange man  nicht ganz oben sitzt.«
 
   Es gab eine lange Pause. Während ich zusah, wie die Show weiterging, spürte ich mehr, als ich es sah, wie Janac an seiner Zigarette zog. Fünf Männer umringten das Mädchen. Sie waren ganz in Schwarz gekleidet und trugen grell-bunte Masken, die ihre Gesichter verbargen. Als sie begannen, das Mädchen herumzuschubsen,  ging ein Stroboskoplicht an und  tauchte die Szene in ein hartes monochromatisches Flackern. Mit abgehackten brutalen Bewegungen zerrten die Männer an ihrem Kleid. Schon fast halb nackt krümmte und wand sie sich und versuchte, sich bedeckt zu halten. Einer schlug sie, ein anderer trat ihr von hinten in die Beine. Sie stürzte. Starke Arme packten sie und hielten sie am Boden fest. Es war eine choreografierte Vergewaltigung. Ich wollte wegschauen, aber ich war gefesselt von den Qualen und den Schmerzen im Gesicht des Mädchens und von jeder heißen Bewegung.
 
   »Herrgott«, sagte ich schwer atmend.  Wenn  Pornografie Kunst sein konnte, dann war es das. »Was für eine Schauspielerin«, seufzte ich und  wandte endlich lange genug meinen Blick ab, um nach meinem Drink zu greifen. 
 
   Janac schaute über seine Schulter zurück. »Es hilft, wenn es echt ist«, antwortete er schlicht.
 
   Ich hörte ihn, aber ich konnte und wollte die Bedeutung seiner Worte nicht verstehen. »Wie bitte?«, flüsterte ich, während das Glas auf dem halben Weg zu meinem Mund stehen geblieben war.
 
   »Es ist echt. Die holen ein Mädchen von der Straße, ziehen ihm ein Kleid an, werfen es auf die Bühne und vergewaltigen es.« Ein zynisches Grinsen legte seine gelben Zähne frei. »Es ist ein hart umkämpfter Markt. Mit Tischtennisbällen, Rasierklingen und Schlangen kann man nur eine begrenzte Anzahl von Dingen machen.«
 
   Seine Hand hob die Zigarette hoch. Ich sah zu, wie die Spitze aufflackerte und ausging.
 
   Das Mädchen auf der Bühne wehrte sich kaum noch. Was ihr an Widerstandskraft geblieben war, schien sich auf ihre linke Hand zu konzentrieren, die in einem Lichtstrahl lag. Die Hand war halb offen, aber sie versuchte verzweifelt, etwas fest zu halten. Dann öffnete sie sich mit einem plötzlichen Zucken und  etwas Kleines, Glänzendes kullerte über die Bühne. Es schien eine eigene Antriebskraft zu haben und in meine Richtung vor dem Albtraum zu fliehen. Meine Augen und ein einzelner Lichtstrahl folgten ihm wie magnetisch angezogen. Was war ihr so wichtig? Langsam  begann das Ding zu kreiseln und immer kleiner werdende Ringe zu beschreiben, bis es nur wenige Schritte entfernt von mir zur Ruhe kam. Ein Knopf. Ein goldener Knopf.
 
   Ich versuchte, meine trockenen Lippen zu benetzen, meinen Blick hoffnungslos auf das Mädchen gerichtet. Nur noch ihr Kopf bewegte sich. Beinahe unmerklich  kleine Bewegungen sagten nein, nein, nein. Ich betrachtete ihr tränennasses, blutverschmiertes Gesicht und schaute ihr in die Augen. Stoppen Sie sie, flehte sie. Ich begann aufzustehen. Ein heftiges Zupacken um meinen Nacken, als das Mädchen begann, von meinem Schoß zu rutschen. Und dann lag Janacs Hand fest auf meinem Handgelenk.
 
   »Nein«, sagt er.
 
   »Aber das Mädchen …« Ich würgte. Mir blieben die Worte im Hals stecken.
 
   Janac zuckte mit den Schultern. »Aus einem der Dörfer im Norden. Keiner kennt sie, keinen kümmert’s. Wenn sie diese Nacht durchsteht  und brav ist, kommt  sie auf den Straßenstrich. Wenn sie gut ist, schafft sie es vielleicht hier rein.« Er nickte unseren Begleiterinnen zu. »Diese Mädchen sind die Besten.«
 
   Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen. Emotionen krachten  wie Brandung über  mir  zusammen. Übelkeit, Abscheu, Ekel, Angst, Wut – und Scham. Ich schaute wieder Janac an. Er spielte immer noch mit seinem Essen und beobachtete mich mit diesem halben Lächeln. Seine Augen funkelten mit bitterem Amüsement. »Was hatten Sie denn vor?«
 
   »Sie aufhalten.«
 
   »Wollen Sie der Nächste sein?« Plötzlich saß er ganz still.
 
   »Gott, nein.«
 
   »Ich werde Sie hier drin nicht beschützen.«
 
   Ich starrte ihn lange an, und die grauen Augen wandten sich nicht  von meinem  Gesicht ab. Schließlich zog ich ein paar Scheine aus der Tasche. »Wie viel würde sie für den Rest der Nacht kosten?« 
 
   Er schaute hinunter  auf den Stapel Geldscheine auf dem Tisch. »Das sollte reichen.«
 
   Ich schob alles nach vorn. »Sagen Sie es ihnen.«
 
   Janac zuckte mit den Schultern, ungläubig in Blick und Geste. »Wo wollen Sie sie haben?«
 
   »Ich will sie gar nicht haben. Sie sollen ihr ein Hotelzimmer besorgen, etwas Anständiges zu essen. Und sagen Sie ihnen, sie sollen sie gut behandeln, verdammt noch mal.«
 
   Janac winkte einen Kellner herbei und sagte ein paar Worte auf Thai. Er gab ihm das Bündel Scheine und zeigte auf die Bühne, wo das Mädchen allein im Rampenlicht lag, ein zusammengekauertes, zitterndes Häuflein zerstörter Menschenwürde in blutigen, zerrissenen Kleidern. Das Mädchen auf meinem Schoß hörte zu, dann schaute sie mich verwirrt an. Ich blickte ausdruckslos zurück. Sie begann sich zu lösen. Ich ließ sie gehen.
 
   »Ich dachte, Sie seien ein Spieler, Martin.«
 
   Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich sollte gehen.«
 
   Janac nickte langsam, dann winkte er einen anderen Kellner heran. Janac drehte sich wieder zu mir um. »Sehen Sie den Kerl da drüben?«, fragte er.
 
   Ich folgte seinem Blick.
 
   »Blond, Jeanshemd, ein paar Tische weiter.« 
 
   Ich nickte.
 
   »Australischer Bulle. Warum gehen Sie nicht hin und erzählen ihm alles?«
 
   »Was?«
 
   »Das ist ein australischer Drogenfahnder, gehen Sie zu ihm, sagen Sie es ihm, vielleicht nimmt er ja jemanden fest.«
 
   »Herrgott ! Er könnte etwas unternehmen?«
 
   »Zum Beispiel Sie dafür festnehmen, dass Sie hier drinnen gekokst haben?«
 
   Ich spürte, wie ich vor Wut und Scham knallrot wurde.
 
   »Keine Sorge, er kann uns nichts anhaben. Das fällt außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs, und die Leute hier kooperieren nicht.«
 
   Der Kellner stand immer noch neben Janac. Wieder ein paar Worte  auf Thai und  dann  »die Rechnung bitte  und  einen Drink für meinen Freund.« Er deutete auf den Polizisten und sprach Englisch, meinetwegen.
 
   Ich sah zu, wie der Kellner in seinem grellen Hawaii-Hemd erst an die schwarze Bar und dann weiter zu dem Polizisten ging. Er stellte den Drink ab und deutete in unsere Richtung. Der  Polizist wandte  sich überrascht  und  besorgt um  und starrte uns an. Er zögerte, dann  stand er auf, nahm  seinen Drink und kam zu uns herüber. Der Kellner folgte ihm besorgt, ein zweiter kam hinzu. Erschrocken war ich schon halb aufgestanden, als der Australier uns erreichte. Er war über einsachtzig groß, hatte gebleichtes blondes Haar und war tief gebräunt.  Kantige Gesichtszüge und  arrogant  hervorstehende Kieferknochen. Janac blieb sitzen, immer noch lässig die Beine übereinander geschlagen und den Arm um das Mädchen gelegt. Aber die grauen Augen waren aufmerksam. Ich setzte mich wieder hin.
 
   Wortlos drehte der Mann das Glas um und die dunkle Flüssigkeit plätscherte auf den Fußboden. Ein leises Klickern, als die Eiswürfel folgten. Mein Herz blieb stehen. Ich schien auch nicht mehr atmen zu müssen. Der Kerl war tot. Janac nuckelte an seinen Zähnen und  pustete ein kleines Stück Tabak aus. Schließlich hoben sich seine Augenbrauen und dieses verzerrte Lächeln kam zurück. »Noch einen«, befahl er dem wartenden Kellner.
 
   Der Australier packte den Kellner am Jackett. »Machen Sie sich keine Mühe, ich will nichts.«
 
   Janac sah unbeeindruckt  aus. Das Lächeln war noch  da. Dann griff er mit einer ebenso lässigen wie schnellen Bewegung in seine Jacke. Es sah aus, als wollte er seine Brieftasche herausholen, aber seine Hand tauchte mit einer Waffe wieder auf. Es war ein altmodischer sechsschüssiger Revolver, der jetzt direkt zwischen die Augen des Polizisten gerichtet war.
 
   Die Zeit war stehen geblieben und alle anderen Geräusche im Raum wie ausgeknipst. Die Mädchen waren weg. Ich konnte nur noch das Rauschen in meinen Ohren hören. Der Australier ließ den Kellner los.
 
   »Wenn Sie keinen anderen wollen, dann sollten Sie den auf dem Fußboden nehmen«, sagte Janac. »Auflecken.«
 
   »Fuck you«, antwortete der Polizist, aber die harten Worte wurden durch das Zittern in seiner Stimme Lügen gestraft.
 
   Der Hahn klackte und die Trommel drehte sich geräuschlos. Janac stand von seinem Stuhl auf. Die Waffe bewegte sich immer weiter vor, bis sie zwischen den Lippen des Australiers lag. »Auflecken«, wiederholte er.
 
   In der Stille konnte ich hören, wie die Zähne des Australiers auf dem Stahl klickten. Unter seiner Bräune wurde er sichtbar blass. Einige Sekunden noch leistete er Widerstand, dann ging er langsam auf die Knie. Die Waffe bewegte sich etwas zurück und folgte ihm nach unten. Wir vier beobachteten ihren Weg. 
 
   »Auflecken.« Das Wort kam langsam, schwer und bedrohlich. Der Polizist beugte den Kopf. Sein Blick war jetzt nach unten gerichtet. Sofort landete Janacs Stiefel auf seinem Nacken und drückte sein Gesicht hart gegen den Boden. Er prustete und wehrte sich. Die Flüssigkeit schlug Blasen. »Leck, du Arschloch.«
 
   Es gab ein gurgelndes, keuchendes, schmerzerfülltes Sauggeräusch.
 
   »Sag danke.«
 
   Ich hörte es wieder keuchen, bevor der Polizist etwas von sich gab, das vielleicht ein »Danke« war.
 
   Mit einer blitzschnellen Bewegung drehte Janac die Waffe um und schlug mit dem Griff auf den Kopf des Polizisten. Sein Gesicht schlug einmal auf dem Fußboden auf, dann lag er still. 
 
   Ein Kellner zerrte den Körper weg, als ob er ein leerer Wasserkasten sei. Niemand im Club beachtete es. Ich schaute Janac an. Die grauen Augen beobachteten mich wieder.
 
   »Wie ich schon bemerkt habe, dieses Arschloch ist hier nicht zuständig. Das hier ist eine Stadt für Spieler – wenn Sie den Mut haben«, sagte er lächelnd. Mit einem dumpfen Aufschlag legte er die Waffe zwischen uns auf den Tisch. »Also, was ist?«
 
   »Sie wollen, dass ich Drogen schmuggle? Jetzt?  Nach dieser Sache hier? Sind Sie verrückt?«
 
   »Es sind zehntausend Dollar für Sie drin.«
 
   »Wohl kaum leicht verdientes Geld.« Ich begann mich zu erheben.
 
   »Sie fangen an mich zu langweilen, Martin«, sagte Janac ruhig. Das Lächeln war verschwunden.
 
   »Tut mir Leid«, murmelte ich und meinte es beinahe ernst.
 
   »Außerdem haben Sie die Rechnung vergessen.«
 
   Auf eine Handbewegung von Janac hin ließ der übrig gebliebene Kellner sie vor mir auf den Tisch flattern. Ich hatte kein Geld mehr. Ich hatte alles Janac gegeben, für das Mädchen. Ich fluchte leise und setzte mich wieder.  257 Dollar. »Was ist mit Ihrer Hälfte?«
 
   »Das ist bereits lediglich Ihr Anteil.«
 
   Mein Mund  war völlig ausgetrocknet. »Das ist doch verrückt«, murmelte ich.
 
   Er zuckte mit den Schultern. »Die Preise stehen an der Wand hinter der Bar.«
 
   Ich sah mich um, aber ich konnte die Bar nicht einmal sehen. »Ich kann das nicht bar bezahlen.«
 
   Er nickte. »Das Ergebnis von Großzügigkeit und  Mitgefühl.«
 
   »Was mache ich also jetzt, nehmen die Kreditkarten?«
 
   Er lachte. »Ich glaube kaum. Aber ich sag Ihnen was. Wir knobeln um die Rechnung.«
 
   »Wie bitte?« Ich musste Zeit gewinnen.
 
   »Ich dachte da an folgendes Spiel. Es ist ganz einfach. Beide Spieler haben drei Münzen. Dann nimmt  man verdeckt eine Anzahl von Münzen in eine Hand. Jeder Spieler muss raten, wie viele Münzen es insgesamt sind. Wer Recht hat, gewinnt, und der andere zahlt die Rechnung.«
 
   »Deswegen habe ich trotzdem kein Bargeld.«
 
   »Wenn Sie mitspielen, leihe ich es Ihnen. Wenn Sie verlieren, können Sie sich das Geld besorgen und es mir morgen zurückzahlen.«
 
   »Und wenn ich nicht spielen will?«
 
   »Wie ich schon sagte, ich werde Sie hier drin nicht beschützen.«
 
   Ich starrte ihn an. Ich hatte keine Wahl.
 
   »Wo liegt das Problem? Sie haben mir gesagt, Sie seien ein Spieler, Martin. Das sind doch lächerliche Einsätze.«
 
   Ich warf einen Blick auf die Eiswürfel und die Colapfütze an der Stelle, wo der Polizist gelegen hatte. Janac bemerkte es, sagte aber nichts. Die Botschaft war deutlich genug.
 
   Langsam griff ich in die Tasche. Trotz der Umstände war ich bei dem Gedanken an das Spiel freudig erregt. Ich war gut bei so was. Ich hatte schon um mehr Restaurantrechnungen  gespielt, als andere Leute jemals bekommen werden.
 
   »Wer sagt zuerst an?«, fragte ich.
 
   »Darum werfen wir eine Münze«, antwortete Janac. Er holte drei Münzen hervor, die er auf den Tisch legte. Dann warf er eine davon hoch, fing sie auf und schaute mich fragend an.
 
   »Zahl«, bestimmte ich.
 
   Er nahm seine Hand weg, und wir beide beugten uns vor. Es war Zahl. »Sie zuerst«, sagte ich und suchte in meiner Tasche nach Münzen. Ich hielt beide Hände hinter meinen Rücken und legte alle drei Münzen in meine rechte Hand. Dann machte ich eine Faust und legte sie auf den Tisch. Janac tat das Gleiche.
 
   Er schaute mich eine Sekunde oder zwei regungslos an, bevor er sagte: »Drei.«
 
   Drei. Die Frage war, ob er gewinnen oder nur nicht verlieren wollte. Wenn ich zuerst dran war, entschied ich mich manchmal für einen Bluff. Zum Beispiel sagte ich drei, wenn ich selbst keine hatte. Wenn man mit einer drei gewinnen wollte, dann hatte man wahrscheinlich selbst eine oder zwei. Aus irgendeinem Grund hatten die Leute lieber eine oder zwei Münzen als keine oder drei. Ich aber hatte drei, was bedeutete, wenn er um den Sieg und nicht um ein Unentschieden spielte, sollte ich vier oder fünf sagen. Aber ich hatte den Verdacht, dass er versuchte, mich auf eine falsche Fährte zu locken. Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass er gar keine Münze in der Hand hielt. In diesem Fall war drei der richtige Tipp, aber das hatte er bereits gesagt.
 
   »Vier«, sagte ich und öffnete langsam meine Hand. Janac hob wieder seine Augenbrauen. Seine Hand war in der Tat leer.
 
   »Bis dann, Verlierer.« Er begann aufzustehen. »Ich erledige das hier. Mein Angestellter kommt morgen wegen des Geldes zu Ihnen.«
 
   »Noch einmal«, antwortete ich. »Doppelt oder nichts.«
 
   Es gab eine lange Pause, während er sich langsam wieder setzte. Dabei beobachtete er mich genau. Die dünnen Lippen waren zusammengepresst. »Tausend Dollar? Das ist kaum die Mühe wert. Sagen wir zehntausend für den Gewinner.«
 
   »Zehntausend?«
 
   »Wenn Sie verlieren, können Sie es abarbeiten.«
 
   Ich fluchte leise. Angefixt und reingelegt. Aber jetzt konnte ich nicht mehr weg. Zehntausend würden mich ziemlich blank dastehen lassen. Aber es ging nicht um das Geld, es war das Spiel selbst. Wetten, Aktienmarkt, Wertpapiergeschäfte, Devisenspekulation, Immobilien, es war alles das Gleiche. Ich nickte. Ich würde dieses Arschloch fertig machen.
 
   »Sie überraschen mich. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie das in sich haben. Sie haben das Geld?«
 
   »Ich kann es besorgen«, antwortete ich.
 
   Er nickte langsam. »Okay, spielen wir.« Er hielt eine zusammengeballte Faust vor sich.
 
   Ich nahm unter dem Tisch zwei Münzen in die Hand und zeigte ihm ebenfalls die Faust.
 
   »Sie sind dran«, sagte er.
 
   »Zwei«, antwortete ich.
 
   Er lächelte. Ich konnte beinahe sehen, wie er die gleichen Gedanken hatte wie ich, wie sich die Rädchen im Gehirn drehten. »Drei.«
 
   Wir öffneten beide unsere Hände und da lagen vier schmutzige Münzen, zwei bei jedem von uns. Ich seufzte erleichtert. Jetzt war ich am Zug. Und ich wusste bereits, wie ich die nächste Runde spielen würde. Ich nahm alle bis auf eine Münze aus meiner Hand und präsentierte eine fest zusammengeballte Faust.
 
   Janac zeigte mir seine und schaute mir eine lange Zeit in die Augen. Aber da konnte er nichts finden. Zu viele Deals, zu viele Spiele dieser Art. 
 
   Schließlich sprach er. »Drei.«
 
   Spielte er um den Sieg oder um ein Unentschieden? Ich war sicher, dass er wieder ein Unentschieden wollte, er schien einfach der Typ dafür zu sein. Ich wollte eins sagen, aber dann ließ mich etwas zögern. Es wäre zu offensichtlich, drei zu sagen und wieder keinen zu haben. »Zwei«, sagte ich.
 
   Er öffnete die Hand  mit einer leichten Grimasse. Es war nichts darin. Wieder nicht.
 
   Ich fluchte leise. Diesmal hätte ich ihn haben sollen. Zweimal nacheinander  hatte er drei angesagt und  keine gehabt. Zehntausend Dollar waren mir gerade durch die Lappen gegangen. Und ich hatte die Bedeutung von »wenn Sie verlieren, können Sie es abarbeiten« wohl bemerkt. Wenn ich hier raus wollte, musste ich gewinnen. Ich leckte meine trockenen Lippen. Ich konnte den Schweiß am Haaransatz auf meiner Stirn entstehen spüren. Mein Herz schlug langsam, aber mit jedem harten Schlag wurde viel Blut durch meinen Körper gepumpt. Ich war konzentriert, es gab nichts außer dem Spiel. Je höher der Einsatz, desto stärker der Kick. Es war ein bekanntes, ein gutes Gefühl. Ich hatte es vermisst.
 
   Diesmal nahm  ich alle Münzen aus der Hand und zeigte meine Faust. »Zwei.«
 
   Janac war viel schneller, als ob er sich schon vorher entschieden hätte.  Er wusste, dass ich nichts  verraten  würde. »Drei«, sagte er und öffnete seine Hand. Sie enthielt eine Münze. Ich addierte meine Null und wir beide lächelten grimmig. Ich war besorgt. Er hatte angenommen, dass ich bei meinem Muster bleiben würde. Das letzte Mal, als ich zuerst dran war, hatte ich zwei gesagt und hatte zwei in der Hand. Und das, nachdem er zweimal nacheinander  mit der gleichen Ansage eingestiegen war und die gleiche Anzahl Münzen gehabt hatte. Sorgfältig legte ich zwei Münzen in die Hand und blickte auf. Janac war bereit.
 
   »Drei«, sagte er, ohne  die winzigste Regung. Ich atmete schwer. Er forderte mich heraus. Dreimal nacheinander? Das würde doch niemand tun. Aber vielleicht ging es genau darum.
 
   Zehntausend Dollar. Vielleicht die Freiheit zu gehen. Alles stand auf dem Spiel. Bluff oder Doppel-Bluff? Ich musste weitermachen wie bisher. »Zwei«, sagte ich und öffnete langsam meine  Hand.  Die grauen Augen funkelten, als er die zwei schmutzigen  Münzen  ansah,  die  in  meiner  verschwitzten Handfläche  lagen. Seine Faust  blieb  zusammengeballt. Ich schluckte. Langsam öffneten sich seine Finger. Leer.
 
   »Ja!«, zischte ich leise. Unglaublich. Dreimal nacheinander. Er hatte mich herausgefordert, und ich hatte es geschafft. Es war beinahe so, als sei er bereit gewesen zu verlieren, nur um zu sehen, was ich tun würde. Tja, jetzt wusste er es.
 
   Aber er lächelte. Sozusagen. Die dünnen  Lippen verzogen sich über den gelben Zähnen zu der Annäherung eines Lächelns. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie den Mumm für dieses letzte Manöver haben würden.«
 
   Ich zuckte mit den Schultern. »Ich will mein Geld.«
 
   »Sie bekommen es. Meine Männer werden Sie morgen aufsuchen.«
 
   Ich bemühte  mich aufzustehen. »Sollten sie auch«, murmelte ich. In  meinem  Blut schwappten Koks, Alkohol und Adrenalin durcheinander.
 
   Janac grinste. »Sonst was?«
 
   »Beschaffen Sie mir einfach mein Geld.« Ich drehte mich um und wankte in Richtung Tür.
 
   »Hey«, rief er. »Behalten Sie das hier als Souvenir.« Lachend warf er mir etwas zu.
 
   Ich fing es auf. Es war der Knopf des Mädchens von der Bühne. Aber nicht aus Gold. Aus Plastik. Ein billiger Plastikknopf.
 
    
 
    
 
   Kapitel 4
 
    
 
   Ich legte die zweite Tablette auf die Zunge und  schluckte einen Mund  voll Wasser. Dann  trank  ich noch  ein paar Schlucke, bevor ich den Deckel wieder aufsetzte und mich an die Bar lehnte. »Danke, Suchit«, sagte ich heiser. »Ich wünschte, ich hätte schon früher gewusst, dass du die hast.«
 
   Er wandte sich von der Spüle um, wo er gerade ein Glas abwusch. »Kein Problem. Viele Leute hier haben Kopfschmerzen am Morgen.« Er lächelte.
 
   Ich versuchte zu lachen. »Ja, klar. Kann ich mein übliches Frühstück haben, wenn du einen Augenblick Zeit hast?«
 
   »Kein Problem.«
 
   Ich wandte mich um und ging zu meinem Ecktisch hinüber. Gott, was für eine Nacht. Als ich den Club verließ, war ich total high gewesen. Ich war wieder im Rennen, ich hatte zehntausend Dollar gewonnen, hatte ums Ganze gespielt. Ich hatte Kate angerufen. Ich ließ mich auf den Stuhl fallen und starrte auf das ruhige Meer. Gott sei Dank war sie nicht da gewesen. Ich nahm noch einen Schluck aus der Flasche. Das Schmerzmittel begann zu wirken. Ich konnte mich noch daran erinnern, ihr den Namen meiner Ferienanlage hinterlassen zu haben. Die Telefonnummer hatte ich nicht mehr gewusst. Die könnte sie vielleicht herausfinden. Vielleicht würde sie einfach herkommen. Vielleicht würde sie sich auch gar nicht melden. Ich schloss die Augen und versuchte, ein paar tiefe, langsame Atemzüge zu machen.
 
   Und dann Janac. Ich hatte gestern Nacht viel gesehen, zu viel. Ich hätte aussteigen sollen, als ich noch eine Chance hatte. Das Siegeseuphorie hatte die Erinnerung eine Weile lang verdrängt, aber heute früh konnte ich kaum an irgendetwas anderes denken. Vielleicht sollte ich einfach sofort verschwinden, heute noch ein Boot besteigen und die Insel verlassen. Aber was war dann  mit Kate?  Meine Gedanken drehten  sich im Kreis. Und mit diesen brüllenden Kopfschmerzen war ich nicht in der Lage, wirklich nachzudenken. Ich hörte einen Rumms. Ich öffnete die Augen und setzte mich auf, während Suchit die Kaffeetasse auf den Tisch stellte. »Pfannkuchen kommt in zwei Minuten«, sagte er.
 
   Ich sah die Gestalt, die zwischen den Tischen hindurch auf mich zukam, nicht, bis sie vor mir stehen blieb. Der blonde Polizist, den ich zuletzt gesehen hatte, wie er bewusstlos davongezerrt wurde, stützte sich schwer auf meinen Tisch. Es sah so aus, als hätte er das nötig. Als ich seinen bandagierten Arm und sein verpflastertes Gesicht sah, sprang ich auf, stieß an den Tisch und verschüttete den Kaffee.
 
   »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er betont.
 
   »Was wollen Sie?«, fragte ich schnell. Ob er mich verhaften oder  nur  Informationen  wollte, ich war in  jedem  Falle in Schwierigkeiten.
 
   Er zuckte mit dem Kopf in Richtung Tür. »Kommen Sie, gehen wir spazieren.«
 
   Ich schaute mich mit einem schnellen Blick in der Bar um. Ein paar Touristen schauten uns neugierig an. Besser, die Geschichte nach draußen zu tragen. Als ich ihm folgte, konnte ich sehen, dass er stark humpelte. Die mussten ihm wirklich ganz schön zugesetzt haben.
 
   Als wir den Strand erreicht hatten, gingen wir nebeneinander her Richtung Norden. In der Ferne konnte ich den Big Buddha über dem Strand aufragen sehen, der seinen Namen trug. Es war Mittag und glühend heiß, sobald man aus dem Schatten des Restaurants hervortrat.
 
   Er schlurfte über den losen Sand zu dem härteren Boden an der Wasserlinie. Ich blickte mich unsicher um. Ich wollte nicht mit ihm gesehen werden.
 
   »Ich bin Alex«, sagte er knapp.
 
   »Schauen Sie«, begann ich, »wenn es um  gestern Abend geht …«
 
   Er wedelte abschätzig mit der Hand. »Ich bin hier, um Sie zu warnen, Cormac – Sie sind dabei, großen Ärger zu kriegen.«
 
   Ich lachte fast – angesichts seines Zustandes war er derjenige, der Ärger hatte.
 
   »Mittlerweile werden Sie ein bisschen was über unseren gemeinsamen Freund Janac wissen«, fuhr er fort.
 
   »Kann sein«, unterbrach ich ihn, »aber warum sollte ich mit Ihnen darüber reden?«
 
   »Ich bin bei der australischen Polizei in Sydney, bei einer Sondereinheit der Drogenfahndung, die Undercover-Einsätze im Ausland durchführt.«
 
   »Undercover?« Ich hob eine Augenbraue.
 
   »Ja, bis gestern Abend. Oder vielleicht wusste Janac von dem Augenblick an über mich Bescheid, als ich aus dem Flugzeug gestiegen bin. Das ist jetzt aber auch egal. Ich bin auf dem Weg zum Flughafen. Seine Männer haben mir bis heute Abend Zeit gegeben, um die Insel zu verlassen.«
 
   »Klasse, und jetzt kompromittieren Sie mich«, zischte ich.
 
   Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich war vorsichtig. Ich wette hundert zu eins, dass er nicht weiß, dass ich hier bin. Ich habe nach Beschattern Ausschau gehalten, nichts.« Er hielt inne. »Nach der Prügelei in der Bar vorgestern Abend habe ich Sie überprüft. Damals haben Sie ihn zum ersten Mal gesehen, richtig?«
 
   Ich nickte. Ich konnte spüren, wie die Sonne auf meinen Nacken herunterbrannte,  und schlug meinen Kragen hoch. Machte ja keinen Sinn, einen Sonnenbrand zu bekommen.
 
   »So weit ich sehen kann, sind Sie in Ordnung. Deswegen habe ich Sie aufgesucht, teilweise, um herauszufinden, ob Sie etwas wissen, und teilweise, um Sie zu warnen, dass Sie vorsichtig sein sollen.«
 
   »Sieht so aus, als sollten Sie lieber vorsichtig sein. Was war das denn gestern Nacht für eine Nummer?«
 
   »Wenn das Zielobjekt einem einen Drink  ausgeben will, weiß man irgendwie, dass man aufgeflogen ist.«
 
   »Aber warum haben Sie sich mit ihm angelegt?«
 
   »Bin wohl wütend geworden. Macht mich nicht stolz.« Er wandte sich wieder um und humpelte den Strand entlang.
 
   Ich ging neben ihm her und ließ die Stille ein Weile lang wirken, bevor ich sagte: »Dann sagen Sie mir, was ich wissen muss.«
 
   Im Gehen bückte sich Alex und hob einen Stein auf. »Janac ist ein knallharter Dealer mit einer Interpol-Akte so lang wie Ihr Arm. Außer Kinderkram ist nichts dabei, was man  vor Gericht beweisen könnte. Die Behörden hier geben ihm jede Rückendeckung. Wichtiger Arbeitgeber und so weiter. Wir wissen, dass er mit den Amis in Vietnam war, und ich kenne einen Teil seiner Militärakte. Hoher IQ, aber geringe Bildung. Kommt aus einem kleinen Städtchen im mittleren Westen und war dabei, bei der örtlichen Polizei einen schlechten Ruf zu bekommen, als er eingezogen wurde und Uncle Sam begann, ihn fürs Ärgermachen zu bezahlen.«
 
   Er redete schnell und mit gebeugtem Kopf, machte nur Pausen, um Luft zu holen und spielte mit dem flachen Stein in seiner Hand. Der Stein klickerte auf ein paar dicken Goldringen. »Die Kriegsgeschichten lesen sich wie die Vorlage zu Platoon. Auszeichnungen für Tapferkeit neben Rügen wegen Brutalität. Es gibt Anschuldigungen, dass er auf längeren Erkundungsmissionen Gefangene gefoltert haben soll, und  dann  ist die Akte plötzlich zu Ende.« Er blieb stehen und warf den Stein über das ruhige Wasser, als ob er seine Aussage betonen wollte. Ich sah zu, wie er einmal, zweimal, dreimal flitschte, bevor er einen Wellenkamm traf und versank.
 
   Alex redete immer noch. »Die Amerikaner behaupten, der Rest ist geheim. Sie haben zugegeben, dass er da drüben  bei einer Sondereinheit war. Bei Interpol wird gemunkelt, dass er von der CIA rekrutiert  wurde und  etwas mit dem Opiumschmuggel zu tun hatte, mit dem sie geheime Operationen in den Grenzgebieten finanziert haben. Als das zu Ende war, ist er ausgestiegen und hat angefangen, das Geschäft mit Hilfe der ausgedehnten Kontakte, die er hier aufgebaut hatte, selbst zu machen. In zwanzig Jahren hat er seine Operation zu einer der größten  in Südostasien gemacht. Anders als die meisten in Thailand  basierenden Gruppen  liegt bei ihm  alles in  einer Hand, vom Anbau bis zum Verkauf. So sind wir an ihn geraten. Er ist direkt für zwanzig Prozent der Opiate verantwortlich, die nach Australien reinkommen.«
 
   Ich blieb stehen und blickte auf das Meer hinaus. Das war härter, als ich gedacht hatte.
 
   »Also«, sagte er, »ich habe Ihnen gesagt, worauf Sie sich da einlassen. Machen Sie damit, was Sie wollen.«
 
   Ich ging weiter. »Ich hab den Typen gerade erst kennen gelernt. Ich bin gestern Abend kurz nach Ihnen gegangen.«
 
   »Das Mädchen auf der Bühne wurde wirklich vergewaltigt, wissen Sie das?«
 
   Ich nickte und trat mit dem Fuß gegen einen Felsen.
 
   »Also, helfen Sie mir, dieses Schwein dranzukriegen?«
 
   »Ich hab’s Ihnen doch gesagt, ich habe ihn gerade erst kennen gelernt.«
 
   »Was ist mit Drogen? Hat er etwas zu Ihnen gesagt?«
 
   Ich blieb stehen und schaute ihm direkt ins Gesicht. »Warum zum Henker sollte er das tun? Wir haben nur zusammen gegessen. Das ist alles.«
 
   Er erwiderte meinen Blick. »Niemand isst einfach nur mit Janac.« Nach einer langen Pause fügte er hinzu: »Denken Sie drüber nach, Martin, es geht nicht nur um mich. Tausende von Menschenleben werden von dieser Scheiße zerstört.«
 
   Ich seufzte tief, drehte mich um, setzte mich auf den Strand und starrte auf den Ozean. Er war so ruhig. Wie ein endloser Spiegel breitete er sich vor mir aus. Ein paar kleine Wellen kamen von den Fischerbooten, die etwa eine Meile vor der Küste lagen. Die heiße Stille hing schwer in der Luft. Alex beobachtete mich aufmerksam, während  ich die Aussicht betrachtete. Schließlich setzte er sich neben mich. Wir saßen eine lange Zeit still da. Er warf einen Blick auf seine Uhr, aber ich ignorierte ihn.
 
   Schließlich sagte ich in Richtung Meer: »Da wird ein Mädchen auf der Bühne vergewaltigt, als Entertainment, und niemand unternimmt  etwas dagegen. Bevor ich mich versehe, ist ein riesiger Revolver auf das Gesicht eines Mannes gerichtet. Dann wird dieser Mann, ein Polizist, vor meinen Augen zusammengeschlagen und was weiß ich wohin davongezerrt. Am nächsten Tag kommt er zu mir. Er ist verletzt, und er erzählt mir, dass der Mann, in dessen Begleitung ich war, ein herzloser Wahnsinniger vom Typ Apokalypse Now ist – eine Schlussfolgerung, die ich bereits ganz allein gezogen hatte – und bittet mich, ihn auszuspionieren.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was hier mit mir passiert, aber ich will raus, nicht weiter rein.«
 
   Alex starrte mich lange an bevor er sagte: »Haben Sie je eine Vierzehnjährige an einer Überdosis sterben sehen?«
 
   »Kommen Sie mir nicht mit diesem Verantwortungsscheiß. Worum Sie mich bitten, geht weit über normale Bürgerpflicht hinaus«, antwortete ich scharf. »Außerdem, wie ich schon gesagt habe, ich weiß nichts.«
 
   Er nickte langsam. »Kann sein, aber irgendjemand  muss schließlich die schmutzigen Kriege führen, oder?«
 
   Ich starrte auf den Sand und schob mit dem Fuß einen kleinen Haufen zusammen.
 
   »Gibt es etwas, das Sie mir sagen wollen, irgendetwas, das er gesagt hat, was uns helfen könnte?«
 
   Ich schüttelte den Kopf und schaute weiter nach unten. Es gab wieder eine unangenehme Pause. Dann schaute ich ihm in die Augen.
 
   »Sind Sie sicher?«
 
   Ich nickte. »Ich weiß nichts«, wiederholte ich.
 
   »Okay«, sagte er langsam. »Ich muss los. Ich muss meinen Flieger erreichen.« Er zog einen Notizblock heraus und kritzelte eine Nummer auf einen Zettel. »Wenn Sie aus der Sache rauswollen, halten Sie sich von Janac fern. Aber vielleicht bekommen Sie keine Wahl. Wenn Sie auf der richtigen Seite stehen wollen, hier ist meine Telefonnummer.« Er stand wackelig auf und hielt mir den Zettel hin. »Fragen Sie nach Alex. Wenn ich nicht da bin, gibt’s einen Anrufbeantworter.«
 
   Ich nickte langsam und nahm den Zettel.
 
   »Mein Auto steht gleich hier. Sie kommen doch zu Fuß zurück, oder?«
 
   Wieder nickte ich und sah zu, wie er sich umdrehte  und langsam den Strand hinaufhumpelte.
 
   Ich saß noch eine ganze Weile da und warf Steine ins Meer, bevor ich mich auf den Weg zurück in die Anlage machte. Ich war haarscharf dran, meine Taschen zu packen und zum Flughafen zu fahren, aber zwei Dinge hielten mich davon ab: Kate und  zehntausend Dollar. Ich wusste, ich wollte Kate sehen. Sonst konnte ich nicht weg. Und wenn ich blieb, brauchte ich mein Geld. Danach würde ich schneller als der Schall von hier verschwinden. Ich ging also zurück zum Restaurant, noch voller Gedanken an alles, was passiert war, und fand heraus, dass ich sowieso keine Wahl hatte.
 
   »Hey, Suchit«, sagte ich, als ich zur Bar ging. »Nachrichten für mich?«
 
   »Keine Nachricht, aber …« Er nickte in eine Ecke des Restaurants. »Sie werden erwartet.«
 
   Ich sah mich um und sah einen kräftig gebauten Thai schwerfällig hinter  einem  Tisch vorkommen,  auf dem  eine nicht  angerührte  Cola stand. Er war vielleicht dreißig oder vierzig und schick, wenn auch etwas unkonventionell gekleidet in einem irgendwie militärisch aussehenden khakifarbenen Anzug. Er kam direkt auf mich zu. »Martin Cormac?«
 
   Ich nickte.
 
   »Bitte folgen Sie mir.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür.
 
   »Hey!« Ich folgte ihm langsam. »Worum geht’s?«
 
   »Lunch mit Mr. Janac.«
 
   Ich schluckte und  mein Herz begann zu klopfen. Ich betrachtete die regungslosen braunen Augen und das ausdruckslose Gesicht. »Warum?«, fragte ich.
 
   »Sie wollen Geld«, sagte er nur.
 
   »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich will das Geld hier. Ich will nicht essen gehen.«
 
   »Sie wollen das Geld, Sie kommen zum Essen. Sie kommen zum Essen, ob Sie Geld wollen oder nicht«, sagte er, das Gesicht immer noch ausdruckslos. Er wandte sich um und ging fünf Schritte zu einem Wagen, dessen Beifahrertür er öffnete. Ich starrte ihn an und versuchte, meine Möglichkeiten durchzuspielen. Wieder einmal gab es keine. Dies war eine Insel und Janac regierte sie. Ich stieg ein.
 
   Wir holperten die staubige Einfahrt entlang auf eine ebenso staubige Straße und fuhren ein paar Meilen parallel zum Strand nach Süden, bevor wir an einer verdeckten Abzweigung ins Hinterland abbogen. Das Auto hopste und schlingerte, als die Straße immer schlechter wurde, und schließlich krochen wir nur noch vorwärts, während der Fahrer mit den Schlaglöchern und der wuchernden Vegetation kämpfte. Die Straße wurde steiler, und wir gewannen an Höhe. Nach einer halben Stunde war meine leichte Sorge zu spürbarer Angst geworden. Was auch immer mit mir passierte, niemand würde es erfahren.
 
   Schließlich brachen wir durch eine Lücke im Laub und kamen auf eine gepflegte Auffahrt. Vor uns stand ein wunderschönes einstöckiges Holzhaus im Kolonialstil, das von einer Veranda mit einer Balustrade umgeben war. Frisch gestrichen glänzte es weiß in der Sonne. Die Auffahrt führte durch ein kleines Stück angelegten Garten, und wir hielten vor dem, was wie der Hintereingang aussah. Der Motor ging aus und das Ticken beim Abkühlen mischte sich mit dem Rauschen des Waldes und dem Surren der Deckenventilatoren, die in kurzen Abständen über der Veranda hingen. Eine Hängematte schaukelte leise in der Nachmittagsbrise. Janac stand auf der obersten Treppenstufe, die Hände auf den Hüften, Herr über alles, was er sah. »Ich freue mich sehr, dass Sie kommen konnten«, rief er.
 
   Ich stieg aus dem Auto, ging die Treppe hoch und schüttelte seine Hand.
 
   »Wunderschönes  Anwesen«, sagte ich. Jede Sehne, jeder Muskel, jeder Nerv war zum Zerreißen gespannt.
 
   »Sie haben die Aussicht noch nicht gesehen«, antwortete er und ging voraus. »Einen Drink?«, fragte er über die Schulter zurück.
 
   »Ein Bier wäre schön«, antwortete ich. Das war nicht schlau, aber ich brauchte etwas zu trinken. Wir traten durch die Tür in einen Flur, der zu einem großen Wohnzimmer  führte. Zwischen den Holzpaneelen der Wände eröffnete sich eine atemberaubende Aussicht den Berg hinab auf den Ozean.
 
   Der Fahrer war verschwunden, und Janac sprach leise mit einem hübschen Thai-Mädchen. Ich drehte mich um und betrachtete den Rest des Raumes. Eine Wand war beinahe völlig von Büchern verdeckt. Die deckenhohen Regale waren nur von einer Tür unterbrochen. Die andere Wand, aus deren Richtung ich gekommen war, war sparsam mit ein paar Gemälden dekoriert, die ich nicht kannte. Die weißen Wände, der polierte Holzfußboden und das sanfte Summen der Deckenventilatoren schufen eine tropisch-friedliche Atmosphäre.
 
   Ich ging zu den Bücherregalen hinüber und fuhr mit der Hand über die Buchrücken. Alles war säuberlich geordnet. Einige der Titel sahen sehr wissenschaftlich aus. Die Einzigen, die ich unter »Krieg« erkannte, waren Paul Kennedys Aufstieg und Fall der großen Mächte und Michael Herrs Vietnambuch Dispatches. Zwei unterschiedlichere Bücher über Weltreiche waren schwer vorstellbar. Es gab Bücher über Finanzen, Wirtschaftsromane wie Die Nabisco-Story und Geldrausch, und all diese amerikanischen Bücher, die einem erklären, wie man Millionen verdienen kann, zusammen mit ein paar wissenschaftlichen Werken über Volkswirtschaft. Daneben standen philosophische Werke. Hofstadter, Putnam, Dennet und Skinner waren mir neu, wie viele andere auch; Nietzsche und Machiavelli kannte ich. Politik gab es ebenfalls, Marx und Lenin und eine Ausgabe von Mein Kampf. Ich hob die Hand, um es aus dem Regal zu ziehen, aber dann überlegte ich es mir anders.
 
   Ich spürte jemanden hinter mir stehen und drehte mich um, angespannt. Janac hielt mir ein Bier hin. Ich nahm  es und sagte: »Beeindruckend, sehr beeindruckend.«
 
   Er nickte. »Ich interessiere mich für das menschliche Gehirn, wie es funktioniert und wie es sich unter verschiedenen Umständen verhält. Ich glaube, aus Büchern kann man sehr viel über diese Dinge lernen – schließlich sind auch sie Produkte des Gehirns. Bitte setzen Sie sich doch.« Er streckte einen Arm aus, und ich ging ihm voraus zu ein paar Stühlen und einem Tisch neben einer der Türen. Ich lehnte mich zurück und  betrachtete  die Aussicht. Es war kühl, trotz  der  Hitze draußen, aber es war die angenehme Kühle, die intelligentem Design entspringt und nicht einer Klimaanlage. Gegen meinen Willen begann ich, mich ein wenig zu entspannen. Ich nahm eine Hand voll von den Nüssen, die auf dem Tisch lagen, und schaute zu Janac, der sich setzte.
 
   Er lächelte und trank einen Schluck Bier. »Es tut mir Leid, dass es gestern Abend ein wenig härter geworden ist. Ich hoffe, Sie halten mich deswegen nicht für einen schlechten Menschen.« 
 
   Ich sagte nichts, überrascht von dem versöhnlichen Tonfall.
 
   »Ich habe mich für Sie um das Mädchen gekümmert. Sie wurde medizinisch versorgt. Wenn sie wieder gesund ist, werde ich ihr einen Job in der Stadt besorgen.«
 
   Ich hatte mich weit genug erholt,  um  herauszubringen: »Was für eine Art von Job?«
 
   »Hotel, Reinigung, so was. Sie dürfen nicht zu viel erwarten.«
 
   »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte ich. Diese plötzliche Demonstration von Großzügigkeit verunsicherte mich.
 
   »Ganz und gar nicht. Ihr Ausbruch hat mich nachdenklich darüber gestimmt, was da passiert ist. Ich habe den Club gebeten, diese Show zu streichen.« Er beugte sich vor, nahm sich eine einzelne Erdnuss und kaute sie langsam und gründlich. Wieder fiel mir nichts ein, was ich sagen konnte. Ich trank einen großen Schluck Bier, um die Stille zu überspielen.
 
   »Haben Sie noch einmal über mein Angebot nachgedacht?«, fragte er schließlich.
 
   »Ich glaube, ich habe meine Gründe dafür, warum ich da nicht hineingezogen werden möchte, erklärt«, sagte ich langsam.
 
   »Es ist möglich, dass wir die Sache großzügiger für Sie auslegen, ein geringes Risiko, ein kleines Spiel. Aber ein höherer Einsatz.«
 
   Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Unglücklicherweise bin ich ganz froh, wenn ich aussteigen kann, solange ich noch vorne liege.«
 
   »Vorne?  Ja, natürlich.«  Janac zog einen  dicken ledernen Geldbeutel aus der Hosentasche, entnahm ihm zehn TausendDollar-Scheine und legte sie auf den Tisch. Ich betrachtete das Geld, aber ich griff noch nicht danach.
 
   »Wo das herkommt, gibt es noch viel mehr.«
 
   »Da bin ich sicher«, antwortete ich ruhig.
 
   »Sehen Sie, Sie interessieren mich, Martin. Auch während dieser Unterhaltung spielt sich in Ihrem Inneren ein Konflikt ab. Dass Sie Ihre Schuldgefühle wegen des Autounfalls auf Ihr selbstsüchtiges Leben als Börsenspekulant übertragen haben, zeigt Mitgefühl. Und da war Ihr Mitgefühl für das Mädchen gestern Abend. Gezeigt in einem Augenblick, an dem eine möglicherweise Gewinn bringende Beziehung mit mir hätte zerstört werden können. Und trotzdem ist da Ihre Gier – Sie wollen wieder zurück an die Börse. Sie haben nicht auf der Basis des moralischen Werts von Drogenschmuggel allgemein über mein Angebot nachgedacht, sondern auf der Basis von Risiko und möglichem Gewinn. Natürlich …«, er nickte in Richtung der zehntausend Dollar auf dem Tisch. Dann schob er sie zu mir hinüber. »Sie wissen, woher dieses Geld kommt.«
 
   Ich zögerte. Ich nehme an, das war der Augenblick, vor dem ich Angst gehabt hatte. Würde  es mich tiefer hineinreißen, wenn ich das Geld annahm? Die grauen Augen beobachteten mich. Ich konnte gar nicht mehr tiefer hineingeraten. Und ich würde ganz sicher nicht zulassen, dass er mich mit seiner Moralpredigt davon abhielt, das Geld zu nehmen. Ich hatte es ehrlich und fair gewonnen. Ich beugte mich vor und nahm  es. Schob den Stapel zusammen und steckte es in die Tasche.
 
   Ich schaute auf. Er lächelte. »Ich habe noch ein besseres Spiel für Sie, Martin.«
 
   Ich schüttelte den Kopf.
 
   »Es ist ganz anders. Ein Nicht-Nullsummenspiel.«
 
   »Entschuldigung, ich …«
 
   »Sie kennen sich nicht mit Spieltheorie aus?«
 
   Ich wusste natürlich schon etwas darüber, aber ich entschloss mich, die Sache zu verzögern. »Nein«, log ich.
 
   »Nullsumme bedeutet, dass der Sieger alles bekommt. Was Sie gewinnen, das verliere ich. Solche Spiele sind relativ simpel, das Ziel ist klar. Interessanter sind Nicht-Nullsummenspiele, bei denen die Grenzen zwischen Gewinnen und Verlieren verschwimmen.«
 
   »Zum Beispiel?«
 
   »Das Mittagessen ist fertig, Mr. Janac.« Der Singsang der thailändischen Hausangestellten unterbrach uns.
 
   Eine Spur Ungehaltenheit huschte über sein Gesicht. »Oh, na gut, wir sollten essen. Diese Art von Essen kann nicht lange herumstehen.«  Sein  angespanntes  Lächeln  kehrte  zurück. »Bitte folgen Sie mir.«
 
   Ich ging hinter ihm her in das Esszimmer, ebenfalls Holzpaneele und tropische Eleganz. Wir setzten uns an einen langen, glänzend polierten Tisch, während das Mädchen einen Weißwein ausschenkte. Ich trank einen kleinen Schluck. Er war perfekt gekühlt. Janac schwieg, und das Mädchen trug geschäftig den ersten Gang auf. Dann war sie fort. Ich begann, das interessante Gemüse zu untersuchen, das zu meinen Garnelen serviert worden war. Das Bier hatte angefangen zu wirken, und meine Anspannung verebbte.
 
   »Also, Martin«, begann er erneut, »ich war gerade dabei, Ihnen etwas über Nicht-Nullsummenspiele zu erzählen.«
 
   »Ja«, murmelte ich neutral. Ich nahm einen weiteren Schluck Wein und einen Bissen Gemüse. Es war süß und knusprig, also gar kein Gemüse, sondern irgendeine Frucht.
 
   »Das Gefangenendilemma ist das Beste von ihnen. Es erforscht genau diesen Unterschied, der Sie so zu verwirren scheint, zwischen egoistischer Gier und der Sorge um die Mitmenschen. Sie haben noch nie vom Gefangenendilemma gehört?« Er nippte an seinem Wein und die grauen Augen beobachteten mich ruhig.
 
   Ich schüttelte den Kopf.
 
   Er setzte das Weinglas ab und legte seine Finger an die Schläfen. »Bei der klassischen Variante, die dem Problem  seinen Namen gab, gibt es zwei Gefangene in Einzelhaft, die nicht miteinander kommunizieren können. Beide werden des gleichen Verbrechens beschuldigt, und in der besten Tradition des amerikanischen Rechtssystems wird ihnen ein Handel angeboten. Jeder von ihnen kann als Kronzeuge gegen den anderen aussagen. Wenn beide nicht aussagen, können sie nur zu je einem Jahr Gefängnis verurteilt werden. Wenn beide sich entscheiden, den anderen ans Messer zu liefern, werden beide zu je drei Jahren verurteilt. Sollte jedoch einer der beiden nicht aussagen und der andere die Kronzeugenregelung in Anspruch nehmen, kommt der Verräter frei und der andere muss fünf Jahre absitzen.«
 
   Er lächelte und hob seine Gabel. »Das zentrale Problem ist, ob man meint, riskieren zu können, zum Wohle beider nicht auszusagen, wobei beide mit einem Jahr davonkommen, wissend, dass der andere einen verraten und frei davonkommen könnte, während man selbst dann fünf Jahre lang in den Knast wandert. Der Druck liegt auf Ihnen – und auf dem anderen, dieses Risiko nicht einzugehen. Also verraten Sie sich gegenseitig. Wenn Sie das tun, bekommen Sie beide drei Jahre, statt nur des einen Jahres, dass Sie bekommen hätten, wenn Sie beide den Mund gehalten hätten. Das Spiel ist eine Metapher für das Verhalten des Menschen in der Gesellschaft – kümmert man sich nur um sich selbst, oder ist man bereit, selbstlos zu handeln, damit es allen besser geht?« Er gabelte einen Bissen Reis auf. »Wir werden nach dem Mittagessen eine Runde Gefangenendilemma spielen. Ich habe dafür extra ein Gerät bauen lassen. Dann werden Sie es verstehen. Es wird eine gute Gelegenheit für Sie, sich selbst zu testen.« Er schluckte den Bissen.
 
   Ich stocherte gedankenverloren an einer Garnele herum. Er kam mir jetzt viel weniger angespannt, viel weniger bedrohlich vor. Seine Gabel schwebte über einer zertrümmerten Garnele, ein Glas gekühlter Weißwein stand neben seinem Ellbogen – das Bild eines Mannes, der ganz entspannt über ein intellektuelles Problem nachdachte. Aber das schmale Gesicht hatte ein höhnisches halbes Lächeln, und  die Augen flackerten voller Neugier. Ich war mir seinetwegen immer noch unsicher, auch wegen seines Interesses an diesem efangenendilemma. Nur ein Spiel?  Vielleicht, aber ich hatte bereits gelernt, dass für Janac nichts nur ein Spiel war.
 
    
 
    
 
   Kapitel 5
 
    
 
   Dampfender Kaffee platschte in die Porzellantasse vor mir. Ich goss etwas Milch hinein und sah zu, wie sich die Flüssigkeiten zu einem trüben Braun vermischten. Ich war beinahe locker. Ich musste nur das nächste Spiel überstehen, ohne mich in hohe Einsätze verwickeln zu lassen, und dann von hier verschwinden.
 
   Janac schob seinen Stuhl ein paar Zentimeter vom Tisch weg und schlug die Beine übereinander. Mit dünnen, beinahe zarten  Fingern  und  präzisen, wohl  überdachten  Bewegungen holte er eine Zigarette aus einem gravierten silbernen Kistchen und zündete sie mit einem Zippo an. Er zog lange an der Zigarette und blies eine Rauchwolke von sich. »Sehen Sie, Martin«, begann er, »in dem Kampf zwischen einem Verhalten aus Egoismus oder im Interesse der Gemeinschaft sehe ich die Geschichte der ganzen Welt gespiegelt. Es ist die harte Wahl zwischen Gemeinsinn und  Selbstsucht. In den achtziger Jahren wurde das ganz klar, und Sie sind ein Produkt dieser Zeit. Können Sie diese Werte zugunsten eines neuen Jahrzehnts der Solidarität abschütteln?«, fragte er mit einem Kichern.
 
   Ich lächelte neutral.
 
   »Dieses Spiel, dieses Gefangenendilemma, ist Ihr Problem. Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen.«
 
   Er hob seine schlanke Figur aus dem Stuhl, drückte die Zigarette aus und ging zur Tür. Ich trank meinen Kaffee aus und folgte ihm. Das Essen und die Umstände hatten meine Ängste fast vollständig verschwinden lassen, aber  ich würde  nicht glücklich sein, bis ich hier herauskam.
 
   Die Tür führte zu einem dritten Raum, der viel kleiner war als die anderen. Er war fensterlos und nur vom Leuchten zweier Computermonitore  auf einem Tisch in der Mitte erhellt. Sie standen Rücken an Rücken, verbunden mit einem Prozessor, aber jeder hatte seine eigene Maus. Zu jedem Monitor gehörten auch zwei Handgelenkbänder, die an langen Kabeln mit einer zweiten Kiste verbunden waren. Die einzigen weiteren Gegenstände im Zimmer waren zwei Stühle mit ungepolsterten Lehnen.
 
   »Nehmen Sie Platz«, sagte Janac und setzte sich selbst auf den Stuhl gegenüber. Ich warf einen Blick auf den Monitor und sah, wie er zum Leben erwachte. Zahlen tanzten in stetig verändernden Mustern über ihn hinweg. Mein Blut pulsierte. Aber Janac redete schon wieder. »Sie werden gleich zwei Kästchen auf dem Bildschirm sehen.« Die Zahlen verwandelten sich in bunte Pixel, und das Bild auf dem Monitor teilte sich in zwei Hälften. Die Kästchen erschienen in der oberen Hälfte. Janac redete weiter. »Mit Hilfe der Maus – damit können Sie doch umgehen …?«
 
   Ich nickte zustimmend.
 
   »Also, mit der Maus können Sie eines der beiden Kästchen anklicken, um Ihre Entscheidung zu treffen. Sie können wählen, ob Sie kooperieren oder überlaufen wollen. Basierend auf unser beider Entscheidung errechnet der Computer das Resultat. Die Ergebnistabelle müssten Sie jetzt auf Ihrem Bildschirm sehen.« Ein paar Klicks und die untere Hälfte der Bildschirms wurde lebendig. Wieder marschierten Zahlen auf. Ich lächelte bei dem Gedanken an Tausende Spiele mit sich verändernden Zahlen, Kaufen oder Verkaufen, Gewinnen oder Verlieren. Langsam blieben sie stehen, die Muster festgelegt, das Spiel definiert.
 
   Janac beschrieb, was ich sah. »Spieler eins bin ich, Sie sind Spieler zwei. Sie sehen, wenn wir beide kooperieren, bekommen wird beide eine Bestrafung der Ebene eins. Wenn  wir beide überlaufen, bekommen  wir beide eine Bestrafung der Ebene drei. Bei einer Überläufer-Kooperanden-Konstellation wird der Überläufer nicht bestraft, der Kooperand bekommt eine Ebene-fünf-Bestrafung. Das ist genau das Problem, vor dem die Gefangenen gestanden haben. Sie können sich nicht abstimmen. Sie können  miteinander  kooperieren, indem sie nichts sagen, oder sie können den anderen verraten. Ich kann die Bestrafung nach Gutdünken einstellen, aber so, wie sie hier festgelegt ist, entspricht  sie dem traditionellen  Gefangenendilemma, und das soll uns genügen.«
 
   Ich starrte eine Weile auf den Bildschirm und dachte nach. Es war eine einfache Matrix von Entscheidung und  Konsequenzen, Ursache und Wirkung. Ich konnte die Verbindung zum ursprünglichen Problem sehen – mit einem wesentlichen Unterschied. Ich fragte: »Worin besteht die Bestrafung?«
 
   »In einer Punktzahl.«
 
   Das war ja recht harmlos, aber mir war eine weitere Sache unklar. »Geht es also darum, das eigene Ergebnis so niedrig wie möglich zu halten, oder darum, unser kombiniertes Ergebnis gegen den Computer zu minimieren?«
 
   Janac lächelte. »Ich sehe, dass Sie die Situation bereits verstanden haben. Wie ich schon sagte, bei dieser Art von Spiel ist Gewinnen und Verlieren nicht klar definiert. Wollen Sie mich schlagen, oder wollen Sie unsere zusammengerechnete Bestrafung minimieren? Das ist natürlich die Quintessenz des Spieles. Was bedeutet  für Sie Gewinnen?«  Bevor ich antworten konnte, fuhr er fort. »Spielen wir eine Runde. Sie können eine Minute oder zwei darüber nachdenken.«
 
   Ich dachte also darüber nach. Der geniale Broker, der mit Zahlen jongliert. Es war wieder dieses alte Gefühl. Das Summen des Börsensaals erreichte mich aus der Vergangenheit. Telefone, klappernde Tastaturen, erregte Verkaufsgespräche, die Schreie von Triumph und Niederlage. Immer unablässig vorwärts, keine Zeit zum Ausruhen, kaum Zeit zum Nachdenken. Ich schüttelte den Kopf – dies hier war ein statisches Problem. Es sollte leicht sein. Vergiss die Erinnerungen und konzentriere dich auf die Gegenwart. Spiel das Spiel.
 
   Erstens war klar, dass ich als Individuum immer besser dastehen würde, wenn ich ihn verriet, egal, was er tat. Wenn er kooperierte, würde ich als Überläufer null Punkte bekommen, verglichen mit einem Punkt, wenn ich ebenfalls kooperierte. Wenn er mich verriet, würde ich als Überläufer drei Punkte bekommen, als Kooperand aber fünf Punkte. Ihn zu verraten war in meinem besten eigenen Interesse.
 
   So weit so gut. Aber Janac wusste das natürlich auch, also würden wir uns wohl gegenseitig verraten und jeder drei Punkte bekommen. Und hier lag der Hase im Pfeffer. Wenn wir miteinander kooperierten, bekämen wir je einen Punkt, und das war sowohl individuell als auch zusammengerechnet das bessere Ergebnis. Aber konnte man das Risiko eingehen, selber zu kooperieren, während der Gegner einen verriet?  Wer wollte schon den großen Verlust einfahren, während der andere einfach so davonkam? Das beste gemeinsame Ergebnis, zu kooperieren und jeder einen Punkt zu bekommen, sprach gegen das eigene Interesse.
 
   Die Vernunft des Marktes, der Börse. Verkaufe früh, denn solltest du die Aktie noch halten, wenn alle anderen sie losschlagen, verlierst du richtig. Natürlich bist du es selbst, zusammen mit den anderen, die alle früh verkaufen wollen, der den Preis in den Keller schickt. Deine eigene Position ist vielleicht gefestigt, aber deine Aktivität führt zu einem chronisch instabilen  Markt,  der  durch  kurzfristiges Profitmachen  gekennzeichnet ist, und  zu einer Wirtschaft, in  der  niemand wirklich zu der Arbeit kommt, die die Börse eigentlich unterstützen sollte, was schließlich für keinen gut ist. Was wählt man – persönlichen  Profit  oder  gesamtgesellschaftliche  Entwicklung?
 
   Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her, während ich auf die Zahlen starrte, die mein Gesicht erleuchteten. Aufgerieben zwischen der Erinnerung an Glanz und Gloria der Zockerei von damals und  der Erkenntnis  ihrer  Konsequenzen. Janac hatte Recht: Das Spiel hatte wirklich etwas auszusagen, und es ging um mich. War ich ein Kooperand oder ein Überläufer? Ich dachte an die Börse, an den Unfall, an das Leben, das ich geführt hatte, davor und danach. An das Böse, auf das ich in den letzten paar Tagen kurze Blicke geworfen hatte. Langsam und beinahe ohne es zu wollen, klickte ich auf »Kooperieren.« Ich konnte auch mal einer von den Guten sein.
 
   »Fertig?«, fragte Janac.
 
   Ich blickte auf und nickte.
 
   »Okay, dann treffe ich jetzt meine Wahl.«
 
   »Sie können nicht sehen, was ich getan habe?«, fragte ich, wie immer misstrauisch.
 
   »Nein, nicht, bis ich meine Wahl getroffen habe. Dann zeigt der Computer das Resultat an – so wie jetzt.« 
 
    
 
   Der Bildschirm flackerte:
 
   Spieler 1 verrät   0
 
   Spieler 2 kooperiert   5
 
    
 
   »Gewonnen. Sie enttäuschen mich.«
 
   Ich schaute Janac wieder an. Es waren nur Zahlen, aber ich hasste es zu verlieren.
 
   »Noch eine Runde. Spielen wir noch einmal.« Die Darstellung auf dem Bildschirm zeigte wieder die Kästchen und die Punktetabelle.
 
   »Okay«, sagte ich langsam, »diesmal treffen Sie zuerst die Wahl.«
 
   »Sehr vertrauensvoll.«
 
   »Ich war zu lange im Finanzgeschäft. Machen Sie nur.« Ich hörte das Klicken. Es war ziemlich klar, was ich wählen musste. Ich zog den Cursor auf »Verraten« und drückte auf den Mausknopf. Das Resultat erschien sofort.
 
    
 
   Spieler 1 verrät   3
 
   Spieler 2 verrät   3
 
    
 
   Janac schaute hoch. »Vorauszusehen, nicht wahr? Selbstsucht ist Ihre natürliche Reaktion, Martin«, sagte er mit einem wissenden Lächeln.
 
   »Was soll ich denn sonst tun?«, gab ich zurück. »Das Spiel ist so strukturiert, dass es die einzig vernünftige Wahl ist, den anderen zu verraten.«
 
   »Genau darum geht es. Deswegen ist das Spiel so relevant. Es ist wie das Leben. Im eigenen Interesse wird man zu einem Verhalten gezwungen, das dem Gemeinwohl schadet. Der Computer  hat von uns zusammen sechs Punkte bekommen, statt zwei Punkte, wenn wir kooperiert hätten. Noch eine Runde. Aber diesmal spielen wir es richtig. Legen Sie bitte die Handund Fußgelenkbänder an.«
 
   Ich schaute auf die Klettverschlussbänder mit den Kupfereinlagen, die neben der Maus auf dem Tisch lagen.
 
   »Das Punkte-Ergebnis entspricht einem gewissen Maß an Schmerz, und die Handund Fußgelenkbänder fügen ihn mittels eines elektrischen Schocks zu.«
 
   »Was? Moment mal ! Ich steh nicht auf so was.« Ich sprang auf. Ich hätte es wissen sollen.
 
   »Bitte.« Janac wollte mich beruhigen. Er blieb sitzen und machte eine versöhnliche Geste. »Bitte, nicht so aufgeregt. Die Spannung ist nur schwach. Es ist so schwer, sich eine gute Bestrafung auszudenken, die das Spiel echt macht, die es realistisch macht. Sie sind ein Spielertyp, Martin, und ein Mensch mit Problemen. Dieses Spiel erlaubt Ihnen herauszufinden, wo Ihre Probleme liegen. Das Spiel ist nicht das Problem, auch wenn Sie das anders sehen – das Problem ist, es schlecht zu spielen. Aber um Punkte? Was hat es für einen Wert, wenn kein Risiko dabei ist? Und Geld? Was für einen Wert hat das? Was ist Geld? Nichts. Es kommt und geht. Sie haben bereits eine Geldsumme liegen gelassen, die neunzig Prozent der Menschheit als Vermögen bezeichnen würden. Aber Schmerzen, das ist etwas, wozu wir alle den gleichen Bezug haben.«
 
   »Um wie starke Schmerzen geht es hier?«
 
   »Ich werde mir die Ebene-fünf-Bestrafung selbst zufügen, damit Sie den Effekt sehen können.«
 
   Ich setzte mich langsam wieder und sah zu, wie er die Handund Fußgelenkbänder anlegte und dann die Maus hin und her bewegte. Ein letzter Klick, ein Brummen, und er schaute lächelnd auf. Dann stoppte das Brummen. Es gab ein britzelndes Geräusch, und ich sah, wie sein Arm wegzuckte. Er gab einen kleinen Laut von sich und ein Schatten huschte über sein Gesicht. Seine Augen flackerten. Er schloss sie und verharrte ein paar  Sekunden  lang ganz still. Ich  atmete  leise aus. Diese Übung hatte mir zumindest ein wenig Zeit zum Nachdenken verschafft. Und mir war klar geworden, dass ich kein Interesse an Ebene fünf hatte.
 
   Ich konnte durch die offenen Türen und die Straße hinunterlaufen. Aber so weit war ich schon einmal gewesen. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er mich zum Spielen zwingen konnte, wenn er das wollte. Und er wollte es. Deswegen war ich hier. Gut versorgt mit Essen und Trinken, eingelullt, in einem Gefühl der Sicherheit gewogen – und dann das hier. Wie letztes Mal, das Spiel mit hohem Einsatz. Aber noch war der Einsatz nicht zu hoch. Ich musste mitmachen, ihn zufrieden stellen, die ganze Sache locker sehen und  dann  verschwinden und nicht mehr stehen bleiben, bis ich Thailand hinter mir gelassen hatte. Ich warf einen Blick auf meine Uhr.
 
   »Okay«, sagte ich mit einer Stimme, die eine gewisse Resignation  ausdrücken sollte. Ja, ich werde Ihr  kindisches Spiel spielen, wollte ich damit sagen, also bitte. Es sind nicht die Schmerzen, die mich stören, es ist nur die Sinnlosigkeit. »Okay. Ich habe heute eine Verabredung zum Abendessen, zu der ich mich ungern verspäten würde. Aber ich werde vorher ein paar Runden mit Ihnen spielen – dann muss ich mich allerdings wieder auf den Weg machen.«
 
   Janac nickte ohne zu lächeln, aber er sah zufrieden aus. »In Ordnung. Treffen Sie Ihre Wahl.«
 
   Ich zog den Cursor auf »Verraten« und klickte.
 
   Die Maschine surrte und tickte und dann kam das Resultat. Zweimal »Verraten.« Ebene drei. Dann das Britzeln. Ich zuckte zusammen und mein Arm schnellte hoch, als der Strom durch ihn  hindurchschoss.  Die Welt  explodierte, und  ich  spürte nichts als Schmerzen, die nur langsam nachließen und einem Brausen aus Farben und Gefühlen Platz machten. »Scheiße«, flüsterte ich. Tränen waren mir in die Augen geschossen, und ich konnte Janac kaum noch erkennen.
 
   Der saß mit verkrampftem Lächeln da. »Na, hören Sie mal. Ich hätte gedacht, Sie wären aus härterem Holz geschnitzt.« Seine Worte klangen mutig, aber sein Gesicht war rot. Noch so ein Schock nach dem ersten musste ihn ziemlich mitgenommen haben.
 
   »Das war Ebene drei?«, fragte ich.
 
   »Sicher. Aber das war gut, Martin. Ich hatte schon gefürchtet, dass Sie wieder ein gutes Werk tun wollten. Aber das werden Sie nicht, oder? Spielen wir noch einmal.« Seine Stimme klang wieder fester.
 
   Ich holte tief Luft. Das hier war verrückt. Ich musste überlaufen. Er auch, aber ich war mir nicht sicher, ob ich einen solchen Schock noch einmal überstehen würde. Auf der anderen Seite konnte ich nicht glauben, dass Janac jemals kooperieren würde. Und selbst wenn, war es immer noch besser für mich, ihn zu verraten. Es war Wahnsinn ; wir würden beide noch einmal Ebene drei bekommen. Wahnsinn, aber … es gab keine andere rationale Wahl. Ich klickte auf »Verraten.« Instinktiv spannte ich meine Muskeln an. Dieses Mal hörte ich die Maschine kaum. Ich sah, wie die beiden »Verraten« auf dem Bildschirm erschienen und  versuchte, meine  Sinne abzustellen. Ein  paar  Sekunden,  die  mir  wie Stunden  vorkamen,  und dann …
 
   Dieses Mal brachte ich nicht einmal einen Schrei zustande. Die Schmerzen schossen durch  mich hindurch,  und  ich schnappte nach Luft, wie festgenagelt saß ich dabei auf meinem Stuhl. Ich schloss die Augen, holte ganz tief Luft und hielt sie an, während die Schmerzen langsam, endlos langsam, verebbten. Es war viel schlimmer. Die Schmerzen waren stärker gewesen und hatten länger angedauert. Unsagbare Schmerzen. Ich saß zusammengesackt und mit geschlossenen Augen auf meinem Stuhl und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Die Nachwehen flossen durch meinen Körper.
 
   »Wunderbar.«  Das  war  Janac ;  seine Stimme  heiser  vor Schmerzen. Auch er litt. »Alle machen das. Egal, für wie moralisch sie sich halten, die Menschen versuchen immer, sich selbst zu schützen. Sie haben es gerade bewiesen. Zivilisation, das Gemeinwohl, all das wird uns aufgezwungen. Es ist kein natürliches Verhalten. Wenn es darauf ankommt, ziehen wir alle es vor, selbstsüchtig zu handeln. Die Gesellschaft würde zusammenbrechen, wenn wir nicht zur Solidarität gezwungen würden.« Ich blickte auf. Trotz der Schmerzen zeigte sein Gesicht Triumph. »Macht, Martin, Kontrolle auszuüben, nur das zählt. Die Aufgabe von Regierungen ist es, Überläufer zu bestrafen. Aber denken Sie daran – Sie stehen darüber, Sie sind ein Spieler, ein Überläufer, bleiben Sie es.« Sein Gesicht war errötet, begeistert von dem Beweis für die selbstsüchtige Unmenschlichkeit des Menschen. »Noch einmal«, sagte er, und ich hörte die Maus herumrutschen und den Knopf klicken.
 
   Ich starrte ihn über den Tisch hinweg an. Es gab keine Frage; er würde niemals kooperieren. Er würde da sitzen und Ebenedrei-Schocks hinnehmen, bis er starb, bevor er glauben würde, dass es einen anderen Weg gab. Und er dachte, alle seien wie er. Ich sei wie er. Ich zitterte, als mir klar wurde, was ich tun musste. Ich musste ihm zeigen, dass ich anders war. Vielleicht würde mich das befreien. Ich zog den Cursor auf »Kooperieren«, und mit klopfendem Herzen, mein Blick schon vor Schmerzen und Schweiß getrübt, klickte ich.
 
   Ich erinnere mich an den ersten Blitz. Dann nichts mehr. Alles explodierte in  einem  Sternengewitter aus gleißendem heißem Licht. Ich glaube, ich kam schnell wieder zu mir; der Überlebensinstinkt half dem Bewusstsein. Der Schock hatte mich aus dem Stuhl geschleudert. Schwindelig vor Schmerzen und Übelkeit erkannte ich die Zimmerdecke über mir. Ich lag wohl auf dem Rücken. Es war, als wären alle meine Nerven und Muskeln überlastet. Es kamen  keine Signale mehr  an, und mein Gehirn konnte nicht erkennen, was wo war, welche Muskeln ziehen und welche drücken mussten, um mich aufzurichten. Ich wusste, ich musste aufstehen und verschwinden. Aber nichts wollte reagieren. Ich kämpfte und brach zusammen. Ich hörte Janacs trockenes Lachen leiser werden. Ich spürte, wie alles wieder verschwand …
 
   Das zweite Mal wurde ich mit einem Schlag wach. Kaltes Wasser landete auf meinem Gesicht. Ich schüttelte den Kopf und setzte mich schnell auf. Überrascht schaute ich mich um und versuchte zu erkennen wo ich war, was mit mir passierte. Dann sah ich Janac, der sich über mich beugte, Hände auf den Hüften, Gesicht ruhig, mit seinem zynischen halben Lächeln, kontrolliert.
 
   Die Schmerzen kamen immer noch in Wellen. Jede davon löste Übelkeit aus, aber ich konnte jetzt meine Beine und Arme spüren und mich bewegen. Mühselig kämpfte ich mich hoch und stand unsicher auf. Eine Sekunde oder zwei stand ich da, immer  noch  benommen,  immer  noch  Schmerzen spürend, aber bei Bewusstsein. Ich schluckte und kämpfte mit den Kupferbändern, die ich mit dicken und ungeschickten Händen abzog. Endlich von ihnen befreit, schaute ich hoch.
 
   Janac war von mir weg zur Tür gegangen. »Sie enttäuschen mich, Martin, und Sie faszinieren mich. Aber diese Runde geht wohl wieder an mich. Gut, dass ich die Stärke so niedrig wie möglich eingestellt hatte. Es hat so ausgesehen, als würde Ihnen das wirklich weh tun.«
 
   Ich würgte. Ich hatte gedacht, ich würde sterben. »Sie können das noch weiter hochstellen?«, fragte ich mit brechender Stimme.
 
   »Natürlich«, gab er zurück. Er drehte sich um, zurück in Richtung Hausrückseite und Auto.
 
   »Wie hoch geht es denn?«, krächzte ich und stolperte ihm hinterher. Jetzt war ich sicher, dass ich entkommen würde, dass das Spiel zu Ende war. Vielleicht hatte es funktioniert.
 
   »In den Staaten werden 2640 Volt für den elektrischen Stuhl empfohlen. Zweitausend sollten eigentlich ausreichen, aber wenn man sicher sein will, und das nennen die human, sollte man schon noch die zusätzlichen 640 draufpacken. Aber man muss vorsichtig sein mit der Stromstärke. Bei über fünf Ampere kocht einem das Fleisch vom Körper. Das ist ziemlich unangenehm, wenn man  die Teile nachher  wegschaffen muss. Mein System schafft das bei Maximum Ebene fünf. Natürlich führt das beinahe sofort zum Tod, und das soll ja eigentlich nicht sein. Aber die Elektrodenverbindungen sind wahrscheinlich ineffizient genug, um lediglich große Schmerzen und Verbrennungen auszulösen.«
 
   Ich konnte spüren, wie mich eine Leichtigkeit überkam, als ob mein Gehirn sich von meinem Körper trennte. Janacs Stimme entfernte sich. Er warf einen Blick über seine Schulter, während er in das Sonnenlicht trat, das durch die Haustür hereinströmte. »Wissen Sie, dass nur 31 amerikanische Cent an Elektrizität nötig sind, um einen Menschen zu töten?«
 
   Mein Herz war stehen geblieben. Alle Muskeln schienen unfähig, sich zu bewegen, abgesehen von meinen zitternden Händen. Meine Kehle war trocken, und ich versuchte zu schlucken während ich mich nach vorne zur Tür und zum Sonnenlicht bewegte, zu dem wartenden Auto. »Einen Menschen zu töten«, krächzte ich.
 
   Janac stand jetzt auf der Veranda. Er wandte sich zu mir um und dieses zynische Halblächeln überflog sein Gesicht. »Das ist der Punkt, an dem es interessant wird, wenn etwas wirklich Wertvolles auf dem Spiel steht – das Leben selbst. Körperliche Schmerzen sind eine Sache. In entsprechender Intensität sind sie natürlich unangenehm, aber wirkliche Qualen spielen sich im Kopf ab. Deswegen ist es so wichtig, die Gedanken zu verstehen, zu wissen, was Schmerzen auslöst und was nicht. Die Angst vor dem Tod löst bei den meisten Menschen Qualen aus, und interessanterweise ist die Angst vor dem Tod eines geliebten Menschen beinahe ebenso stark.«
 
   »Ist es das, was Sie aus Ihren Büchern gelernt haben?«, fragte ich mit der gleichen abgewürgten Stimme.
 
   »Ja«, antwortete er und wandte mir seine grauen Augen zu. »Natürlich bringe ich nur selten Leute dazu, um diesen Einsatz zu spielen.« Er blieb neben dem Wagen stehen und lächelte mit seinen gelben Zähnen, offen und entwaffnend. »Mein Mann wird Sie nach Hause fahren. Danke, dass Sie mir Gesellschaft geleistet haben.« Er hielt inne. »Und denken Sie über mein Angebot nach, Martin. Wir werden Sie gut bezahlen.«
 
   »Nein, nein, tut mir Leid. Auf keinen Fall.« Die Worte kamen unwillkürlich heraus.
 
   Etwas huschte über sein Gesicht, aber es war vorbei, bevor ich erkennen konnte, was es war, und dann war das Lächeln wieder zurückgekehrt. »Tja, auf die nächste Runde.« Er streckte die Hand aus, und ich schüttelte sie kurz. Mein Arm stach noch immer fürchterlich.
 
   Ich nickte zustimmend, zwang mich zu einem Lächeln und dachte: Glaub, was du willst, mein Freund – mich siehst du nie wieder.
 
    
 
    
 
   Kapitel 6
 
    
 
   Während der Wagen den Berg hinunterholperte, hatte ich das Gefühl, ich sei gerade einer Todeszelle entkommen. Ich saß stumm auf dem Rücksitz und hatte kein Bedürfnis, mich mit dem Fahrer zu unterhalten. Ich musste von dieser Insel weg. Schließlich rumpelte der Wagen in die Einfahrt der Ferienanlage und hielt in einer Staubwolke. Ich sprang hinaus und ging zur Bar, bestellte einen doppelten Mekong und Coke und  ließ mich auf meinen  Stuhl fallen. Ich zitterte immer noch. Suchit brachte mir den Drink.
 
   »Heute Nachmittag war jemand hier, der dich treffen will.«
 
   »Treffen? Wer?«
 
   Er suchte in seiner Tasche herum und zog einen kleinen Zettel heraus. Ich nahm ihn. »Lieber Martin«, stand da, »bin überrascht und erfreut über deine Nachricht. Habe dich leider verpasst, aber würde mich gern mit dir treffen. Vielleicht könnten wir heute Abend in unserem Hotel zusammen essen? Treffen wir uns um sechs auf einen Drink? Ruf an, wenn es irgendwie nicht klappen sollte. Nummer siehe unten, Zimmer 318. Ganz liebe Grüße, Kate.«
 
   Eine freundliche Nachricht. Mehr, als ich erhoffen konnte. Ein ununterdrückbares und ziemlich lächerliches Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. Janac war für den Augenblick vergessen. Ich las die Notiz noch einmal durch und schaute auf die Uhr. Es war bereits viertel nach fünf. Ich wollte sie sehen. Sehr sogar. Aber Janac …
 
   »Suchit, gibt’s heute noch Flugzeuge oder Boote?«
 
   »Zum Festland?«
 
   »Irgendwohin.«
 
   Er schüttelte den Kopf. »Nein, morgen.«
 
   Ich nickte, damit war es entschieden. Wenn er mich suchte, würde er hierher kommen. Ich war heute Abend besser in Kates Hotel aufgehoben. Ich sollte möglichst spät zurückkommen und dann ganz früh verschwinden. 
 
   Ich kippte den Drink mit einem Zug herunter und ging zu meinem Zimmer. Ich duschte kurz und zog eine ziemlich saubere Jeans und ein T-Shirt an. Ich holte die Schlüssel zu meinem Leihmotorrad aus meiner Reisetasche, zog Geld und Kreditkarten aus ihrem Versteck unter einem Stein in der Ecke und ging wieder nach draußen. Ich stieg auf das Motorrad und sauste los.
 
   Es war fünf nach sechs, als ich vor dem Hotel ankam. Die Dusche war eine totale Zeitverschwendung gewesen. Ich war wieder voller Staub. Ich fand das Gästetelefon und wählte Zimmer 318. Kate nahm ab.
 
   »Kate, hier ist Martin.«
 
   »Martin, wo bist du?«
 
   Diese Stimme. Drei Jahre war es nun her, und doch klopfte mein Herz. »In der Lobby.«
 
   »Wir kommen gleich runter«, sagte sie.
 
   Ich ging ungeduldig auf und ab, betrachtete mich ein paarmal im Spiegel, versuchte den Staub abzubürsten, ging weiter auf und ab. Was würde ich empfinden, wenn ich sie in Wirklichkeit sah?
 
   »Martin?«
 
   Ich wirbelte herum, umarmte sie und hielt sie ein paar Sekunden lang fest. Aber sie wirkte verkrampft, löste sich viel zu schnell. Ich ließ ungern los, machte einen Schritt zurück und betrachtete die schmale Figur. Sie trug einfach Jeans und ein trägerloses Top, kein Make-up und, typisch, war barfuß in den Schuhen. »So schön wie immer«, sagte ich leise.
 
   Sie lachte jetzt ein wenig nervös. »Du hast dich überhaupt nicht verändert!« Sie wandte sich zu dem Mann um, der bei ihr stand. »Martin, das ist Scott.«
 
   Ich schaute ihn an. Drei Jahre und sie war immer noch mit ihm zusammen. Er war ein Stück kleiner als ich, aber kräftig gebaut, mit dichten, rabenschwarzen Haaren und einem Dreitagebart. Langsam streckte ich die Hand aus. Er nahm sie und schüttelte sie kräftig.
 
   Zu Kate sagte er: »Ich muss nur mal schauen, ob Nachrichten für mich gekommen sind. Geh doch schon mal vor zur Bar, ich nehm ein Bier.« Dann ging er weg.
 
   Ich sah ihm hinterher  und versuchte, an etwas Ungefährliches zu denken, was ich sagen könnte. Schließlich wandte ich mich ihr wieder zu. »Das ist wirklich ein irrer  Zufall. Was machst du denn hier?«
 
   Sie sah abwesend aus. Mit der Hand wischte sie eine nicht vorhandene Haarsträhne aus dem Gesicht. Aber langsam lächelte sie und ihre ganze Person veränderte sich. »Das wollte ich dich auch fragen, aber holen wir uns erst einen Drink, ja? Die Bar ist hier.« Sie ging voraus. Die Bar war mit teuren Holzmöbeln ausgestattet, etwas zu wuchtig für meinen Geschmack. Das Ganze hatte eine demonstrative Üppigkeit, von der ich nicht gedacht hatte, dass es Kates Sache sei. Ich folgte ihr zu einem Vierertisch in der Ecke. Ich setzte mich ihr gegenüber und ließ den Sitz neben ihr frei für Scott.
 
   »Also, woher hast du gewusst, dass wir hier sind?«, begann sie sofort.
 
   »Ganz einfach. Ich hab euch auf dem Markt gesehen, aber ihr seid in den Hotelbus gesprungen, bevor ich euch erreichen konnte. Die Nummer  vom Hotel herauszufinden  war leicht, und dann hab ich angerufen und eine Nachricht hinterlassen.« Ich schaute auf und sah einen Kellner, der geduldig auf die Bestellung wartete. 
 
   »Scott nimmt ein Bier, ich eine Cola«, sagte Kate. 
 
   »Dann zwei Bier und eine Cola bitte«, sagte ich.
 
   Der Kellner nickte und verschwand so leise, wie er gekommen war.
 
   Ich schaute Kate stumm  an. Sie blickte nach unten  und drehte ununterbrochen  mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand einen Ring an ihrer Rechten hin und her. »Ich hab die Art vermisst, wie du mit diesem Ring spielst, wenn du nervös bist«, sagte ich.
 
   Sie schaute hoch, Augenbrauen hochgezogen, leise lächelnd.
 
   »Tja, ich würd ja eine rauchen, aber das halte ich nicht aus, wenn du und Scott mich dafür fertig machen.«
 
   Ich lächelte. »Es ist schön, dich zu sehen, Kate«, sagte ich langsam. »Ich war nicht sicher, ob du zurückrufen würdest. Ich war nicht besonders, äh«, ich schaute kurz weg und  wieder zurück. »Ich war nicht besonders angenehm, als wir uns getrennt haben. Es tut mir Leid. Ich wünschte, ich hätte das besser hingekriegt.«
 
   »Wir haben uns beide nicht gerade mit Ruhm bekleckert«, sagte sie traurig. »Wir waren wohl noch jünger.« Sanft zog sie meine Hand von meinem Gesicht weg. »Weißt du was, ich hab die Art vermisst, wie du dich an der Augenbraue kratzt, wenn du nervös bist.«
 
   Ich lächelte. »Fünfzehn beide.«
 
   Wir lachten. Ich bemerkte, dass sie immer noch meine Hand hielt, und schaute in die blauen Augen. Es gab eine unangenehme Pause. Und dann war ihre Hand weg.
 
   Ich betrachtete sie gründlich. Das wilde blonde Haar fiel über die bloßen, sonnengebräunten Schultern. Dieses Gesicht, das einem das Herz brechen konnte. Gott, ich hatte dieses Mädchen so sehr geliebt. Sie hatte sich nicht sehr verändert, bis auf ein paar Falten um die Augen, an die ich mich nicht erinnern konnte. Sie deuteten ebenso auf Sorgen wie auf Lachen hin. Jetzt waren sie allerdings sorgenvoll. »Also, wo bist du die ganze Zeit gewesen?«, fragte sie.
 
   Ich schaute weg.
 
   »Alle sind völlig durchgedreht, Martin. Deine Eltern haben halb England angerufen, um dich zu finden. Sie haben sogar mich ausfindig gemacht, um zu fragen, ob ich was von dir gehört habe. Niemand hat gewusst, wo du bist.«
 
   »So war es auch gedacht«, unterbrach ich sie. »Ich habe ihnen eine Postkarte geschickt und gesagt, dass es mir gut geht.«
 
   »Nach einem Monat. Eine Postkarte aus Bangkok, wo du sagst, du musst dich selbst finden. Du warst immer so stabil, Martin, was ist passiert?«
 
   »Abgesehen davon, dass du mich verlassen hast?«, fragte ich und bedauerte es sofort.
 
   Ihre Lippen wurden schmal und sie schloss die Augen, als ob sie Schmerz empfand. »Das ist unfair, Martin. Ich habe das ganze Leben verlassen. Außerdem  war das vor drei Jahren, warum bist du erst jetzt abgehauen?« Dann sah sie Scott, der sich durch die Tische zu uns hindurchschlängelte.
 
   »Es tut mir Leid«, sagte ich und meinte es ernst.
 
   »Du oder ich, einer von uns muss sich mit deiner Familie in Kontakt setzen«, sagte sie langsam.
 
   Ich warf ihr einen Blick zu, aber bevor ich antworten konnte, war Scott da.
 
   Kate schaute hoch. »Was Neues?«
 
   Er sah besorgt aus. »Ja, eine Nachricht von Ben, es gibt Probleme, aber ich kann ihn nicht erreichen, um herauszufinden, was los ist.«
 
   Sie lächelte unsicher. »Es wird schon alles gut, Scott, wir sind ja bald wieder zurück.«
 
   Er verzog das Gesicht. »Ich hasse es, wenn ich nicht weiß, was los ist. Ich wusste, dass wir nicht so kurz vor der Regatta hierher kommen sollten.«
 
   Kate biss sich auf die Lippe. »Wir reden später darüber«, sagte sie knapp.
 
   Wir schwiegen, während Scott sich setzte.
 
   »Die Drinks sind in Arbeit«, versuchte ich ungeschickt zu vermitteln.
 
   Er nickte abwesend, besorgt.
 
   »Also«, sagte Kate mit einem offensichtlichen Versuch, die
 
   Laune zu heben und das Thema zu wechseln, »was machst du
 
   hier, Martin?«
 
   »Na ja«, fing ich an, »ich verschwinde gleich morgen früh wieder.«
 
   »Wirklich? Fährst du nach Hause? Warum hast du nichts gesagt?«
 
   »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wohin ich gehe, aber ich bleibe nicht hier.«
 
   »Wo liegt das Problem?«, fragte sie.
 
   »Oh, es gibt da diesen Amerikaner, den ich in einer Bar kennen gelernt habe.« Ich zögerte, aber ich konnte keinen Grund sehen, es ihnen nicht zu erzählen. »Am Anfang schien er einfach eine nette Gesellschaft zu sein.« Ich schüttelte den Kopf etwas wehmütig. »Aber dann hat er mich in diese Spiele verwickelt …«
 
   »Was für Spiele?«
 
   Ich zuckte mit den Schultern. »Ach, du weißt schon, Knobeln, Gefangenendilemma …« Ich beendete den Satz nicht. Meine Tendenz, alles zu einem Spiel oder einer Wette zu machen, war ein ständiger Streitpunkt zwischen uns gewesen.
 
   »Oh Martin, das machst du doch nicht immer noch? Ich habe gedacht, weil du hier bist und weil du deinen Job aufgegeben hast, hättest du vielleicht auch mit diesem Wett-Blödsinn aufgehört.«
 
   »Hab ich auch.« Ich schaute zur Decke und wartete ab, bis der Ventilator ein paar Umdrehungen gemacht hatte. Verammt, das hätte ich kommen sehen sollen. »Es war nur ein einziges Spiel, weißt du, und bevor ich es gemerkt habe, war ich in diese Sache mit einem superfiesen Drogenschmuggler verwickelt.«
 
   »Martin!«
 
   Selbst Scott schaute interessiert.
 
   »Ist schon gut, ich meine, deswegen muss ich ja weg. Ich habe ihm gesagt, ich will nichts damit zu tun haben. Gleich morgen früh verschwinde ich, per Flugzeug oder Boot.«
 
   »Herrgott noch mal ! Wie konntest du dich nur mit ’nem Drogenschmuggler einlassen?«
 
   »Kate, nicht so laut ! Ich bin da einfach reingezogen worden. Er hat mich angesprochen, ich konnte gar nichts machen.« Das war nicht ganz wahr, aber es musste jetzt erst einmal reichen. »Ich bin wieder draußen. Kein Problem.«
 
   »Meinst du, das ist so einfach?«, fragte Scott ansatzlos.
 
   Ich schaute ihn an und zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe es. Ich wär gern heute Abend schon abgehauen, aber ich komm nicht mehr von der Insel runter.«
 
   »Kann ich dir nicht verdenken«, sagte Scott. »Hier passieren ganz schön harte Sachen hinter all dem freundlichen Lächeln.«
 
   Ich nickte. Wenn du wüsstest, wie hart, dachte ich.
 
   Vor mir hörte ich ein »Klink«, und der Kellner stellte die Drinks auf dem Tisch ab. Erst die beiden Biere, dann die Cola. Ich verteilte sie und bezahlte.
 
   »Also, jetzt hab ich dir alles über mich erzählt. Was machst du denn hier?«
 
   »Nicht alles über dich, Martin …«, begann Kate.
 
   »Alles, was du kriegst«, sagte ich fest. »Im Augenblick.« Ich warf einen Blick auf Scott, der wieder durch  den Raum schaute.
 
   Kate seufzte, aber sie nickte kaum merklich. »Also, wir machen nur Urlaub«, sagte sie. »Wir haben mal eine Pause gebraucht. Wir haben harte Zeiten durchgemacht.« Sie lächelte Scott an und legte eine Hand auf seinen Arm. Ich schaute Scott unabsichtlich in die Augen und er schaute zurück, hielt meinen Blick fest und wartete, bis ich wegsah.
 
   »Ach ja? Was für harte Zeiten?«, fragte ich.
 
   »Segelkram«, sagte Scott. Er war bis jetzt schon nicht gerade freundlich gewesen, aber die Frage hatte eine noch negativere Reaktion ausgelöst. Das war wohl ein heikles Thema.
 
   
  
 

Kate schaute ihn  besorgt an. Es gab eine Pause, und  sie dachte offensichtlicht, dass sie sie füllen müsste. »Das Boot ist unten in Sydney. Wir rüsten es da für eine Regatta aus. Aber es hat eine Menge Ärger gegeben. Der Sponsor will kein Geld rausrücken und der Skipper …« Sie stoppte, und ich schaute gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Scott ihr einen sehr altmodischen Blick zuwarf.
 
   »Der Skipper?«, fragte ich so unschuldig wie möglich.
 
   Kate wandte ihren Blick von Scott ab. »Bootspolitik«, beschied sie, plötzlich einsilbig geworden.
 
   Es gab eine weitere Pause. Bevor das Schweigen unerträglich wurde, beendete ich sie.
 
   »Der Anruf von meiner Familie hatte also nichts mit der Wahl eures Urlaubsortes zu tun, was?«, fragte ich, einer Ahnung folgend. Ich wollte unschuldig schelmisch wirken. Koh Samui war schließlich der offensichtlichste Ort in Thailand für jemanden, der sich selbst finden wollte. 
 
   Kate lächelte schuldbewusst. »Vielleicht doch.«
 
   »Ja, du bist der Grund, warum ich hier bin, anstatt meine Arbeit zu tun«, bekannte Scott jetzt offen feindselig.
 
   Kate wandte sich schnell zu ihm um. »Das ist Blödsinn, und das weißt du. Du hast mir lange, bevor ich das von Martin gehört hatte, diesen Urlaub versprochen.« Dann wieder zu mir. »Wir haben nicht nach dir gesucht. Ich habe nur gedacht, wenn du hier sein solltest, würden wir dir vielleicht begegnen, und das haben wir ja getan.«
 
   Ich lehnte mich zurück. Langsam wurde die Sache klarer. Ich versuchte, die Wogen etwas zu glätten. »Ich freue mich wirklich, dass ihr hier seid, aus welchem Grund auch immer. Ich freue mich, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Dieser Typ hat mir ein bisschen Angst gemacht.«
 
   Scott trank einen tiefen Schluck von seinem Bier und starrte die Zimmerdecke an. Kate fragte: »Und wo gehst du jetzt hin? Du willst nicht in Thailand bleiben und du willst nicht nach Hause?«
 
   Ich zuckte mit den Schultern. »Nein, nach Hause ganz sicher nicht.« Ich blieb mit meiner Hand auf halbem Wege zu der vielsagenden Augenbraue stehen und lenkte sie zu dem Bier um. Ich wünschte, sie würde von diesem Thema wegbleiben. »Ich geh irgendwo anders hin, irgendwo, wo die Sonne scheint und das Leben einfach ist.«
 
   Kate schaute zu Scott hinüber und eine Mischung verschiedener Gefühle zog über ihr Gesicht hinweg. Sie schien eine Entscheidung zu treffen. »Wir fliegen morgen  zurück nach Sydney. Warum kommst du nicht mit nach Australien? Es ist perfekt. Tolles Wetter, nette Menschen. Du kannst dich entspannen, kannst dich mit deiner Familie in Verbindung setzen. Ich kann dir helfen, die Dinge klar zu kriegen. Scott, Martin kann doch mit uns nach Sydney kommen, oder?«
 
   Es wäre untertrieben gewesen zu sagen, dass Scott allein von der Idee nicht allzu begeistert war. »Vielleicht«, brummelte er schließlich.
 
   Kate beugte sich vor und lächelte. »Also, Martin, was meinst du?«
 
   Ich schaute sie wieder an. Es war weit weg von Janac und es könnte ein guter Übergang auf dem Weg zurück in die Normalität sein. Ich betrachtete Kate und wusste, dass ich eine Entscheidung rechtfertigte, die ich bereits in dem Augenblick getroffen hatte, als ich sie auf dem Markt wiedergesehen hatte. Ich hatte sie vor drei Jahren verloren, aber ich würde sie nicht noch  einmal entkommen  lassen. Scott hin  oder  her. »Sehr gern«, antwortete ich.
 
   »Ausgezeichnet.« Kate sah ehrlich froh aus.
 
   Ich fühlte mich euphorisch. »Ich fahr gleich morgen früh zum  Flughafen und  nehm  das erste Flugzeug, das ich bekomme.«
 
   »Ich glaube, unser Flug geht später«, sagte Kate. »Früher Nachmittag.«
 
   »Na ja, ich fliege nach Bangkok und  dann einfach weiter nach Sydney.«
 
   »Genau. Dann kommst du zu unserem Boot. Es heißt Gold und es liegt im Hafen des Yachtclubs in der Rushcutters Bay.«
 
   »Ich hab keinen Stift bei mir«, sagte ich.
 
   »Kein Problem, wir holen uns nachher einen an der Rezeption.«
 
   »Klasse.« Es gab eine Pause. »Also, sollen wir was essen?« 
 
   Das Essen war gut, wie erwartet. Und nach ein paar weiteren Bier entspannte  auch Scott sich. Kate umsorgte ihn und  er hatte die meiste Zeit seinen Arm um sie gelegt. Besitz ergreifend. Aber das störte mich nicht. Wer warten kann, gewinnt. Und so war der Mann, der vom Abendessen aufstand, ein viel glücklicherer Mann als der, der vom Mittagessen aufgestanden war. Die Ferienanlage war dunkel und still, als ich kurz nach eins dort ankam. Ich schlich mich unbemerkt in mein Zimmer und stellte den Wecker auf kurz vor Sonnenaufgang, damit ich ebenso unauffällig verschwinden konnte.
 
    
 
    
 
   Kapitel 7
 
    
 
   Das Krachen der auffliegenden Tür ließ mich kerzengerade im Bett aufsitzen. »Hey, was …« – »Schnauze.« Kurz und bündig, mit thailändischem Akzent. Eine Taschenlampe leuchtete mir in die Augen, und ich hob meinen Arm, um sie zu schützen – zu spät, ich war bereits geblendet. »Was zum Teufel ist denn hier los? Wer sind Sie?«, fragte ich mit einer Stimme, die meine gesamte Panik ausdrückte. Ich hörte den Luftzug, bevor der Schlag schwer auf meiner Schulter landete und ich vor Schmerzen die Luft einzog.
 
   »Ich hab gesagt, Schnauze. Wir sind von der Polizei und durchsuchen Ihr Zimmer auf illegale Substanzen. Wir haben da einen Tipp bekommen.«
 
   »Das ist doch Blödsinn«, begann ich zu protestieren, aber dieses Mal reagierte niemand. Ich warf einen Blick unter meinem  Arm hindurch  und  konnte  ansatzweise ein  paar  verschwommene Figuren erkennen. Lichtkegel sausten durch die Luft und flackerten über den Fußboden und meine Sachen … Es gab einen weiteren Rumms und ein Schaben, dann hörte ich Stimmen. Eine der Taschenlampen leuchtete in meine Richtung, dann sah ich eine Hand.
 
   »Was ist das?«
 
   Ich schaute auf die Hand  und  das Päckchen. »Keine Ahnung, hab ich nie zuvor gesehen.« Mein Protest klang lächerlich. Ich hatte solche Geschichten gehört, kannte aber keinen, dem so etwas passiert war. Es passierte auch nicht wirklich.
 
   »Mitnehmen.«
 
   »Nein!«
 
   Mehrere Hände  packten mich und  zogen mich aus dem Bett. Ich fummelte nach dem Laken, irrsinnigerweise um meine Nacktheit besorgt. Dann wurde es mir plötzlich klar. Ich durfte mich nicht mitnehmen lassen. Ich begann zu schreien, und das war’s. Ein schneidender Schmerz, dann nichts mehr.
 
    
 
   Es war das Hämmern in meinem Schädel, das ich zuerst wahrnahm. Ein schweres, wummerndes Pulsieren, das durch meinen Körper klang. Ich bewegte mich vorsichtig und erkannte zwei Dinge: Mein Kopf schmerzte viel mehr, wenn ich mich bewegte, und ich lag nicht. Ich saß. Auf einem Stuhl. Ich konnte mich erinnern, ins Bett gegangen zu sein, aber an nichts danach.
 
   Doch es kam alles zurück. Hütte, Taschenlampen, Männer, der Schlag auf den Kopf. Ich hörte Stimmen. Sie mussten gesehen haben, dass ich mich bewegte. Ich rührte mich nicht und versuchte, meine Atmung zu regulieren. Eine Hand packte mich unter dem Kinn, und mein Kopf schnappte nach hinten. Unwillkürlich öffnete ich die Augen. Ein Licht schien hinein, und  ebenso unwillkürlich schloss ich sie wieder. Mein Kopf durfte wieder nach vorne fallen. Die Schmerzen wogten weiter durch meinen Körper. Aber es war schon weniger schlimm. Sie hatten  wohl nicht sehr hart zugeschlagen. Ich hörte weitere Stimmen und das Geräusch von Schritten auf einem Lehmfußboden, die sich entfernten.
 
   Ich blieb still, hielt meinen Kopf weiter gesenkt und öffnete meine Augen, um herauszufinden, wo ich mich befand. In dem harten flimmernden  Licht einer Neonröhre  blinzelte ich ein paarmal. Ich spannte die Muskeln in meinen Armen an und bemerkte, dass sie hinter meinem Rücken zusammengebunden waren. Aus dem Augenwinkel konnte  ich einige Stiefelpaare sehen, einen staubigen Fußboden und darauf blaue Schatten. Das war alles. Dann hörte ich Stimmen. Eine erkannte ich sofort wieder. Jetzt verstand ich.
 
   »Es tut mir sehr Leid, dass Sie so schlecht behandelt wurden.« Die Stimme triefte vor Sarkasmus. Ich schaute auf und sah Janac, der direkt vor mir stand, Hände auf den Hüften und einen besorgten, aber höhnischen  Ausdruck im Gesicht. Er sagte etwas auf Thai, worauf fremde Hände hinter meinen Rücken griffen und die Fesseln lösten. Ich machte mich los und untersuchte vorsichtig meine wundgescheuerten Handgelenke. Dabei schaute ich mich in dem Raum um. Graue Betonwände, bröckelnder Verputz an der Decke, keine Fenster und eine einzige Tür. Alles kalt erhellt von der brummenden  flackernden Neonröhre über mir. Ein Haufen Kleider flog auf mich zu. Es waren nicht meine und sie waren nicht sauber, aber ich war nicht in einer Position, kleinlich zu sein. Ich zog mich schnell an, während Janac mir still zusah.
 
   »Setzen Sie sich. Bitte«, befahl er, als ich fertig war, und ich setzte mich wieder auf den Bambusstuhl und starrte auf den Fußboden. Alle anderen hatten den Raum verlassen.
 
   Es gab ein paar Sekunden Pause bevor ich sagte: »Ich nehme an, das hab ich Ihnen zu verdanken.«
 
   Wieder eine Pause, in der ich beobachtete, wie er zur Tür ging, sie zutrat und dabei eine Staubwolke aufwirbelte.
 
   »Was wollen Sie?«, fragte ich dumpf.
 
   »Was ich will?« Janac wiederholte die Frage, dann lächelte er. »Was ich schon die ganze Zeit will, Martin.« Er drückte sich von der Tür ab und bewegte sich auf mich zu, bevor er fortfuhr.  »Wie ich schon  einmal gesagt habe, Sie interessieren mich. Von dem Augenblick an, als Sie mit mir um tausend Dollar spielen wollten. Als Sie den Einsatz gegen mich erhöhen wollten«, seine Stimme klang ungläubig, »da dachte ich, Sie sind ein Mann nach meinem Geschmack. Jemand, bei dem ich Geschäft und  Spaß miteinander  verbinden könnte. Seitdem waren Sie nicht gänzlich kooperativ, aber doch immerhin unterhaltsame Gesellschaft. Ich war enttäuscht  über  Ihre Entscheidung, nicht weiter mitzumachen. Es ist daher schön, dass sich eine Gelegenheit ergeben hat, Sie zu ermutigen, das Spiel fortzusetzen. Ich weiß, dass Sie das wollen, Martin, tief drinnen.« Er lachte, und die grauen Augen flackerten. »Jemand hat der Polizei einen Tipp gegeben und die hat Drogen in Ihrem Zimmer gefunden. Eine beträchtliche Menge, eine Menge, für die man exekutiert werden kann.«
 
   Ich saß bewegungslos. »Warum hören Sie nicht auf zu quatschen und sagen mir, was Sie wollen.«
 
   Janac lächelte. Jetzt, da er die völlige Kontrolle hatte, war er guter Laune. »Tja, es stimmt, dass ich in dieser Gegend einen großen Einfluss auf die Polizei habe. Vorbildlicher Bürger et cetera. Ich bin sicher, ich könnte ein gutes Wort für Sie einlegen, aber dann müssten Sie mir natürlich auch helfen.« Er machte ein paar Schritte zurück und lehnte sich wieder an die gegenüberliegende Wand. Langsam zog er eine Schachtel Gauloises aus einer Brusttasche und zündete sich eine an, bevor er mir die Schachtel anbot.
 
   Ich schüttelte den Kopf. »Ich rauche nicht mehr.«
 
   »Vernünftig, die Sorge um Ihre Gesundheit. Das könnte in den kommenden Tagen wichtig für Sie werden.« Er zog kräftig an seiner Zigarette und  blies einen Rauchkringel. Wir beide sahen zu, wie er sich drehte und  kreiselte, blauer Dunst im bläulichen Licht, bis er schließlich in der Stille verpuffte. 
 
   Was jetzt kam, war klar. »Drogen?«, fragte ich tonlos.
 
   »Ja, Drogen. Unglücklicherweise bedeutet Ihre erzwungene Teilnahme an diesem Spiel, dass die Regeln ein wenig geändert werden müssen. Es wird nicht ganz das Gleiche sein, aber ich denke doch, dass die Auswahl an Möglichkeiten, die Ihnen offen stehen, die ganze Sache recht aufregend machen wird.«
 
   Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte es nicht glauben, aber mein Kopf hämmerte schmerzhaft genug, um mich daran zu erinnern, dass dies alles real war.
 
   »Sie werden für mich ein Päckchen nach Australien transportieren. Das Päckchen wird unverschnittenes Heroin beinhalten, und es ist sehr viel Geld wert. Ihre Aufgabe wird es sein, es sicher durch den Zoll zu bringen und an eine bestimmte Adresse zu liefern.«
 
   »Liefern?« Überrascht schaute ich ihn an.
 
   Er zog an seiner Zigarette. »Eigenhändig, natürlich, an eine Adresse, die ich Ihnen  geben werde. Es gibt keinen Grund, warum Sie jemand anderen  kennen lernen sollten, und  ich kann Ihnen versichern, dass ich hier vor den anstrengenden westlichen Gesetzen sicher bin.« Ich atmete tief durch, bevor ich ihn direkt ansah. »Was ist, wenn ich es nicht mache?«
 
   Janac lächelte mit einer gelbzahnigen Grimasse. »Ich hatte gehofft, dass Sie das fragen, denn ich wollte die Gelegenheit nicht versäumen, Ihnen Ihre Wahlmöglichkeiten zu erklären. Die Auswahl ist es, was das Leben ausmacht, und den Tod, wie wir in unseren Spielen bis jetzt herausgefunden haben.« Er hielt inne, um die Zigarette auszudrücken, dann fuhr er fort. »Erstens könnten Sie sich einfach weigern, das Päckchen anzunehmen. In diesem Fall würden Sie hier bleiben und, wie heißt es doch so schön, ›die volle Härte des Gesetzes‹ zu spüren bekommen. Natürlich können Sie jammern und heulen und Briefe an den Konsul schreiben, dann an den Premierminister und an den Telegraph und Ihre Freunde bitten, eine Kampagne für Sie zu starten, aber«, und er betonte das letzte Wort, »ich denke, Sie werden sehen, dass die thailändischen Gesetze erstaunlich resistent gegen Druck von außen sind, und dass am Schluss die Gerechtigkeit siegen wird.«
 
   Der herablassende, sarkastische Tonfall war es, ebenso wie der Inhalt der Worte selbst, der mich ausrasten ließ. »Sie sind ein so widerliches Arschloch!«
 
   Janac trat mit einer Geschwindigkeit vor, die beängstigend war. Ich sah noch nicht einmal, wie sich seine Hand bewegte, aber ich spürte sie ganz sicher, als sie auf mein Gesicht knallte. Ich fluchte und tupfte vorsichtig das Blut ab, das jetzt aus meiner Lippe quoll.
 
   Janac zischte leise in mein Ohr. Sein Atem roch nach Verwesung, nach verrotteter Menschlichkeit. »Sie haben gerade die Linie überschritten, mein Freund. Sie sollten mir wirklich ein bisschen mehr Respekt entgegenbringen.«
 
   Während er sich entfernte und einmal um den Raum herumging, entstand eine lange Pause. Ich beobachtete ihn und hielt den Kopf still. Der Puls in meinen Schläfen schlug den Takt zu seinen Schritten. Als er aus meinem Gesichtsfeld verschwand und  hinter  mir vorbeiging, konnte  ich ein Zittern nicht unterdrücken. Schließlich sprach er weiter. »Trotzdem ist es Ihre Entscheidung. Ich bin sicher, die ganze Sache würde ein oder zwei Jahre dauern, und man kann nie wissen, vielleicht passiert ja ein Wunder. Meine Leute hier könnten abgelöst werden, ich könnte von einem Bus überfahren werden, alles Mögliche könnte passieren. Aber eigentlich, Martin, wäre ich enttäuscht, wenn es so laufen würde. Es ist nicht die Wahl eines Spielers.« Er hielt kurz inne, Hände wieder auf den Hüften, das Hohnlächeln  nach  seinem  Gefühlsausbruch  zurückgekehrt. »Sie könnten  natürlich auch die Drogen überbringen. Wenn Sie das tun, sind Sie selbstverständlich persönlich dafür verantwortlich, dass zwei Kilo reines Heroin auf den Markt kommen. Ich will, dass Sie darüber nachdenken. Das Elend, das es verursachen wird, die Familien, die darunter leiden werden, wenn diese Drogen in das Leben von Menschen Einzug halten. Wir werden mit diesen Drogen sogar eine besondere Kampagne um die Schulen herum anfahren, sie jung ködern, wie die Tabakfirmen, oder? Nicht gut. Sie könnten also, in einem Anfall von Gemeinsinn, von dem Ihre Taten bis jetzt nicht gerade gekennzeichnet waren, denken, dass diese Menschen nicht wegen Ihrer Entscheidung leiden sollen.«
 
   Er blieb beängstigend ruhig, während er fortfuhr. »Was mich direkt zu Ihrer letzten Möglichkeit bringt. Sie könnten nach außen hin treu und brav das Päckchen mitnehmen, aber dann zu den Behörden in Australien gehen. Solch selbstloses Verhalten muss natürlich einen persönlichen Preis haben. Das ist die Natur unserer Spiele. So gern ich diese Möglichkeit auch für Sie attraktiv machen würde, es würde teuer für mich werden. Sehr teuer, genau gesagt. Ich bin also gezwungen, es Ihnen sehr schwer zu machen, um Sie davon abzuhalten. Ich werde Sie bis zur Lieferung und eine unbestimmte Zeit danach von einem meiner Männer beobachten lassen. Wenn er den Eindruck bekommt, dass Sie die Drogen den Behörden übergeben oder meine Operation in Australien auf irgendeine andere Weise gefährden, wird er sie umbringen.«
 
   Ich atmete schneller und angestrengt. Meine Gedanken stolperten über seine Worte. Ich schluckte und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Jetzt hockte er sich hin, und ich sah geradewegs in die seelenlosen, grauen Augen. Als er sprach, sprach er langsam. Ich kann den Tonfall dieser Stimme nicht beschreiben. Er war nicht hart, er war nicht bedrohlich, er war nicht böse. Er klang sicher, und die Worte waren endgültig. Er sagte: »Sie werden vielleicht denken, das ist es wert, Ihr mieses kleines Leben einzusetzen, um all dieses Unglück zu verhindern, und bei der ersten Gelegenheit zu den Behörden gehen. Ich muss zugeben, dass ich stolz auf Sie sein werde, wenn Sie das tun. Ein gutes Stück ärmer und Besitzer einer widerlegten Theorie über die menschliche Natur, aber stolz.
 
   Natürlich könnten Sie auch denken, dass Sie schlauer sind als mein Mann und  ihm entkommen  können, besonders in Australien, wo Sie sich mehr  zu Hause fühlen als hier. Sie könnten die Drogen der Polizei übergeben und fliehen. Das ist eine ansprechende Möglichkeit. Können Sie mich und meine Männer ausspielen? Eine attraktive Chance, die all die unangenehmen Konsequenzen umgeht, die mit den anderen Möglichkeiten einhergehen. Wenn  Sie es schaffen. Schade, denn damit  wäre das Spiel verdorben.  Eine Wahl ohne  unangenehme Konsequenzen öffentlicher oder privater Natur?  Das dürfen wir nicht zulassen. Natürlich ist es möglich. Mein Mann ist nicht perfekt. Ich will also, dass Sie verstehen, und das ist wichtig, dass es nicht damit enden wird. Ich persönlich werde Sie verfolgen und ich werde Sie finden. Und dann werden wir eine letzte Runde spielen, Martin. Eine, die Sie vielleicht überleben werden. Aber um welchen Preis?« Er grollte den letzten Satz hervor, und ich starrte eine weitere halbe Sekunde in diese grauen Augen. Ich fühlte mich leer.
 
   Er stand auf und entfernte sich. Sein Tonfall wurde leichter. Er hatte gesagt, was er wollte. »Sie können also nicht mitspielen und hier bleiben. Oder die Drogen nehmen und das ultimative persönliche Opfer bringen. Vielleicht sind Sie aber auch einfach lieber Egoist und übergeben die Drogen, aber um welchen Preis für andere? Keine  schöne Wahl, nicht wahr, Martin? Und ich weiß, welche Sie am attraktivsten finden – den Bösewicht übers  Ohr  hauen.  Aber denken  Sie daran,  wenn  Sie diese Runde gewinnen, geht das Spiel weiter.« Er lachte jetzt, ein trockenes kehliges Gackern. »Sie haben die Wahl. Sie können ein paar Minuten darüber nachdenken.« Er ging zur Tür.
 
   »Was passiert denn, wenn ich erwischt werde?«, fragte ich. 
 
   Er wandte sich um und schaute mich an. »Tja, dann werden Sie wohl sterben, denn mein Mann wird ja nicht wissen, ob das nicht vielleicht Absicht war. Es ist in Ihrem eigenen Interesse, die Sache gut zu machen. Und in seinem. Er weiß, an der fraglichen Adresse kommen entweder die Drogen sicher an, oder Ihre Leiche. Ansonsten geht es ihm an den Kragen, vielleicht eine weitere Überlegung für Sie. Möglicherweise  steht das nicht besonders hoch auf Ihrer Pro-und-Contra-Liste, aber es ist ein weiteres Menschenleben, um das es geht. Ich komme in, sagen wir«, er warf einen Blick auf seine Uhr, »zehn Minuten wieder.«
 
   Ich schaute ihm hinterher, wie er durch die Tür verschwand, und  der Raum wurde still. Ich konnte  spüren, wie die Wut langsam in mir anstieg, bis ich schließlich von meinem Stuhl aufsprang, mich umdrehte  und ihm einen Tritt verpasste, so hart ich konnte. Der Stuhl flog durch den Raum, und ich hopste eine Weile fluchend auf einem Bein herum. Nichts von alldem führte zu einer Reaktion von draußen, und ich beruhigte mich schließlich genug, um den Stuhl wieder aufzustellen und mich zu setzen. Ich legte meinen Kopf in die Hände. Ich musste nachdenken.
 
   Es dauerte nicht lange, zu einer Entscheidung zu gelangen. Es war klar, dass ich die Drogen mitnehmen musste. Hier zu bleiben war wie aufzugeben und toter Mann zu spielen. Im besten Fall würde ich jahrelang in einem thailändischen Gefängnis vor mich hinschimmeln und im schlimmsten Fall würde ich sterben. Aber wenn ich die Drogen nahm, würde das Spiel seinen Lauf nehmen, und es konnte so oder so ausgehen. Es gab eine Chance. Wie auch immer ich mich später entscheiden würde, momentan war das die einzige Option. Ich würde gern sagen, dass ich das Päckchen aus einem nobleren Antrieb heraus nahm. Dass ich bereits in diesem Augenblick beschloss, die Polizei einzuschalten und ihnen das Zeug zu übergeben, egal, was es mich kosten würde. Aber das ist nicht wahr. Ich dachte, ich könnte alles genauso tun, wie er sagte, und danach einfach weiterleben.
 
   Ein paar Minuten, nachdem ich mich entschieden hatte, kehrte er zurück. Wieder hing eine Zigarette lässig zwischen seinen dünnen Fingern. Er schaute mich fragend an.
 
   »Ich tu’s«, sagte ich einfach nur.
 
   Er lächelte. »Gut. Ausgezeichnet, ich wusste, Sie würden spielen wollen. Sie sind auf einen Flug nach Sydney gebucht, am späten Vormittag.«
 
   »Aber …«, begann ich und stoppte dann. Alex, der Polizist, war aus Sydney. Und Kate und Scott flogen heute auch dorthin.
 
   »Aber …?«, fragte Janac lauernd.
 
   »Aber …« Ich überlegte schnell. Ich wollte Kate und Scott nicht erwähnen. »Aber dieser Polizist, er war …« Hatte Janac oder Alex mir erzählt, dass er aus Sydney kam? »Er war, er ist Australier, oder? Er kennt mich, er hat vielleicht Fotos …«
 
   »Habe ich gesagt, es würde einfach werden, Martin?«, höhnte Janac. »Einer meiner Männer wird Sie abholen und zu Ihrem Flug bringen. Man wird Ihnen Ihre Sachen bringen; Tickets, Pass und natürlich das Päckchen. Sie haben Glück, dass Sie bereits ein Visum haben, das wird Ihnen  eine bessere Chance geben als mit einem von unseren.« Er drückte mir einen Zettel in die Hand. »Hier ist die Adresse, wo Sie das Päckchen abliefern werden. Geben Sie es einfach an der Haustür ab. Wenn Sie das nicht innerhalb von 24 Stunden nach Ihrer Ankunft in Sydney getan haben, wird mein Mann davon ausgehen, dass Sie uns verraten haben. Sie wissen, was dann passiert.«
 
   Ich warf einen Blick auf die Adresse.
 
   »Ich schlage vor, Sie merken sie sich.«
 
   Ich schaute ihn ausdruckslos an und versuchte verzweifelt, meinen inneren Aufruhr zu verbergen. Er lächelte mich an. »Viel Glück, Martin.  Ich bin  sicher, die Kunde Ihrer  Fortschritte wird mich einige Zeit lang unterhalten.« Ich konnte hören wie er in sich hineinkicherte, während sich seine Schritte durch den Gang entfernten.
 
    
 
    
 
   Kapitel 8
 
    
 
   Ich knallte die Toilettentür zu, sackte auf dem Sitz zusammen und  versuchte, meine Atmung wieder unter  Kontrolle zu bekommen. Gott, war das eng gewesen. Ich war ihnen beinahe in die Arme gelaufen. Ich hatte mit niemandem gesprochen, seit man mich heute früh freigelassen hatte, weder auf dem Flug nach Bangkok noch während der stundenlangen Warterei auf dem Flughafen. Ich hatte nichts getan, das man als um Hilfe bitten interpretieren  konnte. Stattdessen hatte ich versucht, die Aufpasser zu finden, die Janac geschickt hatte, um mich zu begleiten. Ich war mir sicher, dass er mehr als einen losschicken würde, um zwei Kilo unverschnittenes Heroin zu bewachen.
 
   Ich hatte mit niemandem ein Wort gewechselt, bis ich zum Flug nach Sydney einchecken wollte und Kate und Scott beinahe direkt gegenüber gestanden hatte. Wenn ich nicht in die Toilette gespurtet wäre, hätten sie mich gesehen. Ich hatte gedacht, es wäre alles klar. Ich war mit dem ersten Flug von Koh Samui gekommen und ich wusste, sie wollten erst am Nachmittag fliegen. Aber der lange Stop-Over in Bangkok hatte genügend Flügen aus Koh Samui Zeit zur Ankunft gegeben. Ich fuhr mir mit einer Hand durch die Haare und versuchte, meine trockenen Lippen zu befeuchten. Die untere ziepte schmerzhaft an der Stelle, wo Janac zugeschlagen hatte. Mann, war ich müde, aber ich musste mich konzentrieren. Noch so ein Fehler und alles war vorbei. Und jetzt waren sie auf dem gleichen Flug nach Sydney wie ich. Daran bestand kein Zweifel. Es war der einzige Quantas-Flug dorthin  am heutigen Tag, und das war der gleiche Check-In, zu dem sie gegangen waren. Es war die schlimmste aller Möglichkeiten. Wenn Kate versuchte, mich zu begrüßen oder eine Unterhaltung zu beginnen, war ich dran.
 
   Ich konnte spüren, wie der Schweiß unter dem Klebeband kitzelte, das zwei Kilo Heroin unter meinem Hemd festhielt. Wenn die thailändischen Behörden mich erwischten, bevor das Flugzeug abhob, war ich tot. Verhandlung, Urteil, Exekution. Ich wischte mir mit der Handrückseite den Schweiß von der Stirn. Ich zitterte immer noch. Ich brauchte einen Drink, eine Zigarette oder beides. Ich wollte nur noch hier raus, die Aufpasser zufrieden stellen, in Sydney cool bleiben und  hoffen, dass ich alles überlebte. Und jetzt musste ich auch noch mit dieser Sache fertig werden. Als der Frust überkochte, schlug ich mit der flachen Hand gegen die Wand. »Verdammte Scheiße!«
 
   »Immer mit der Ruhe, junger Freund«, kam eine sehr englische Stimme über die Kabinenwand.
 
   Ich stand auf und atmete dreimal tief durch, beim Ausatmen bis fünf zählend. Ich spülte, nahm meine Tasche und trat aus der Kabine. In dem kleinen Toilettenraum  war niemand.  Ich  erwischte einen  Blick auf  mich  im  Spiegel. So schlimm sah ich gar nicht aus. Sie hatten mir heute früh erlaubt, mich zu duschen und zu rasieren, hatten mir meine Sachen gegeben, und ich hatte ein paar einigermaßen saubere Klamotten gefunden. Unter dem locker sitzenden T-Shirt konnte man kein Anzeichen des Päckchens entdecken. Aber ich konnte mir selbst nicht in die Augen schauen. Ich schluckte und versuchte, mich gerade hinzustellen. Ich hatte keine Wahl. Ich musste das Zeug überbringen.
 
   Vorsichtig schlich ich mich aus dem Toilettenraum und zitterte leicht. Die Klimaanlage war so stark, dass sie den Schweiß von meinem T-Shirt verdampfte. Wenigstens hatte ich mich wieder beruhigt. Die rasende Panik war weg. Die Halle war voll. Absätze klackerten auf dem Fußboden,  leise Unterhaltungen summten, ab und zu kam eine Ansage über die Lautsprecher. Kate und Scott standen gerade am Check-In. Noch ein paar Minuten, und sie würden sich wieder bewegen. Ich warf einen Blick über die anderen Leute. Bis jetzt hatte ich vier mögliche Aufpasser entdeckt, alles Männer  und  alles Thais. Jetzt konnte ich gerade keinen von ihnen sehen, aber es war jemand da, jemand beschattete mich. Der Gedanke trieb mich nach vorn.
 
   Ich beobachtete Kate und Scott durch die Menge hindurch, bereit abzuhauen, mich zu ducken und zu verstecken, falls sie sich umdrehen  würden. Kate sammelte die Tickets und  die Pässe ein. Scott nahm seine Tasche und ging los. Kate kämpfte mit dem Reißverschluss an ihrer Handtasche. Das blonde Haar verdeckte ihr Gesicht. Dann  warf sie einen Blick über  ihre Schulter. Plötzlich waren alle um  uns herum  ganz still. Ich konnte sie so klar sehen. Ich schaute direkt in diese blauen Augen und konnte alles darin sehen, die Vergangenheit und eine andere Zukunft. Wenn ich gewinnen konnte. Es war ein Moment, in dem die Zeit still stand. Für mich ein Augenblick der Erkenntnis, der Entscheidung. Sie sah mich nicht. Dann war sie weg. Reglos stand ich noch eine weitere Sekunde lang da und wusste plötzlich, was ich tun musste.
 
   Irgendwie zwang ich mich  dazu  weiterzugehen. An den Schlangen von Touristen vorbei ging ich direkt zum Check-In für die erste Klasse. »Ich würde gern dieses Ticket in ein ErsteKlasse-Ticket ändern, egal, was es kostet.«
 
   Das Mädchen schaute mich abschätzend an. Ich wusste, dass ich nicht besonders beeindruckend aussah, leicht verknittert und lässig gekleidet. Ich legte meine Visa-Goldkarte neben das Ticket.
 
   Jetzt lächelte sie liebreizend, nahm alles in die Hand und sagte: »Dann schauen wir mal, was wir da tun können, Sir.« Eine halbe Minute lang tippte sie auf der Tastatur herum, bis sie mir einen freien Sitz anbieten konnte.
 
   Ich nickte. Es war riskant, weil die Aufpasser das für einen Versuch halten könnten, sie abzuschütteln. Aber es war die einzige Garantie, im Flugzeug nicht Kate und Scott zu begegnen. Und es klappte. Bis zum letzten Aufruf stand ich in einem Café und trank wässrigen Kaffee. Einer von den Männern, die ich als mögliche Aufpasser erkannt hatte, blieb bei mir. Er wollte wohl sichergehen, dass ich einstieg. Aber jetzt hatte ich ihn erkannt, ich wusste, wer er war. Als ich am Gate ankam, standen nur noch eine Hand voll Leute da. Ich stellte mich hinten an, wedelte mit meiner Boarding Card wie mit einem Zauberstab und wandte mich beim Einsteigen nach links in die beruhigende Sicherheit hinter dem Vorhang zur ersten Klasse. Eine Zeit lang würde ich Ruhe haben.
 
    
 
   Ich hatte versucht zu schlafen, aber es war hoffnungslos. Ich schaute mich in der Kabine um. Sie war dunkel, die Vorhänge zugezogen. Das einzige Licht kam vom Flackern des tonlosen Films auf der Leinwand. Das einzige Geräusch war das Rauschen der Flugzeugmotoren. Ich schaute auf die Uhr: Noch vier Stunden bis Sydney. Wenn wir landeten, würden mehr als 24 Sunden vergangen sein, seit Janacs Angestellte mich aus dem Bett gezerrt hatten. Und jede Sekunde davon war ich bis zum Zerreißen angespannt gewesen. Ich versuchte, mich auf die Entscheidung zu konzentrieren, die ich getroffen hatte, und auf die neuen Probleme, die sie nach sich zog.
 
   Der ursprüngliche Plan war einfach gewesen. Ich wollte tun, was man mir gesagt hatte: Durch den Zoll kommen, wenn ich konnte, die Drogen abliefern, und so schnell wie möglich verschwinden. Das war die Entscheidung, von der Janac gewollt hatte, dass ich sie traf. Ich war entschlossen gewesen, den Überläufer zu spielen – bis ich Kate gesehen hatte. Aber jetzt …? Ich konnte es einfach nicht tun. Ich musste etwas versuchen. Ich konnte nicht zulassen, dass sie sah, wie ich als Drogenschmuggler erschossen oder festgenommen wurde. Denn ich war mir sicher, es war vollkommen unmöglich, durch den Zoll zu kommen. Abgesehen von dem ganz normalen Risiko war ich einem australischen Drogenfahnder mit Gesicht und Namen bekannt. Ich hatte keine Chance. Ich würde sterben oder im Gefängnis landen. Aber wenigstens konnte ich Kate zeigen, dass ich versucht hatte, das Richtige zu tun.
 
   Und wenn ich es durch irgendein Wunder durch den Zoll schaffen würde, war die Zukunft, die ich mir erträumte, eine Zukunft mit Kate zusammen. Wenn ich das schaffen wollte, musste ich das Richtige tun. Und ich musste es sehr geschickt anstellen, oder es würde mir nichts genutzt haben, durch den Zoll zu kommen. Wenn Janac je herausfand, dass ich zu den Bullen gegangen war, wenn ich den kleinsten Fehler machte … ich schob den Gedanken ganz nach hinten in meinen Kopf. Ich hatte meinen Entschluss gefasst, die Frage war, wie ich ihn ausführen sollte.
 
   Natürlich war es zu riskant, mit jemandem zu sprechen, solange mir die Aufpasser so dicht auf der Pelle saßen. Der Kerl, den ich erkannt hatte, war hier bei mir in der ersten Klasse. Aber wenn ich Kate eine Nachricht zukommen lassen konnte, dann könnte sie Alex anrufen und ihm von der Übergabe erzählen. Es war die einzige Chance. Ich konnte ihr eine Nachricht schreiben, und weil ich ihr schon von Janac erzählt hatte, würde sie verstehen. Und sie war ein Puffer zwischen mir und der Polizei. Es war wichtig, dass die zu keinem Zeitpunkt direkt mit mir Kontakt aufnahmen. Janacs Aufpasser würden mich vielleicht weiter beobachten, selbst wenn ich es bis zu der Übergabe und  darüber  hinaus  schaffen sollte. Und  in Alex hatte ich einen Polizisten, der mich und ebenso Janac und seine Methoden kannte. Er würde Kate ernst nehmen und schnell reagieren. Ich griff nach dem Zettel, den er mir gegeben hatte. Wenn Sie in die Sache verwickelt werden und zu den Guten gehören wollen, das hatte Alex gesagt. Die Chance war da. Aber ich hatte immer noch ein Problem. Wie konnte ich Kate die Nachricht zukommen lassen, ohne dass sie mich sah?
 
   Meine Möglichkeiten waren begrenzt. Es war viel zu riskant, einfach durch das Flugzeug nach hinten zu gehen. Wenn Scott und Kate nicht beide schliefen, würde ich kaum in ihre Nähe kommen, ohne dass sie mich sahen. Es war auch zu riskant, eine der Flugbegleiterinnen zu bitten, ihnen die Nachricht zu geben. Der Aufpasser könnte mich dabei beobachten, und sein Freund oder seine Freunde da hinten in der Touristenklasse würden sehen, wer die Nachricht bekam. Somit blieb nur die Zeit vom Aussteigen bis zum Zoll. Es würde leichter sein, mich ihr unbemerkt zu nähern und ihr heimlich einen Zettel in die Tasche zu stecken. Aber die Erste-Klasse-Passagiere würden zuerst aussteigen. Ich müsste mich in einer Toilette oder sonst wo verstecken und abwarten oder mich bei der Gepäckabholung an sie heranschleichen. Bei dem Gedanken begann ich leicht zu schwitzen. Es würde nicht leicht werden.
 
   Das erste Problem war, die Nachricht zu schreiben. So unauffällig wie möglich bückte ich mich, griff in meine Tasche auf dem Fußboden und wühlte darin herum. Ich fand meinen Stift und steckte ihn in die Socke. Als ich mich wieder aufrichtete, hatte ich ein Taschenbuch in der Hand. Ich lehnte mich zurück, um zu lesen. Dabei riss ich vorsichtig eine der leeren Seiten am Ende heraus und steckte sie in eine Hosentasche. Dann zwang ich mich dazu, volle fünfzehn Minuten zu warten, bevor ich mich bewegte. Immer wieder zählte ich bis sechzig, bevor ich eine weitere ungelesene Seite umblätterte. Schließlich öffnete ich den Gurt, stand auf und ging nach vorne zur Toilette. Sobald ich die Tür hinter mir zugemacht hatte, begann ich zu schreiben.
 
    
 
   Liebe Kate,
 
   hoffentlich bekommst du diesen Brief. Wenn nicht, habe ich versagt. Ich werde gezwungen, zwei Kilo Heroin nach Australien zu schmuggeln. Ich trage es am Körper, und ein bewaffneter Mann beobachtet mich. Wenn ich versuche, Hilfe zu holen, wird er mich töten. Deswegen kann ich nicht mir dir sprechen.
 
   Bitte geh für mich zur Polizei. Sag ihnen, dass du ihnen die Adresse geben kannst, wo ich die Drogen abliefern werde, und den Zeitpunkt. Im Austausch will ich Immunität  und Anonymität. Sie dürfen die Übergabe nur beobachten und nicht eingreifen, bis mindestens eine Woche vorbei ist. Sag ihnen nichts, wenn sie diesen  Bedingungen nicht zustimmen.  Janac  wird mich finden, wenn er erfährt, dass ich die Polizei alarmiert habe. Jeglicher Kontakt muss über dich laufen.
 
   In Koh Samui hat mich ein australischer Undercover-Polizist angesprochen, der auf Janac angesetzt war. Er heißt Alex. Er weiß alles über Janac. Seine Telefonnummer lautet 02 954 99 66. Ich werde mich ein paar Tage, nachdem wir in Sydney angekommen sind, bei dir melden. Wenn das passiert, musst du so tun, als kennen wir uns nur flüchtig.
 
   Ich werde die Drogen um 18 Uhr übergeben; die Adresse lautet 14 Mount Street, Manly. Wenn die Polizei nicht mitspielt, gebe ich die Drogen einfach ab und verschwinde. Versuch nicht, mit mir zu sprechen, was auch immer beim australischen Zoll oder sonst wann passiert. Du kannst mir nicht helfen und würdest dich nur selbst in Gefahr bringen.
 
    
 
   Ich stoppte. Aber ich musste es sagen. Es könnte meine letzte Chance sein.
 
    
 
   Kate, ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt und ich werde dich immer lieben. Immer dein –
 
    
 
   Ich unterschrieb und faltete das Blatt eng zusammen, betätigte die Spülung und  kehrte zu meinem Sitz zurück. Ich dachte über die Nachricht nach und fragte mich, ob Scott sie wohl lesen würde. Aber wenn ich es nicht schaffen sollte, musste sie es wissen.
 
    
 
   Er hatte mich am Arm gepackt, ein anderer nahm die Tasche. »Kommen Sie bitte mit, Sir.« Druck am Ellbogen. 
 
   Ich versuchte  nachzudenken,  aber  hinter  mir  kam ein Schrei, der Polizist duckte sich und schrie: »Er ist bewaffnet!« 
 
   Ich erschrak … Jemand rüttelte mich sanft am Arm. Es gab einen wunderbaren  Moment  der Erleichterung, als mir klar wurde, dass ich es endlich geschafft hatte  zu schlafen. Ich schaute mich um. Mein Schädel hämmerte.
 
   »Bitte richten Sie Ihre Rücklehne auf, Sir, wir landen gleich.« 
 
   Und dann wusste ich wieder, der Albtraum war Wirklichkeit. Ich starrte die Rücklehne vor mir an und versuchte, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen, während sich das Flugzeug senkte. Röhrende Schübe aus den Düsen unterbrachen das laute Brummen der Maschinen. Ich hatte gar nicht gesehen, wie niedrig wir schon gewesen waren, bis die Räder aufsetzten und das Flugzeug wackelte. Die Maschinen jaulten auf, als die Bremsen angingen, und ich konnte spüren, wie sich der Gurt anspannte, als wir langsamer wurden. Wir waren gelandet.
 
   Ich stand langsam auf und ging zur Tür. Wie ich erwartet hatte, wurden wir als Erste herausgelassen. Beim Aussteigen warf ich einen winzigen Blick auf die Passagiere hinter mir. Niemand rief mir hinterher. Bis jetzt hatte ich es geschafft und reihte mich in den Strom der Leute ein. Das Blut schoss mir durch die Adern, und ich fühlte mich schwindelig.  Alles ging ganz langsam, wie bei einem Unfall. Wie in diesem Sekundenbruchteil, wenn es nur noch krachen kann.
 
   Ich folgte den wenigen Passagieren vor mir durch schlichte Korridore. Es gab nichts, wohin ich hätte flüchten  können, nur verschlossene Türen und »Kein-Zutritt«-Schilder. Viel zu schnell befanden wir uns am Eingang zu einer großen hohen Halle. Ich zögerte, meine Panik stieg, wo sollte ich ihr denn meinen Zettel zustecken? Hier kam bereits der erste Test, die Passkontrolle. Ich trat zu der roten Linie und einer Beamtin vor und stellte meine Tasche vor ihr ab. »Guten Morgen«, sagte ich und reichte ihr meinen Pass. Ich wollte so gerne über meine Schulter nach hinten schauen. Wenn ich hier aufgehalten wurde und Kate um die Ecke kam, bevor ich die Gepäckhalle erreichte, war alles vorbei. Aber jetzt schoss das Adrenalin durch meinen Körper und mein Gehirn wurde langsam klar. Ich kannte diese unnatürlich  klare Ruhe, die ich immer vor wichtigen Geschäftsabschlüssen gespürt hatte.
 
   »Da haben Sie aber Glück gehabt«, sagte die Beamtin und blätterte durch den Pass.
 
   »Wie bitte?«, fragte ich vorsichtig und konzentrierte mich.
 
   »Das Visum ist gerade noch gültig.« Sie betrachtete mich über den Stahlrahmen ihrer Brille hinweg. »Das wussten Sie?«
 
   »Aber ja, natürlich.« Ich improvisierte. Ich hatte mir das Visum letzten Winter in London besorgt, als ich mit einer ExFreundin in Urlaub fahren wollte, um zu versuchen, die Beziehung wieder zu kitten. Unglücklicherweise war mehr Kitten nötig, als wir beide schaffen konnten, und wir waren gar nicht gefahren. Ich hatte nicht gedacht, dass das verdammte Visum verfallen konnte. »Entschuldigung, ich bin heute früh ein bisschen langsam. Ich hab in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen.« Ich lächelte.
 
   »Haben Sie Ihre Pläne geändert, Sir?«
 
   »Ja. Ärger mit der Freundin, am Ende musste ich alleine fahren.«
 
   Bleib so nahe an der Wahrheit, wie es geht.
 
   »Tja, hier gibt’s viele nette Mädchen. Einen schönen Urlaub, Sir.«
 
   Sie stempelte den Pass mit einem Rumms und gab ihn mir zurück.
 
   »Danke«, sagte ich.
 
   Ich ging die Rampe hinunter in die hell erleuchtete Gepäckhalle. Sie war unangenehm offen. Ich erlaubte mir schließlich einen einzigen Blick über die Schulter, aber es gab noch kein Anzeichen von Kate und Scott. Wie zum Teufel sollte ich es nur anstellen? Es war kaum jemand in der Halle. Es war warm, und ich konnte spüren, wie sich der Schweiß unter meinem Hosenbund  sammelte. Ich hatte  einen dünnen  Pullover über  das T-Shirt gezogen, um meine Figur ein wenig zu verbergen, aber ich begann mich langsam zu fragen, ob nicht das gerade auffällig war. Der Aufpasser aus der ersten Klasse ging gerade durch die Passkontrolle. Immer noch kein Anzeichen von den drei anderen möglichen Aufpassern. Ich nahm an, sie wurden noch zusammen mit Kate und Scott und der Touristenklasse aufgehalten. Diese Halle musste sich noch ein gutes Stück weiter füllen, bevor ich mich Kate unbemerkt nähern konnte.
 
   Ich fand einen Monitor und schaute nach, auf welchem Band mein Gepäck ankommen würde. Dann wanderte ich zu den Wagen hinüber und zog einen heraus. Ich warf einen Blick zur Zollkontrolle und den roten und grünen Schlangen, genau wie zu Hause. Ich hatte im Flugzeug ein Formular ausgefüllt, das ich jetzt in der Hand hielt.
 
   Dann hörte ich ein Summen am Karussell. Der Motor ging an und das Gummiband bewegte sich. Ich kämpfte einen Panikanfall nieder. Was, wenn meine Tasche früh herauskam? Ich schaute mich verzweifelt nach einem Ort um, wo ich mich verstecken konnte, bevor mehr Menschen hier waren, und  sah hoch oben an der Wand eine Kamera. Meine Knie wurden weich. Ich ging weiter, dorthin, wo das Gepäck herauskam. Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Es war zwar warm, aber so warm auch wieder nicht. Wenn ich schwitzte, sollte ich mir eigentlich den Pullover ausziehen. Ich tupfte mir so unauffällig und lässig wie möglich die Stirn, lehnte mich gegen den Wagen und versuchte, mich auf das Gepäckband zu konzentrieren.
 
   Dann wurde mir klar, was ich sah. Was da gerade von der Rutsche kam, war eine graue, abgenutzte Reisetasche – Kates Tasche. Gott weiß, ich hatte das verdammte Ding oft genug durch die Gegend geschleppt. Ich musste gar nicht in Kates Nähe kommen. Ich griff in meine Hosentasche, während die Tasche näher kam, und schloss meine Finger um den Zettel. Ich starrte die Tasche und ihre offene Seitenklappe an, stellte einen Fuß auf den Stahlrand des Bandes und  fummelte an meinem Schnürbändsel herum, während ich meinen Körper zwischen die Kamera und die Stelle schob, an der die Tasche vor mir sein würde. Das Band bewegte sich langsam. Es schien ewig zu dauern, bis die Tasche zu mir gelangte. Dann steckte ich mit einer Bewegung, die mir wie verlangsamt vorkam, den Zettel in die Seitenklappe. Alle hatten mich gesehen. Jemand würde mich fragen, was ich da gerade getan hatte. Ich schaute hoch in die Gesichter, die sich mir gegenüber befanden und sah den Aufpasser. Eine schreckliche Sekunde lang schauten wir einander in die Augen. Dann  bewegte sich seine Hand  und schob seine Jacke ein wenig zur Seite. Ich sah den matten Glanz von Metall in seinem Hosenbund. Scheiße, das war es jetzt. Die Tasche ruckelte unaufhaltsam auf ihn zu. Er musste nur zugreifen …
 
   Dann war es vorbei. Die Pistole, das Messer, was auch immer. Er war verschwunden, einfach in der Menge untergetaucht. Den Zettel hatte er nicht gesehen. Es war nur eine Warnung gewesen. Ich fiel beinahe ihn Ohnmacht  vor Erleichterung. Ich konnte spüren, wie sich mein Puls beschleunigte und so laut in meiner Schläfe hämmerte, dass ich sicher war, die Leute um mich herum konnten es hören. Wieder schaute ich mich ängstlich um. Es gab immer noch so viel, was schief gehen konnte. Keine Kate. Kein Scott. Ich musste hier raus, bevor sie kamen. Einen Moment lang wollte ich mein Gepäck einfach aufgeben, mich umdrehen und weggehen. Aber niemand kam nur mit Handgepäck in Australien an.
 
   Dann schoss meine Tasche von der Rutsche. Ich packte sie, warf sie auf den Wagen und schob ihn davon. Ich schwitzte wie ein Schweinebraten. Den Wagen vor mir herschiebend, kämpfte ich mich aus dem Pullover. Befreit von der überflüssigen Kleidung wischte ich mir damit den Schweiß von der Stirn und warf sie über die Tasche. Ich fuhr um die Kurve zu der grünen Bahn. Mein Herz hämmerte. Es war die letzte Hürde.
 
   Vor mir war eine kleine Schlange und an ihrem Ende stand ein sehr junger Zollbeamter. Ich zog das Formular aus der hinteren Hosentasche und drapierte mich so lässig, wie ich konnte, über die Griffe des Wagens. Aus irgendeinem Grund warf ich einen Blick über meine Schulter. Direkt hinter mir stand der Aufpasser. Pistole oder Messer, es war ganz egal, er war für beides nah genug, wenn sie mich erwischten. Plötzlich war ich mir der Klebebänder unter meinem dünnen  T-Shirt beinahe schmerzhaft bewusst. Ich musste mich zusammenreißen, den Pullover nicht wieder anzuziehen oder an meinem T-Shirt zu zupfen.
 
   Ich umfasste die Griffe des Gepäckwagens mit weißen Knöcheln, damit meine Hände blieben, wo sie waren. Das Paar vorne wurde nach links geführt, wo ich sehen konnte, wie andere Beamte das Gepäck durchsuchten. Die Option geradeaus schien frei zu sein. Der Nächste, ein schick gekleideter Mann zwischen vierzig und fünfzig, ging ebenfalls links, genauso wie der nach ihm. Gott, sie wurden alle durchsucht. Jetzt war nur noch einer vor mir. Inzwischen war ich mir ganz sicher, dass sie mein Herz hören konnten.
 
   Plötzlich war ich an der Reihe.
 
   »Bisschen warm, was, Sir?«
 
   Ich hielt ihm mein Formular hin. Mein Rückgrat kribbelte. Ich konnte fast spüren, wie die Klinge gleich zwischen meinen Schultern landen würde. Ich stieß einen stummen Schrei aus.
 
   »Verglichen mit England«, stieß ich schließlich hervor. Du bist nicht aus England gekommen, dachte ich im gleichen Augenblick.
 
   »Sie reisen aus England ein, Sir?«
 
   Ich konnte spüren, wie die Panik in mir aufstieg wie eine riesige überwältigende Welle. Ich musste die Wahrheit sagen. Er schaute auf das Formular, auf dem stand, wo ich zugestiegen war.
 
   Schließlich bewegten sich meine Lippen und die Worte, die aus meinem Mund kamen, klangen beinahe normal. »Nein, eigentlich aus Thailand, aber ich kann mich einfach nicht an die Hitze gewöhnen. Zu viel Zeit in Kälte und Regen verbracht, denke ich.«
 
   Er schaute jetzt hoch und betrachtete mich mit friedfertigen braunen Augen. Ich brach unter der Verpackung an meinem Bauch in Schweiß aus, aber ich erwiderte seinen Blick und brachte irgendwie sogar ein schwaches Lächeln zustande. Trotzdem schaute er weiter und weiter, es waren Sekunden, Minuten, Stunden. Ich durfte nicht wegschauen. Ich konnte ein unwiderstehliches Verlangen spüren zu husten oder zu niesen, mir den Mund  zuzuhalten, irgendetwas zu tun, damit nicht weiter Lügen herauskamen. Aber ich rührte  mich nicht. Ich konnte lügen wie die Besten.
 
   »Tja, ist auch nicht gerade hilfreich, dass die Klimaanlage kaputt ist. Hoffentlich gewöhnen Sie sich daran, bevor Sie zurück ins englische Schmuddelwetter müssen.« Und mit einer winzigen Handbewegung  deutete  er  nach  rechts.  Ich war durch. Das Gefühl war besser als Sex. Ich hatte es geschafft. Ich hüpfte beinahe den Flur entlang, und  alles vor mir, Türen, Menschen, alles teilte sich. Ich ging nach draußen in die drückende Hitze und Schwüle eines australischen Sommers. Ein freier Mann.
 
    
 
    
 
   Kapitel 9
 
    
 
   Na ja, beinahe. Schließlich hatte ich immer noch zwei Kilo Heroin um den Bauch gebunden. Aber das Schlimmste war vorbei. Wenn Alex mitspielte und ich mich clever anstellte, war ich durch. Ich wartete geduldig auf ein Taxi und verbrachte die Zeit damit, mich nach den Aufpassern umzusehen. In der Gefühlsaufwallung, nachdem ich durch den Zoll gekommen war, hatte ich gar nicht darauf geachtet, dass sie mir auch folgen konnten. Egal, jetzt waren sie nicht mehr da, und ich musste ihnen eine Chance geben, mir hinterherzukommen. Und ich wollte mit niemandem allein sein. Ich brauchte einen Bus, kein Taxi. Vorsichtig ging ich zurück in die Ankunftshalle, immer nach Kate und Scott Ausschau haltend, und sah die Schilder zum Shuttlebus in die Stadt.
 
   Erst jetzt wurde mir bewusst, wie fertig ich war. Ich fiel auf einen Sitz und starrte sinnlos aus dem Fenster. Und da war er, Aufpasser Nummer eins. Mit verschränkten Armen stand er da und beobachtete mich. Als der Bus mit einem Ruck anfuhr, stieg er in ein wartendes Taxi, und zusammen verließen wir den Flughafen. Ich war das erste Mal in Australien und betrachtete den Übergang von leichter Industrie zu Vorstadtsiedlung zu städtischen Terrassenbauten, bis wir von den Türmen der Innenstadt  verschluckt wurden. Die ganze Zeit blieb das Taxi direkt hinter uns.
 
   Der Bus hielt ein paar Mal vor verschiedenen Hotels, und ich war versucht auszusteigen. Eine Dusche, ein Nickerchen, meine Tasche abstellen. Es war ein schöner Gedanke. Aber konnte ich es mir leisten, in einem Hotelzimmer allein zu sein? Sie konnten zwar meine Anrufe überwachen, überprüfen, wer ein und aus ging, aber sie würden keine Zeit haben, das zu arrangieren. Wenn ich vielleicht fürs Erste nur eincheckte und meine Tasche loswurde. Dann müsste ich die wenigstens nicht mit mir herumschleppen. Die Übergabe konnte meilenweit weg sein. Der Bus hielt wieder. Das Randolph Hotel. Das würde genügen müssen. Ich sprang auf die Straße und ging durch die Tür in die Lobby, besorgte mir ein Zimmer, nahm die Schlüssel an mich und überließ meine Tasche dem Portier. Fünf Minuten später war ich wieder aus der Lobby draußen.
 
   Von meiner Tasche befreit, ging ich schnell weg vom Hotel. Bei einem Kiosk kaufte ich mir einen Stadtplan und  setzte mich dann in ein Café. Dort bestellte ich ein Mittagessen und starken Kaffee. Er kam und war dick genug, um von allein aus der Tasse in meinen Mund zu kriechen. Ich aß langsam und musste jeden Bissen durch den Hals zwängen. Dann bestellte ich noch einen Kaffee und befasste mich mit dem Stadtplan. Ich suchte nach der Mount Street in Manly. Anscheinend war das meilenweit entfernt, auf der anderen Seite des Hafens. Ich schaute auf dem Fahrplan nach und fand eine Fähre, die dort hinfuhr. Das sah sehr viel einfacher aus, als mit dem Bus zu fahren. Der müsste sich um den ganzen Hafen herumquälen. Es war halb vier. Ich durfte zwar zu spät kommen, aber nicht zu früh. Ich versuchte auszurechnen, wie lang die Fähre brauchen würde, aber auf der Karte war kein Maßstab angegeben. Noch zweieinhalb Stunden, so lange konnte es auf keinen Fall dauern. Ich sollte besser noch einen Kaffee bestellen.
 
   Als ich schließlich aufbrach, hatte ich so viel Koffein in mir, dass keine Gefahr mehr bestand, müde zu werden. Schwindelig vielleicht, aber nicht müde. Ich folgte dem Stadtplan hinunter zu den Fähren und fand schließlich die, die ich nehmen musste. Das Boot, ein großer Katamaran, war voller Pendler. Der Blick war überwältigend genug, selbst mich für einen Augenblick von meinen Problemen abzulenken. Wir fuhren hinaus aufs Wasser, am Opernhaus vorbei, und die Harbour Bridge lag nur ein paar hundert Meter weiter links von uns. Tolle Art, von der Arbeit nach Hause zu fahren.
 
   Ich saß vorne im Boot, das gab mir die Gelegenheit, mich umzudrehen  und unauffällig die Gesichter hinter mir zu betrachten. Ich konnte keinen der Aufpasser sehen, aber mehrere Leute waren hinter Zeitungen oder Teilen des Bootes versteckt. Seit unserer Ankunft in Sydney war die Überwachung sehr viel diskreter geworden. Die Aufpasser befanden sich nicht mehr auf eigenem Terrain, und vielleicht wollten sie ein wenig Abstand, falls ich tatsächlich versuchen sollte, Hilfe zu holen. Oder vielleicht dachten sie, dass der Zoll der wichtigste Gefahrenpunkt gewesen war und dass sie jetzt ein bisschen lockerer lassen könnten. Aber wenn Janacs Befehle befolgt werden sollten, gab es einen wichtigen Grund, in der Nähe zu bleiben. Wie nah mussten sie sein, um mich umzubringen?
 
   Ich wandte mich wieder zurück zum Fenster. Während ich den Hafen draußen betrachtete und die Reihen traumhaft schöner Häuser, die bis zu jedem Strand und jedem felsigen Küstenstück hinunter gebaut waren, dachte ich wieder an Kate. Hatte sie den Zettel schon gefunden?
 
   Die Fahrt war schnell vorbei. Schon kurz nach halb sechs kamen wir in Manly an. Ich starrte aus dem Fenster auf die zusammengewürfelten Gebäude am Pier. Links davon war ein winziger Strand, aber das war wohl nicht der Meeresstrand, den ich suchte. Beim Aussteigen ging ich an Kiosken und FastFood-Läden vorbei und hinaus auf einen Vorplatz. Es war ein großer Busbahnhof. Ich versuchte, mich nach der Karte zu orientieren, und dabei sah ich endlich die Bewacher. Der Typ, der mit mir in der ersten Klasse gesessen und hinter mir am Zoll gewesen war, stand jetzt nicht besonders unauffällig an einem Zeitungsstand. Ich schaute ihn geradewegs an. Er rührte sich nicht. Er schaute direkt durch mich hindurch, so gut man das mit verspiegelten Brillengläsern kann. Trotz der Hitze trug er immer noch seine Jacke.
 
   Einem plötzlichen Einfall folgend, begann ich, auf ihn zuzugehen. Ich erwartete beinahe, dass er weggehen würde, aber das tat er nicht. Die Tatsache, dass ich ihn erkannt hatte, störte ihn offensichtlich nicht,  und  auch  nicht,  dass ich das deutlich machte. Und dann verstand ich es: Sie würden mich sowieso umbringen.
 
   Ich blieb ein paar Meter vor ihm stehen. Immer noch hatte er keinen Muskel bewegt. Durch die Brille blickte er mich starr an, ein Bild der Leidenschaftslosigkeit. Es war niemand sonst in der Nähe. »Also«, sagte ich, »warum bringen wir es nicht hier hinter uns? Ich gebe Ihnen das Päckchen, und Sie erschießen mich.« Kein Muskel bewegte sich. Sekunden vergingen. Dann hörte ich Schritte hinter  mir. Sie blieben stehen. Schließlich drehte ich mich um. Noch eine verspiegelte Brille, noch eine ausgebeulte Jacke. Einer der vier, die ich als weitere mögliche Aufpasser in Betracht gezogen hatte. Gab es noch mehr?
 
   »Es tut mir Leid«, sagte er akzentfrei, »aber mein Bekannter spricht nicht sehr gut Englisch. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«
 
   Ich schaute ihn an, dann wiederholte ich meinen Vorschlag noch langsamer und deutlicher. Dieses Mal kam eine Reaktion.
 
   »Es tut mir Leid, aber ich habe keine Ahnung, was Sie da reden. Vielleicht haben Sie etwas zu viel Sonne abbekommen.« Mit dem Zeigefinger tippte er sich in der international gültigen Geste an die Stirn, dann  verschränkte er die Arme wieder. Ich starrte ihn weiter an, aber hinter der Sonnenbrille sah ich nichts. Schließlich schnaubte ich und  drehte  mich um. Ich kannte sie beide, und es war ihnen egal. Entweder waren sie davon überzeugt, dass ich nicht bei der Polizei gewesen war und auch nicht hingehen würde, oder sie waren sich sicher, dass sie mich vorher sowieso erwischen würden. Oder sie wollten mich so oder so umbringen. Ich wusste nicht, was ich dagegen unternehmen konnte, also ging ich weiter zu den Bushaltestellen. Ich konnte spüren, wie mir die Bewacher folgten. An einer Ampel überquerte ich die Straße und betrat eine Fußgängerzone. Ich ging langsam, aber stetig vorbei an Pommesbuden und Hamburgerständen, Eis-Salons und Souvenirläden und schaute mich ab und zu nach den beiden Zwillingen um. Beide waren etwa zehn Meter hinter mir, einer auf jeder Straßenseite. Konnte Janac ihnen befohlen haben, mich nach der Übergabe umzubringen? Nein, das war sinnlos. Zu dem Zeitpunkt stellte ich keine Gefahr mehr da. Wenn ich die Drogen erst aus der Hand gegeben hatte, was konnte ich noch tun? Ich hatte keinen Beweis für irgendwas, und gegen die beiden hatte ich nichts in der Hand. Der Einzige, dem ich gefährlich werden könnte, war Janac, und der war hinter seinem Schutzwall auf Koh Samui in Sicherheit.
 
   Die Konfrontation  war dumm  und  unnötig  gewesen. Ich ging ein wenig schneller und konnte bald das Meer vor mir sehen. Ich blickte auf die Karte – hier musste ich nach links abbiegen. Ich überquerte die Straße, duckte mich unter  einem Klettergerüst hindurch und ging an ein paar Straßenmusikanten  vorbei. Um mich herum  wogte das geschäftige Treiben eines Sommertages in einem Ferienort, aber ich fühlte mich so weit davon entfernt, ich hätte genauso gut auf dem Mond sein können. Ich wandte mich dem Meer zu. Surfer rannten zum Strand und zogen sich im Laufen ihre Neoprenanzüge an, wild entschlossen, noch ein paar letzte Wellen zu erwischen. Paare spazierten vorbei, zwischen ein paar Skateboardern und deutlich mehr Skatern hindurch. Ich ging schnell weiter. Ich wollte die Sache jetzt hinter mich bringen.
 
   Ich fand die Mount Street, ging um die Ecke und warf einen Blick über die Schulter. Sie waren jetzt ein wenig weiter entfernt, aber nicht sehr viel. Ich ging wieder langsamer und begann, nach der Vierzehn zu suchen. Ich schaute auf die Gatter und die Türen, sah aber keine Hausnummern. Nichts. Ich ging weiter. Dann schaute ich auf die Uhr – Viertel vor sechs. Verdammt, ich war zu früh dran. Was war, wenn die Polizei zwar die Information von Kate bekommen hatte, aber noch nicht in Position war?  Ich blieb stehen. Hinter  mir war es still. Ich drehte mich um und betrachtete die Zwillinge. Sie waren ebenfalls stehen geblieben und hielten die Arme verschränkt, einen davon unmissverständlich in der Jacke versenkt.
 
   Wir standen da wie die Cowboys beim Duell. Ich wartete und  dachte angestrengt nach. Es ergab immer  noch keinen Sinn. Janac hatte mir gesagt, ich sollte das Päckchen auf diese Weise überbringen, weil er nicht wollte, dass ich Kontakt mit weiteren seiner Leute hatte. Und hier waren diese zwei und saßen mir direkt im Nacken. Meine Gedanken begannen zu rasen. Ich dachte an beobachtende Polizisten und nervöse Finger an  schweißnassen Abzügen. Wie würde Alex die Sache durchführen?  Ich schluckte, leckte mir die Lippen und  versuchte, meine schwitzenden Handflächen an der Hose trocken zu reiben. Bei einem Schusswechsel würde ich mittendrin stehen. Ich spürte, wie mir übel wurde und rang das Gefühl nieder. Ich konnte nichts tun. Das Spiel lief schon, und wenn ich mich jetzt seltsam verhielt, konnte ich nur Unheil heraufbeschwören.
 
   Ich ging weiter und drehte den Kopf nach rechts und links, bis ich endlich eine Hausnummer  sah. 53. Ich war auf der falschen Straßenseite. Ich überquerte die Straße, ging ruhig weiter und suchte nach den Hausnummern.  Die Häuser waren groß und breit, und ich ließ mir Zeit in der Hoffnung, dass die Polizisten jetzt in Stellung sein würden. Es würde keinen Hinterhalt geben. Sie würden  die ganze Bande erwischen wollen, nicht nur zwei von ihnen, die wahrscheinlich sowieso nichts wussten. Kate hatte eine Vereinbarung geschlossen. Man konnte der Polizei vertrauen. Sie würden hier sein, und wenn sie noch dabei waren, Kameras und Teleskope aufzubauen, oder was immer sie brauchten, würde das um zehn vor sechs nicht mehr unauffällig passieren können. 
 
   Da, ein einstöckiges naturweißes Haus. Die Vierzehn blätterte bereits von dem Brett neben der Eingangstür ab. Es sah anständig aus, wenn auch ein wenig heruntergekommen. Ich blieb am Gartentor stehen, aber es gab nichts mehr zu überprüfen. Die Adresse hatte sich über die letzten anderthalb Tage in mein Gehirn eingebrannt. Das war’s jetzt, was immer auch passieren würde. Mein Herzschlag begann zu jagen. Der entscheidende Moment war gekommen, wenn ich das Päckchen durch den Türschlitz schob. Egal, wie die Befehle dieser Typen aussahen, alles hing davon ab. Ich warf einen letzten Blick auf die beiden Aufpasser. Sie warteten auf mich. Ich öffnete die Gartentür und ging etwas wackelig den Weg hinauf. Die Haustür hatte einen Briefschlitz.
 
   Als ich im Schatten der Veranda vor der Tür stand, war ich von der Straße aus nicht mehr zu sehen. Ich zog das T-Shirt hoch und riss mir das Päckchen vom Leib. Dann hielt ich still und war ganz leise. Ich hatte Angst, mich umzudrehen. Irgendwo bellte ein Hund und ein Kind schrie. Dann war es wieder bis auf das Summen der Hitze in der feuchten Luft ruhig. Ich wischte eine  aufdringliche Fliege von  meinem  Mund  und schob das Päckchen durch den Briefschlitz. Es war getan. Was passieren sollte, würde passieren. Langsam, ganz, ganz langsam drehte ich mich um. Niemand. Nichts bewegte sich auf der durchgeglühten Straße. Ich ging den Weg hinunter. Jeder Nerv pulsierte. Ich erwartete die plötzliche Explosion von Gewalt. Aber es kam nichts. Es würde später passieren, irgendwo in einer stillen Gasse. Ein überraschender  Knall, der plötzliche Schmerz. Leere. Dunkelheit. Mir wurde klar, dass es nie vorbei sein würde, dass ich das den Rest meines Lebens erwarten würde. Ich trat durch die Gartentür und schaute nach rechts und links. Niemand. Sie waren weg.
 
   Ich ging die Straße hinunter  zum Meer, jetzt schnell. Ich konnte spüren, wie ich die Kontrolle über meine Gedanken verlor. Meine Schritte wurden schneller, immer schneller, ich stolperte vorwärts. Dann rannte ich, angsterfüllt, mit kurzen, schnellen Atemstößen. Die Beine lang, die Arme in Bewegung. Mit einem Satz sprang ich auf die Hauptstraße und stieß mit jemanden zusammen. Es gab einen Rumms, einen Schrei, ich stolperte, aber irgendwie schaffte ich es doch, nicht zu stürzen, und rannte weiter. Ich schaute mich irre um und warf mich in das erste Taxi hinein, dann in das nächste, durch ein Einkaufszentrum, noch ein Taxi, und schließlich in ein Hotelzimmer, irgendein Hotelzimmer. Jedes Hotel außer dem Randolph. In meinem Kopf rannte ich selbst dann noch, als sich die Tür hinter mir schloss.
 
    
 
    
 
   Kapitel 10
 
    
 
   Ich lehnte an der Balkonbrüstung und betrachtete, wie die ersten blutroten Sonnenstrahlen durch die Stadtlandschaft schossen. Morgenrot, Schlechtwetter droht. Irgendwo braute sich ein Sturm zusammen. Ich wandte mich ab, ging zurück ins Hotelzimmer und schloss die Tür hinter mir. Ich wollte nicht im Tageslicht auf dem Balkon stehen. Ich war sicher, dass ich sie abgehängt hatte, aber ich war genauso sicher, dass sie immer noch suchten. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich nach drinnen ging, aber ich zwang meine müden Augen, hinzusehen. Scheiße, was für ein Chaos. Wie lange hatte ich das Zimmermädchen  nicht  hereingelassen?  Ich schaute auf die Uhr. Heute war der 28. Januar. Am 23. war ich angekommen. Fünf Tage.
 
   Ich setzte mich ans Fußende des Bettes und zog noch eine Zigarette heraus. Sechs Monate Qualen, bis ich das Rauchen endlich aufgegeben hatte, und fünf Tage Hölle, um wieder anzufangen. Automatisch tippte ich die Zigarette auf die Schachtel, bevor ich nach  Feuer langte. Ich riss das billige PappStreichholz aus dem Briefchen. Das letzte, verdammt. Die Zigarette glühte auf, und ich schaute mich in meinem Zimmer um. Dutzende von Zigarettenstummeln lagen verstreut in verschiedenen Aschenbechern herum.  Gläser und  Teller waren unabgewaschen auf  dem  Tisch gestapelt. Der  kleine Kühlschrank stand offen, sein Inhalt geplündert, ebenso wie der Inhalt einiger großer Flaschen Whisky. Der Mülleimer quoll über von leeren Zigarettenschachteln und den Kartons vom Pizzaservice. Auf beiden Betten lagen zerknüllte, schweißgetränkte Laken. Ich zog noch einmal an der Zigarette und saugte den rauen Dunst tief in meine Lungen. Ich wollte, dass er mein Gehirn ausfüllte, meine Augen verdüsterte und alles ausblendete.
 
   Aber nichts schien mich von der Welt abschotten zu können. An der Strippe zog ich das Telefon zu mir hin und wählte. »Zimmerservice, ist Pauli da?«
 
   Die Antwort war bestätigend, und ich wartete kurz.
 
   »Ja, Pauli, hier ist Bob von 402, bring mir einen Kaffee, ja? Und ’nen Toast oder so was, oh, und Streichhölzer. Lass alles draußen stehen, wie immer. Danke.«
 
   Pauli war der Einzige, mit dem ich redete, aber nicht einmal ihn ließ ich ins Zimmer. Herrgott noch mal, warum war ich nur so in Panik geraten? Es war dumm und unglaublich verdächtig. Ich wusste, Janac würde das auch denken. War er da draußen und suchte mich? Egal, ich ging kein Risiko mehr ein. Ich hatte unter einem falschen Namen eingecheckt, eine Woche im Voraus bar bezahlt und hatte etwas von einem Projekt erzählt, an dem ich arbeitete, und dass ich nicht gestört werden durfte. Es schien funktioniert zu haben. Ich lebte noch.
 
   Die entsetzte, jeder Logik widerstehende Panik meiner Flucht hatte sich langsam in eine zerstörerische, Seelen zerfressende Paranoia verwandelt, die mich verschlang. Bald würde nichts mehr von mir übrig sein. Ich musste es aufhalten. Ich ging zur Dusche und stellte sie an, volle Kanne, eiskalt. Eine Weile saß ich mit dem Rücken zum Wasser auf der Badewannenkante und hatte Angst davor, was ich spüren würde, wenn das kalte Wasser die Taubheit weggespült hatte. Dann ließ ich mich rücklings in den Wasserstrahl gleiten. Ich schnappte nach Luft. Die Kälte riss mir den Atem weg. Aber ich hatte nicht mehr die Kraft, mich dagegen zu wehren, und bald war ich ruhig. Ich saß da, starrte die Wand an und ließ das Wasser wieder ein Gefühl in mein Leben spülen. Ich saugte Sauerstoff in riesigen Leben spendenden Schlucken in mich hinein. Ich war unendlich müde. Aber mein Gehirn begann sich aufzuklaren, und der Druck ebbte ein wenig ab. Etwas hatte klick gemacht, und ich spürte plötzlich die Müdigkeit eines körperlich Angestrengten, nicht die eines geistig Gequälten. Ich mühte mich aus der Dusche, zog meine Kleider aus und ließ sie im Wasser liegen. Ich zerrte ein Handtuch vom Halter und versuchte, die Energie zum Abtrocknen aufzubringen. Aber sie war nicht vorhanden. Ich fiel aufs Bett.
 
    
 
    
 
   Mit einem Mal erwachte ich. Verwirrt versuchte ich, Zeit und Ort festzulegen. Helles klares Sonnenlicht glitzerte durch das Glas der Fenster und  Türen. Es klopfte an der Zimmertür. Noch einmal. Lauter. Ich versuchte zu sprechen. Ich wusste, dass ich niemanden  hier drin haben wollte, aber ich wusste nicht mehr, warum. Das Geräusch von Schlüsseln, ein plötzliches Erinnern. Erschrecken. Ich fiel vom Bett und suchte nach Schutz.
 
   »Herrgott noch mal, was für eine verdammte Sauerei !« Das war Pauli.
 
   »Hol das Zimmermädchen.« Eine andere Stimme. »Nein, nein, nimm das Telefon.«
 
   Langsam steckte ich meinen Kopf hinter dem Bett hervor.
 
   »Mr. Smith?«
 
   Der Mann, der sprach, war ein großer, gepflegt gekleideter und ebenso gepflegt sprechender Mann. Das musste der Manager sein. Am Telefon stand Pauli. Er war ein dürrer junger Kerl mit Sommersprossen und einem fröhlichen Lächeln: Typ netter Bursche.
 
   »Ich dachte, ich hätte gesagt, dass niemand hier hereinkommen soll«, beschwerte ich mich benommen.
 
   »Hey, Mann, der Kaffee steht schon seit 24 Stunden vor der Tür, ich hab gedacht, Sie sind tot oder so was. Ich musste meinen Chef holen, sonst hätte ich meinen Job verlieren können.«
 
   24 Stunden?  Ich warf einen Blick auf die Uhr  auf dem Nachttisch. Es war früh  am Morgen. Hatte  ich wirklich 24 Stunden lang geschlafen?
 
   »Außerdem«, sagte der Manager, »lassen wir normalerweise nicht zu, dass unsere Gästen, ihre Zimmer in einen solchen Zustand, äh, versetzen. Darf ich Ihnen vorschlagen, dass Sie sich etwas anziehen, bevor das Zimmermädchen kommt?«
 
   Pauli holte einen Bademantel aus dem Bad und warf ihn mir zu.
 
   »Das Chaos tut mir Leid«, sagte ich, »aber ich habe gearbeitet. Es war ziemlich anstrengend, und ich muss einfach eingeschlafen sein, nachdem ich die Arbeit abgeliefert hatte.« Ich dachte angestrengt nach. Währenddessen schaute sich der Manager im Zimmer um. Es gab kein Anzeichen einer Arbeit irgendwelcher Art. Ich sah unglaublich verdächtig aus.
 
   »Mr. Smith, dieses Zimmer wird sofort gereinigt. Darf ich vorschlagen, dass Sie Ihr Gepäck in das Zimmer gegenüber bringen, Nummer 404. Pauli wird Ihnen den Schlüssel bringen und Ihnen helfen.« Er schnippte mit den Fingern, und Pauli trottete aus dem Zimmer. »Sie können den Rest Ihres Aufenthaltes dort verbringen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das Zimmermädchen  von jetzt ab täglich einlassen würden. Ansonsten könnten wir Sie bitten müssen, uns zu verlassen.« Damit war er weg.
 
   Wieder allein schloss ich die Tür, lehnte mich dagegen und betrachtete das Chaos. Anstatt unauffällig zu sein, zog ich Aufmerksamkeit auf mich. Aber es waren jetzt sechs Tage seit der Ablieferung, und ich lebte immer noch. Kein Anzeichen von ihnen. Was zum Teufel war da draußen los? Ich musste es herausfinden.
 
   Ein Klopfen an der Tür. Ich machte auf. Es war Pauli. Er hatte eine entschuldigende Miene aufgesetzt und hielt mir den neuen Zimmerschlüssel hin.
 
   »Hey, das tut mir Leid, Mann, ich hatte wirklich gedacht, Ihnen wär was passiert, als ich heute Morgen vorbeigekommen bin und das Essen noch da stehen sehen hab.« Seine Miene drückte ehrliche Sorge aus.
 
   Ich lächelte, um ihn zu beruhigen. »Mach dir keine Sorgen. Du hast das Richtige getan, ich musste aufgeweckt werden. Hör mal, die Fluggesellschaft hat mein Gepäck verloren und hat’s wohl immer noch nicht wiedergefunden. Ich habe heute einen Termin. Kannst du meine Sachen in einer Stunde gewaschen bekommen?«
 
   Er lächelte erleichtert und  froh, helfen zu können. »Aber klar doch.«
 
   »Okay, warte mal.« Ich ging zurück ins Zimmer, fand den Wäschesack und warf den durchweichten Haufen aus der Dusche hinein. »Bitte sehr«, sagte ich und  gab ihm  den Sack. »Zwanzig Mäuse für dich, wenn es in einer Stunde fertig ist.« Ich schaute auf die Uhr, um zu bestätigen, dass die Zeit lief.
 
   »Okay, Mann.« Er war schon auf dem Weg den Gang hinunter.
 
   »Hey, und Frühstück, mit allem Drum und Dran, okay?«, rief ich ihm hinterher.
 
   Er drehte sich um und winkte. Vor Hast stolperte er beinahe. »Kommt sofort für Zimmer 404.«
 
   Ich lächelte, ein guter Kerl. Ich warf einen Blick auf den Schlüssel in meiner Hand, und nachdem ich meinen Pass und meinen Geldbeutel gefunden hatte, überquerte  ich den Flur und ging in Zimmer 404.
 
   Ich zog den Bademantel aus und ging unter die Dusche. Das Frühstück kam, kurz nachdem ich fertig abgetrocknet war, und über einem Teller mit Frühstücksspeck und Eiern dachte ich über alles nach. Sechs Tage seit der Übergabe und kein Anzeichen von Janac und seinen Männern. Das bedeutete eine von zwei Möglichkeiten. Am wahrscheinlichsten hatten  sie mich nach der Übergabe verloren. Sie würden  nach mir  suchen, selbst wenn sie nichts über eine mögliche Beteiligung der Polizei herausgefunden hatten. Mein Weglaufen war verdächtig. Aber Sydney war eine große Stadt, und ich müsste schon sehr viel Pech haben, wenn ich ihnen zufällig über den Weg lief. Die zweite Möglichkeit war, dass sie mich von der Übergabe an verfolgt hatten und mich immer noch beobachteten, um zu sehen, ob ich aus einem bestimmten Grund weggelaufen war, oder ob ich einfach nur Angst bekommen hatte. Das bedeutete auch, dass sie entweder nichts von der Polizei wussten oder dass Kate keinen Erfolg gehabt hatte und dass die Polizei gar nicht eingeschaltet war. Wenn sie mich beobachteten, musste ich mich so verhalten, als sei alles normal.
 
   Der einzige Weg, wie ich Licht in dieses Durcheinander aus Wenn und Vielleicht bringen konnte, war, Kate aufzusuchen. Ich konnte nicht für den Rest meines Lebens in einem Hotelzimmer verrotten. Zumindest konnte ich herausfinden, ob die Polizei eingeschaltet war. Aber ich musste aufpassen, dass ich keine Aufmerksamkeit auf Kate lenkte. Wenn ich mit ihr sprach, musste es so aussehen, als ob ich meinen ganz normalen Aktivitäten nachging. Und es würde auch nichts schaden, herauszufinden, ob mich jemand beobachtete.
 
   Der erste Schritt war, aus diesem verdammten Hotel zu verschwinden, wo ich viel zu bekannt war. Pauli hielt Wort. Eine Stunde später brachte er meine Klamotten zurück, war zwanzig Dollar reicher, und ich hatte etwas Sauberes zum Anziehen. Gleich danach ging ich ohne auszuchecken. Ich hatte nicht die Absicht zurückzukehren, aber wenn sie mich suchten, wollte ich es ihnen nicht noch leichter machen, indem ich ankündigte, dass ich weiterzog. Ich ging durch den Hinterausgang und trat nervös aus der Tür. Es war bereits ein tropischer, wolkenverhangener, drückender Tag, und das erst um zehn Uhr früh. Ich stand eine volle Minute auf den Stufen und schaute mich um. Nur ein paar Leute kamen vorbei. Niemand saß in den geparkten Wagen, niemand sonst konnte mich sehen. Ich atmete tief durch. Es sah sicher aus.
 
   Ich hatte mir von Pauli den Weg zur nächsten Einkaufsgegend beschreiben lassen und  fand mich im Stadtzentrum von Sydney wieder. Ich wollte ein paar Sachen kaufen, einen neuen  Stadtplan, etwas zum Anziehen, Toilettenartikel, eine Tasche. Aber es würde mir auch eine Gelegenheit geben zu sehen, ob ich verfolgt wurde. Ich brachte ein paar Stunden damit zu, durch die Läden zu schlendern, oft stehen zu bleiben, mich umzusehen, wieder zurückzugehen, zu Vordertüren  in Geschäfte zu gehen und zu Seitentüren wieder hinaus. Gleichzeitig versuchte ich, das alles so zu tun, dass es nicht gerade so aussah, als wollte ich nachsehen. Immer  cool bleiben – ich wollte nur ein bisschen einkaufen und etwas frische Luft schnappen. Nichts. Ich sah und verdächtigte niemanden. Wenn mich jemand verfolgte, dann war er verdammt gut. Und das war bis jetzt nicht meine Erfahrung mit den Thais gewesen.
 
   Schließlich war ich zufrieden. Oder zumindest konnte ich nicht sehen, wie es mich zufriedener machen könnte, weiterzumachen. Ich setzte mich in ein kleines Outdoor-Café und bestellte etwas zum Mittagessen. Beim Essen suchte ich auf dem Stadtplan Rushcutters Bay. Das war nur ein paar Haltestellen weit weg. Nach dem Essen fuhr ich los. Ich ging den Berg hinunter in den Park beim Yachthafen. Dann spazierte ich am Wasser entlang, bis ich auf der anderen Seite der Bay war. Der Park war still, bis auf das Zirpen von Insekten und das Schreien von Kindern in der Entfernung. Niemand war in der Nähe. Mein Kopf fühlte sich ein wenig schwummerig an, aber ich fühlte mich besser als seit langem. Der Schlaf und das Essen hatten mir gut getan. Ich blickte über das Wasser.
 
   Da lag sie, die Gold, die Farbe unverkennbar. Rumpf und Rigg flimmerten  in der Hitze. Ich fand ein Plätzchen unter einem Baum, setzte mich und betrachtete das Boot. Es war sehr groß, und es befanden sich bestimmt zwanzig Leute an Deck. Nach einer Weile hatte ich Kates Mähne entdeckt, und alles begann zu kribbeln. Es hatte mehr als einen Moment gegeben, an dem ich gedacht hatte, ich würde sie nie wiedersehen. Das Boot war voller hektischer Aktivität. Sachen wurden aufund abgeladen, das Deck wurde geschrubbt, Menschen arbeiteten an Winschen und schleppten Ausrüstung durch die Gegend. Die Zeit verging. Ich wollte mich nicht offen nähern, solange ich nicht musste. Ich wollte auch nicht ausgerechnet vor Scott mit ihr reden.
 
   Ich versuchte, ruhig zu bleiben, lehnte mich gegen den Baum und schaute lässig in die Gegend. Ab und zu rauchte ich eine Zigarette. Ich war einfach nur jemand, der die Sonne genoss. Es gab keine Eile, und ich konnte es mir leisten, auf den richtigen Augenblick zu warten, selbst wenn das bedeutete, morgen wiederzukommen. Und es sah nicht so aus, als würde es leicht werden, Kate alleine zu erwischen.
 
   Eine halbe Stunde später sah ich Kate und Scott auf dem Achterdeck stehen und  reden. Die Gesten waren deutlich – Kate war wütend. Die meisten anderen hatten aufgehört zu arbeiten, saßen herum und tranken etwas. Scott beugte sich zu einer Kühltruhe herunter  und zog eine Büchse heraus. Kate drehte sich um, sprang ohne ein weiteres Wort auf den Ponton herunter und ging davon. Allein.
 
   Das konnte meine Chance sein. Ich sah, wie sie das Dock entlang ging und ein paar Minuten später den Park betrat, Tasche über der Schulter, eine Büchse in der Hand. Ich schaute mich um. Scott saß zusammen mit ungefähr zehn anderen Typen auf dem Boot und machte keine Anstalten, irgendwohin zu gehen. Ich machte meine letzte Zigarette aus, zerdrückte die Schachtel und ging langsam durch den Park. Etwa dreihundert Meter hinter ihr kam ich auf die Straße. Sie ging recht schnell den Berg hinauf in Richtung Bahnstation. Aber auf weniger als der halben Strecke wandte sie sich dem zweiten von zwei Hotels zu. Perfekt. Ich betrat das erste, zog Zigaretten aus dem Automaten und fragte dann nach den Preisen für einen längeren Aufenthalt. Nahm eine Broschüre mit. Fragte nach, wann Zimmer frei wären. Dann ging ich nach nebenan. Sie hatte genug Zeit gehabt. Ich würde es genau wie eben machen, eine Broschüre mit der Telefonnummer holen, ihre Zimmernummer erfragen und sie anrufen. Aber als ich durch die Tür kam, stand sie kaum ein paar Meter entfernt an der Treppe und las einen Brief.
 
   »Martin!« Sie war völlig überrascht.
 
   Ich reagierte sofort. In nicht einmal einer Sekunde war ich bei ihr, packte sie an der Hand und zog sie die Treppe hoch, weg von neugierigen Blicken in der Lobby oder auf der Straße. »Dein Zimmer, welcher Stock?«
 
   »Hier.« Stimme und  Gesichtsausdruck verwirrt. »Martin, das ist …«
 
   »Gehen wir. Jetzt!« Ich sagte es nachdrücklich, wie elektrisiert vor Anspannung.
 
   Sie zögerte, dann wandte sie sich um. Wir rannten  einen kurzen Korridor  hinunter,  und  nachdem  sie mit Schlüsseln und  Tasche herumgefummelt  hatte, öffnete sie die Tür. Ich schob sie hindurch, knallte die Tür zu und verschloss sie mit dem Riegel. Ich lehnte meinen Kopf gegen die Wand. Es musste alles in Ordnung sein, ich hätte nicht vorsichtiger sein können. Aber ich konnte  nicht lange hier drin  bleiben. Ich wirbelte herum.
 
   Kate stand direkt vor mir, nervös, verängstigt, Hände vor dem Gesicht. »Was ist denn, ich hab gedacht, es ist alles vorbei.« 
 
   Jetzt war ich an der Reihe, verwirrt zu sein. »Vorbei, was meinst du damit?«
 
   »Alex hat vor ein paar Tagen angerufen. Er hat gesagt, es sei alles in Ordnung, du wärst außer Gefahr, die Typen, die dich verfolgt haben, hätten  dich verloren und  wären dann  nach Hause geflogen.« Ich verstand nur langsam. Sie redete weiter. »Die Polizei hat Informanten  in der Bande. Sie wissen nicht, wo du bist, und sie scheinen auch nicht besorgt zu sein. Ich hab gedacht, es wäre alles vorbei. Was ist passiert?« Ihre Stimme begann die Dringlichkeit zu verlieren und ihre Angst verschwand, als sie mein Gesicht sah. Mir war schwindelig vor Erleichterung, unfähig zu glauben, dass es wirklich vorbei war, dass es wahr sein konnte. »Du hast es nicht gewusst?«, fragte sie.
 
   Ich schüttelte den Kopf.
 
   Dann lag sie in meinen Armen und hielt mich ganz fest. Die Worte strömten aus ihr heraus. »Mein Gott, ich hatte so eine Angst um dich, ich hab gedacht, ich würde dich nie wieder sehen. Ich hab gar nicht gewusst, wie sehr ich dich vermisst habe, bis ich gedacht hab, ich hab gedacht …« Ein kleiner Schluchzer und Tränen der Erleichterung. Ich konnte immer noch keine Worte finden. Der Albtraum war vorbei. Wir hielten einander sehr lange in den Armen.
 
    
 
    
 
   Kapitel 11
 
    
 
   Als sie sich schließlich löste, war es sanft. Sie hielt meine Hände weiter umfasst. »Du siehst schrecklich aus«, sagte sie mit einem lieben Lächeln, dann schüttelte sie den Kopf. »Als ich diesen Zettel gesehen habe, hatte ich solche Angst und ich hab mir solche Sorgen gemacht. Ich konnte an gar nichts anderes mehr denken. Ich habe die ganze Zeit gehofft, dass du dich meldest. Und gleichzeitig hatte ich jedes Mal, wenn das Telefon geklingelt hat, wahnsinnige Angst, das ist die Polizei und sagt mir …« Sie brach ab und fasste meine Hände fester. »Wo bist du gewesen? Was war denn los?«
 
   Ich führte sie zu dem kleinen Sofa, und sie setzte sich neben mich. »Ich habe mich in einem Hotel in der Innenstadt  versteckt. Ich habe zwar gedacht, dass ich sie wahrscheinlich abgeschüttelt hatte, aber ich wollte nicht auf die Straße gehen.«
 
   »Du siehst schrecklich aus«, lachte sie. Es war jetzt nicht mehr wichtig.
 
   Ich lächelte wehmütig. »Ich war ein bisschen gestresst.«
 
   Sie schüttelte wieder den Kopf. »Wie um alles in der Welt hat das nur passieren können? Wie hat er dich dazu gezwungen?« 
 
   Ich betrachtete sie lange, ihre ruhigen blauen Augen, die Art, wie das blonde  Haar  um  ihr  sorgenvolles Gesicht fiel. Ich konnte spüren, wie meine Erleichterung von einer Welle ganz anderer Gefühle hinweggespült wurde. »Mit dem ältesten Trick der Welt. Er hat seine Kontakte bei der Polizei dazu benutzt, mir Drogen unterschieben zu lassen. Sie haben mich aus meinem Zimmer geholt. Ich hätte gar nicht dorthin zurückgehen sollen. Ich habe einfach nicht gedacht, dass er es versuchen würde, also …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Wahl. Entweder ich wäre dort geblieben und im Gefängnis verrottet oder ich musste die Drogen schmuggeln. Aber nachdem sie mich freigelassen haben, waren die Aufpasser so nah an mir dran, dass ich nicht gewusst habe, wie ich Hilfe holen soll.« Ich zögerte und blickte nach unten. Das war nicht ganz die Wahrheit. Ihretwegen hatte ich meinen Plan geändert.
 
   Ich redete weiter und starrte auf die geschmacklose Tapete. »Bis ich dich in Bangkok gesehen habe. Es war zu riskant, mit dir zu reden, aber dann ist mir das mit der Nachricht eingefallen. Es war meine einzige Chance, die Polizei einzuschalten. Ich hatte Angst, dass ich etwas sagen müsste, wenn ich dir den Zettel direkt gebe, und dass die Aufpasser erkennen, dass ich Hilfe holen will. Du hättest da mit hineingezogen werden können …«
 
   Sie nahm wieder meine Hand. Ich schaute sie an.
 
   »Es ist alles gut, du hast das Richtige getan.« Ihre Stimme klang leise und mitfühlend. »Wir sind beide in Sicherheit. Es hat alles geklappt. Ich habe beim Auspacken den Zettel gefunden und Alex angerufen, und er war klasse. Bei unserem zweiten Telefonat hatte er schon alles arrangiert. Er hat mir gesagt, ich soll mir keine Sorgen machen. Ich habe ihm meine Telefonnummer hier gegeben, und er hat gesagt, er ruft mich an, sobald er etwas weiß.«
 
   Sie waren also doch da gewesen und hatten alles mit Kameras und Ferngläsern beobachtet. Mit schwitzenden Fingern an den Abzügen. »Und dann hat er wieder angerufen?«
 
   »Ja, wie ich schon gesagt habe, er hat mir gesagt, die beiden Schlägertypen sind nach Hause gefahren.« Sie zögerte. »Er hat mich auch ein paarmal gefragt, ob du dich mit ihm treffen könntest. Sie wollen dir ein paar Fragen stellen …«
 
   »Kate !« Ich hob die Hände, wütend und frustriert.
 
   »Ich habe ihm gesagt, was du geschrieben hast, dass es keinen Kontakt geben soll. Er hat gemeint, sie würden dich zu nichts zwingen. Aber es würde ihnen die Arbeit sehr erleichtern, wenn sie wenigstens eine Aussage von dir hätten.« Ich schüttelte den Kopf. »Wie gefährlich kann es denn schon sein, jetzt, wo diese Typen weg sind. Ich verstehe nicht, warum …« Ihre sanfte, überzeugende Stimme.
 
   »Nein, Kate, das musst du verstehen. Erst kommt die Aussage, dann eine Gerichtsverhandlung, dann kommt alles raus. Wenn Janac je herausfindet, dass ich das getan habe, verfolgt er mich bis ans Ende der Welt. Ich darf nie zur Polizei gehen. So war es ausgemacht.«
 
   Sie nickte langsam, aber ich konnte  sehen, dass sie nicht überzeugt war. »Ist schon gut, Martin, beruhige dich doch, es ist vorbei«, sagte sie leise.
 
   Ich schluckte und bemerkte, dass ich laut geworden war. »Es ist vorbei«, sagte ich tonlos. »Vorbei, vorbei, vorbei.« Ich schüttelte den Kopf. »Die letzten paar Tage waren die Hölle. Ich bin wohl immer noch ziemlich angespannt.« Ich kratzte mich an der Augenbraue, rieb mir die Stirn und versuchte ein weiteres schwaches Lächeln.
 
   Langsam erwiderte sie es. »Ist schon gut«, flüsterte sie, »es ist alles gut.«
 
   Ich streckte die Hand aus und schob eine lose Haarsträhne hinter ihr Ohr. Sie fiel sofort wieder nach vorne. »Es gab ein paar Augenblicke, da habe ich gedacht, ich sehe dich nie wieder«, sagte ich leise. Es gab eine unangenehme Stille. Das einzige Geräusch war der letzte Satz meiner Nachricht an sie, das langsam an die Oberfläche stieg. Ich schaute weg. Ich hatte es bereits geschrieben. Aber ich musste es wiederholen, direkt zu ihr. »Kate …«
 
   Aber sie war weg. »Du brauchst bestimmt ein Bier«, sagte sie, bereits auf dem halben Weg zum Kühlschrank.
 
   Der Augenblick war verloren. Oder vergeudet. Ich nickte. Der Deckel zischte und ich nahm ihr die Flasche ab. »Danke.« 
 
   Sie setzte sich wieder, aber dieses Mal im Schneidersitz mir gegenüber auf die Bettkante. Bier auf dem Schoß. »Also, was wirst du jetzt tun?«
 
   Ich war überrascht. »Ich weiß es nicht«, meinte ich hilflos und etwas verloren. »Ich habe in dem Hotel, in dem ich mich versteckt habe, noch für ein paar Nächte im Voraus bezahlt, danach …« Ich stoppte. Ich hatte keine Ahnung.
 
   »Ich werde in den nächsten ein, zwei Tagen ziemlich beschäftigt sein. Aber vielleicht können  wir uns mal treffen?«, sagte sie in neutralem Tonfall.
 
   »Das wäre schön«, sagte ich aufmunternd.  »Ein bisschen Zeit miteinander verbringen, uns wieder kennen lernen. Das wäre wirklich schön, Kate.«
 
   Sie zog an dem Etikett auf ihrer Flasche und starrte auf den Fußboden. Dann schaute sie auf, plötzlich angespannt. »Wir fahren übermorgen.«
 
   Ich spürte ein Frösteln.
 
   Ich starrte sie an, und sie schaute weg. »Ihr fahrt weg?«
 
   »Ja.« Sie zögerte, Unsicherheit in der Stimme. »Ich muss. Mir war nicht klar, dass es so bald sein würde. Aber wir müssen das Boot zur nächsten Regatta nach Hongkong bringen. Es ist ein langer Weg, und Scott will es hinter sich bringen.« In der Stille tippte sie mit ihrem Ring gegen die Flasche. »Er hat die Abfahrt vorverlegt … er will weg von hier …« Sie hielt angespannt inne. Da war etwas, was sie nicht sagte. Scott hatte den Zettel gesehen. Er wollte sie wegbringen.
 
   Ich fühlte mich benommen, abwesend. Die Stille wurde immer ungemütlicher. Aber ich fühlte mich distanziert und unfähig, etwas dagegen zu tun. Es gab so viel, was ich sagen wollte, und keinen Punkt, an dem ich anfangen konnte. Ich konnte sie nicht ansehen.
 
   »Es gibt da eine Party«, sagte sie weiter. Ich schaute langsam hoch. Sie sah traurig aus. »Heute Abend. Preisverleihung für die Regatta. Warum kommst du nicht mit? Wir haben vielleicht nicht viele andere Gelegenheiten, uns zu sehen.«
 
   Oh Mann, eine Party. Genau das, was ich brauchte. »Ich weiß nicht, ich bin …« Ich zuckte mit den Schultern.
 
   Sie stand auf und stellte die Flasche ab. »Ich muss noch ein paar Faxe abschicken und ein paar Sachen organisieren. Warum denkst du nicht darüber nach? Es ist noch genug Zeit. Ich bin in einer halben Stunde wieder da. Es ist noch Bier im Kühlschrank und etwas zu essen. Wenn du mitkommen willst, kannst du dich auch duschen, rasieren, was du willst. Scotts Sachen sind hier, Hemden, alles.« Ich nickte und schaute weg. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Sie berührte meine Hand. »Martin, es tut mir Leid. Lass uns einfach versuchen, uns heute Abend zu amüsieren, ja?« Dann war sie weg.
 
   Ohne meine Umgebung wahrzunehmen, saß ich benommen auf dem Sofa. Ab und zu nippte ich wie automatisch von dem Bier, das sich in meinen Händen rasch erwärmte. Ich versuchte, mich auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen. Ich war in Sicherheit. Das kam zuerst. Das war gut. Ich war bei Kate. Das war auch gut. Aber Scott wollte sie so schnell wie möglich von hier wegbringen. Das war schlecht. Ich schaute mich zum ersten Mal richtig in dem Zimmer um und bemerkte das Summen der Klimaanlage und die sterile Luft. Die Hotelketten-Anonymität des Zimmers war überall durchbrochen von Erinnerungen  an Scotts Anwesenheit. Ein Haufen Kleider in der Ecke, Ölzeug an den Wandhaken, Stiefel neben der Tür. Ich trank das Bier aus, stand auf und ging ins Badezimmer. Sie hatte Recht mit dem Rasieren.
 
   Als Kate zurückkam, fühlte ich mich besser, sauberer. Ich hatte eine halbe Packung Nüsse gegessen, die ich in der Minibar gefunden hatte. Sie warf einen Stapel Aktendeckel und loses Papier auf das Bett, auf dem ich lag.
 
   »Wie sehe ich aus?« Ich hatte die Chinos und das Hemd angezogen, die ich heute Vormittag gekauft hatte.
 
   »Viel besser, perfekt.« Sie beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. Freunde. »Hast du beschlossen, zu der Party mitzukommen?«
 
   Ich nickte mit vollem Mund.
 
   »Klasse.« Sie lächelte und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich sollte mich fertig machen.« Auf dem Weg zum Badezimmer zog sie im Gehen ihr T-Shirt aus.
 
   Ich lauschte dem Zischen des Wassers, holte mir noch ein Bier und fand dazu eine Tafel Schokolade. Die Dusche ging aus. »Wo ist denn Scott?«, rief ich in Richtung Bad.
 
   Die Badezimmertür ging auf. »Wie bitte?«, hörte ich ihre Stimme.
 
   »Scott. Wo ist er?«, wiederholte ich.
 
   »Noch auf dem Boot, sie mussten noch was erledigen. Ich bin  eben zur  Straße vorgelaufen, um  zu gucken. Die sind immer noch da.«
 
   Als ich losgegangen war, hatte es nicht so ausgesehen, als würden sie arbeiten, dachte ich. Sie kam aus dem Badezimmer. Ein kleines Handtuch hatte sie um den Körper gewickelt, mit einem anderen rubbelte sie ihre Haare. Atemberaubend, immer noch.
 
   »Wie spät ist es?«, fragte sie und rubbelte wild.
 
   »Halb sieben.«
 
   »Hm.« Sie sah verärgert aus. »Er wird zu spät kommen, wenn er sich nicht beeilt.«
 
   »Wann müssen wir los?«
 
   »Sieben.«
 
   Ich zuckte mit den Schultern – ein amateurhafter Versuch, lässig zu wirken.
 
   »Bis ich angezogen bin, wird er hier sein«, sagte sie zuversichtlich und mit einem Wirbel ihrer goldblonden Haare ging sie wieder zurück ins Badezimmer.
 
   Ich hörte, wie sie sich weiter abtrocknete, hörte Glasflaschen und Deckel klicken.
 
   »Macht’s  dir was aus, wenn ich rauche?«, fragte ich. Ich brauchte eine Ablenkung.
 
   Sie steckte den Kopf aus der Tür. »Du hast doch nicht wieder angefangen?«
 
   »Erst vor kurzem.« Ich brachte ein halbes Lächeln zustande, als ich die Schachtel hochnahm und ihr damit zuwinkte.
 
   »Nein, mach nur, ich zünd mir auch gleich eine an. Kannst du mir bitte das Kleid da auf dem Bett reichen?«, fragte sie und verschwand wieder im Badezimmer.
 
   Ich betrachtete das schwarze Kleid. Das war eine ehrgeizige Beschreibung des Kleidungsstückes. Es war kaum genug Stoff vorhanden für einen Rock, geschweige denn für ein Kleid. Ich hob es auf und hielt es schüchtern am langen Arm ins Bad.
 
   »Ganz der Gentleman. Das kenn ich von dir gar nicht«, neckte Kate und nahm mir der Kleid ab.
 
   »Ich bin ein neuer Mensch«, gab ich zurück und zog mich auf das verhältnismäßig sichere Sofa zurück.
 
   »Ach ja? Erzähl mir davon. Du hast immer noch nicht erklärt, warum  du  England verlassen hast  und  nicht  wieder zurück willst.«
 
   Das war das Letzte, worüber ich jetzt reden wollte. Ich nuckelte nervös an der Zigarette. »Später vielleicht.«
 
   Sie gab ein unzufriedenes Grunzen von sich. »Hast du wenigstens deine Familie angerufen?«
 
   »Nein. Was hätte ich denn sagen sollen? Hey Dad, du liest vielleicht bald in der Zeitung, dass ich von Drogenschmugglern erschossen worden bin.«
 
   »Martin, es ist vorbei.« Sie lugte aus der Tür. Ich schaute sie nur an. Sie schüttelte mit dem Kopf. »Du brauchst Partystimmung.« Sie verschwand und ein paar Sekunden darauf kam sie aus dem Bad und drehte sich um, damit ich den Reißverschluss schließen konnte.
 
   »Ich hab das schon eine Weile lang nicht mehr gemacht«, sagte ich neutral, während ich mit zitternden Händen an dem Reißverschluss herumfummelte.
 
   »Das merke ich«, gab sie zurück. Dann drehte sie sich schwungvoll um. »Tada ! Wie sehe ich aus?«
 
   Ich nahm  das Bild mit einem langen Blick in mich auf. »Wahnsinn«, flüsterte ich mit einem traurigen Lächeln.
 
   Sie kicherte. »Nein, du hast dich nicht verändert.«
 
   »Kate …« begann ich, dann hielt ich inne. »Was zu trinken?«, fragte ich schnell. Ich musste den Tonfall locker halten.
 
   »Oh ja, ein Bier bitte.« Sie ging an mir vorbei und nahm eine Schachtel Zigaretten vom Couchtisch. Ich hielt ihr meine Zigarette hin, und sie zündete sich damit ihre an. Dann setzte sie sich wieder aufs Bett. Ich holte noch eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, gab es ihr und setzte mich ihr gegenüber auf das Sofa.
 
   »Tja, erzähl mir von dir, Kate«, sagte ich schließlich.
 
   »Also.« Sie trank nachdenklich einen Schluck Bier. »Offiziell bin ich die Köchin auf der Gold, aber da hab ich ziemlich wenig zu tun. Die haben zwar das Budget stark reduziert, aber trotzdem wohnt die Crew im Hotel und  isst im Restaurant. Ich muss nur bei Rennen und Überführungen kochen. Ziemlich bescheuert. Mit den 40 000 Dollar fürs Hotel könnte man ein paar neue Spinnaker und drei professionelle Segler für Überführungen bezahlen. Aber so läuft das eben mit Sponsoren. Die haben keine Ahnung, wohin mit dem Geld. Und darf man es ihnen sagen? Natürlich nicht. Das macht das Leben ziemlich kompliziert. Der Nachteil ist das Geld. Ich werde nur für Rennen oder Überführungen bezahlt. Wenn wir im Dock auf dem Boot rumsitzen, muss ich an mein Erspartes.«
 
   »Aber du hast Scott«, sagte ich vorsichtig.
 
   Sie warf mir einen von diesen Blicken zu. »Er ist nicht mein Ernährer.«
 
   Ich nickte. »Natürlich nicht. Die Budgetkürzungen sind also die Probleme, die du auf Koh Samui erwähnt hast?«
 
   »Ja, zum Teil. Bist du sicher, dass du das hören willst? Für einen Außenseiter ist das ziemlich langweilig.« Sie zog an ihrer Zigarette.
 
   Bei dem Außenseiter zuckte ich zwar zurück, aber ich sagte ermutigend, »ja, natürlich.«
 
   »Ich würde sagen, es beginnt bei Duval. Er ist der Rennskipper der Gold, das sind die Typen, die in der Öffentlichkeit stehen, die tollen Kerle, die interviewt werden. Nur die Skipper bekommen bei diesem Spiel das wirkliche Geld, denn das sind die Leute, die dem Sponsor die Öffentlichkeit verschaffen. Und um fair zu sein, sie sind auch diejenigen, die Zeit und Geld investieren, um überhaupt erst die Sponsoren an Land zu ziehen. Aber manchmal sind sie nicht einmal die besten Segler auf dem Boot. Viel von der wirklichen Arbeit wird von den Leuten im Hintergrund  gemacht, und die werden sehr gering dafür entlohnt.«
 
   »Leute wie Scott?«, fragte ich. Es faszinierte mich, dass sie sich Gedanken darum machte, dass jemand anders einen besseren Deal bekam als Scott. Vor drei Jahren hatte sie nicht gerade auf Materialismus gestanden.
 
   »Ja. Als Skipper ist er viel besser, aber da ist das ganze andere Zeug, hauptsächlich die Sponsorensuche und die Verhandlungen mit den Vorständen. Ironischerweise sind das genau die Leute, Leute wie mein Vater, vor denen ich davongelaufen bin.« Sie seufzte tief und wischte sich mit der Hand das Haar von den Augen. »Ich habe versucht, ihm bei diesen Sachen zu helfen. Damit er den nächsten Schritt machen kann und  beim nächsten Rennen sein eigenes Boot bekommt. Aber in letzter Zeit ist die Lage viel schlimmer geworden, weil Scott für Duval zu einer Bedrohung geworden ist. Scott ist sehr beliebt bei der Mannschaft, und es wird viel geredet, dass er der eigentliche Skipper ist. Das kratzt langsam an Duvals Image, und wir glauben, dass er Scott loswerden will. Jetzt steckt Scott also mitten in diesem riesigen Machtkampf, um nur seinen Job zu behalten, mal ganz davon abgesehen, einen besseren Job zu bekommen.«
 
   Ich trank mein Bier, während sie weiterredete. »Das alles hat sich eine Weile lang aufgebaut, und vor ein paar Wochen ist es zum Knall gekommen. Duval war in England, um einen neuen Sponsor zu suchen, weil Gold gerade beschlossen hat, sich nach der Regatta in Hongkong in drei Monaten aus dem Sponsoring zurückzuziehen. Von Freunden haben wir gehört, dass Duval auch versucht hat, einen Ersatz für Scott anzuheuern, wenn er den neuen Sponsor fest hat.«
 
   »Hier geht’s um das Volvo Ocean Race um die Welt?«
 
   Sie nickte. »Es fängt im September an. Es bleibt also nicht viel Zeit. Gold hat jemanden gefunden, der das Boot vielleicht kauft und für das nächste Rennen sponsert. Deren Leute kommen her, um alle kennen zu lernen und die Sache zu besprechen. Über meinen Vater habe ich herausgefunden, dass sie ganz neu anfangen wollen. Keiner hat einen garantierten Job, nicht mal Duval. Ich hab also ein Treffen für Scott arrangiert, bei dem er sich als potenzieller neuer  Skipper präsentieren kann. Auf Koh Samui haben wir den Vorschlag ausgearbeitet. Sie kommen heute Abend. Duval holt sie vom Flughafen ab und schleppt sie irgendwohin zum Abendessen, wahrscheinlich, um ihnen seinen Vorschlag zu unterbreiten. Morgen ist unser großer Tag. Jetzt heißt es ganz oder gar nichts. Duval weiß von dem Treffen. Wenn er das Geld kriegt, ist Scott nach Hongkong definitiv draußen.« Sie nahm einen letzten Zug von der Zigarette und blies den Rauch langsam aus. Sie starrte vor sich hin, dann  drückte  sie den  Stummel aus. »Und anders herum genauso«, fügte sie mit harter Stimme hinzu. 
 
   Ich nickte stumm und nachdenklich. Der Ehrgeiz, die Planung, das sah Kate gar nicht ähnlich. Sie hatte sich verändert.
 
   Sie schaute wieder auf die Uhr. »Ich weiß zwar nicht, wo Scott abgeblieben ist, aber wir sollten trotzdem gehen. Er muss immer noch auf dem Boot sein.« Sie stand auf und nahm den Schlüssel von der Kommode. »Komm, lass uns einen draufmachen.«
 
    
 
    
 
   Kapitel 12
 
    
 
   Die Party fand im Yachtclub statt, und wir gingen stumm und gedankenverloren dorthin. Es war ein niedriges, von einem Park umgebenes Backsteingebäude, das sich von der Straße bis zum Wasser hinzog. Das Stimmengewirr wurde lauter, als wir uns näherten, und ich konnte sehen, dass die Party sich schon auf die Terrasse verlagert hatte. Kate ging am Gebäude vorbei zum Wasser. Wir blieben unter einem Baum stehen und schauten zu der dunklen und stillen Gold hinaus.
 
   »Verdammt noch mal, er ist direkt zu der Party gegangen. Hat es nicht mal für wert gefunden, mir Bescheid zu sagen«, schimpfte sie leise. Ich ließ die Worte vorbeiziehen. Die Boote dümpelten  sacht  an  ihren  Liegeplätzen vor  sich  hin.  Nur manchmal war ein Schnappen von Tauen oder das Rumpeln eines Fenders gegen den Ponton zu hören. Das Wasser leuchtete in den letzten Sonnenstrahlen, und die Geräusche von der Party wurden von der Wärme und der Luftfeuchtigkeit zerstreut.
 
   »Ja«, sagte sie, schaute zu mir hoch und lächelte. »Ja, es ist wirklich schön.« Dann nahm sie meine Hand und führte mich in den Club.
 
   Wir betraten ihn durch eine Nebentür und blieben einen Augenblick stehen, um die Szene zu betrachten. Links von uns lag der Yachthafen. Boote lagen in Viererreihen an den Docks. Vor uns befand sich eine große offene Terrasse, voller fröhlicher  Gesichter  und  entspannter  Bewegung. Weiter  hinten baute gerade eine Band ihre Instrumente auf. Rechts war eine Bar und  dahinter  ein offener  Speisesaal. Kate trat  ein, ich folgte, und wir wurden schnell von der Menge verschluckt. Ich hörte Fetzen unverständlicher Unterhaltung. Die Männer trugen größtenteils das Gleiche, Polohemden, Decksschuhe, Jeans oder Chinos, und  viel ausgebleichtes Haar. Ein einsamer Schlips oder Blazer waren die wenigen Zugeständnisse an Förmlichkeit. Die Frauen hatten sich mehr Mühe gegeben. Es gab viele kleine Schwarze und glitzerndes Lächeln unter sorgfältig aufgetragenem Make-up. Kate ging mit elegantem Schritt durch  die Menge. Manch einer drehte  sich um, es gab Begrüßungen, ein Nicken hier, ein Wort da, aber sie blieb nicht stehen.
 
   Schließlich fand sie am hinteren Ende der Terrasse in der Nähe der Band das, wonach sie gesucht hatte. Da stand Scott zusammen mit ein paar anderen Kerlen, alle immer noch in schmuddeligen Shorts und T-Shirts. Sie mussten direkt vom Boot hergekommen sein. Kate blieb stehen, als sie sie sah, und zog sich in die Menge zurück.
 
   »Was ist denn los?«, fragte ich.
 
   »Scott ist betrunken.« Ihre Stimme klang belegt und verärgert.
 
   Ich musste lächeln, obwohl ich eigentlich besorgt erscheinen wollte. Betrunken waren hier alle. Aber Scott schien es tatsächlich ein wenig weiter getrieben zu haben als die anderen. Sein Gesicht war rot, er schwankte leicht, und Reste dessen, was er den Abend über konsumiert hatte, dekorierten sein T-Shirt.
 
   »Komm mit. In dem Zustand rede ich nicht mit ihm«, sagte sie und ging vor mir zurück in Richtung Bar.
 
   Ich legte ihr meinen Arm um die Schulter. Sie war angespannt und wütend. »Hey, beruhige dich. Wir wollten uns doch amüsieren, weißt du nicht mehr?«, sagte ich mit leichtem Tonfall.
 
   Sie nickte  und  brachte  ein  Lächeln zustande. »Du  hast Recht.« In meinem Arm ließ sie ein bisschen locker.
 
   »Ich hol uns was zu trinken«, sagte ich, ließ sie stehen und kämpfte mich zur Bar durch. Es dauerte ewig, bedient zu werden, und als ich endlich wieder dort ankam, wo ich Kate zurückgelassen hatte, sah ich sie nicht mehr. Wenn man in einer Bar wie ein Trottel aussehen will, dann ist es das Beste, mit einem Bier in der einen und einem Glas Wein in der anderen Hand da zu stehen und nach einem Mädchen Ausschau zu halten, das ganz offensichtlich etwas Besseres zu tun hatte, als auf einen zu warten. Dieses deprimierende Gefühl dauerte etwa zehn Sekunden, bevor ich etwas an meinem Ellbogen spürte. Unglaublich erleichtert wandte ich mich um – es war Kate.
 
   »Schnell, komm  mit.« Ihre Stimme und  ihr Gesichtsausdruck verrieten echte Panik.
 
   »Was ist mit denen?« Ich hielt die Drinks hoch.
 
   »Lass sie stehen.« Schon bewegte sie sich durch die Menge in Richtung Restaurant. Ich ließ die Drinks auf dem nächsten Tisch stehen und folgte ihr mühsam, während sie die wesentlichen Informationen  über die Schulter zurückwarf. »Es ist Duval mit den neuen Sponsoren. Er hat sie hierher gebracht, dieser hinterhältige Schweinehund. Wir müssen sie von Scott fernhalten. Wenn sie ihn in dem Zustand sehen, ist alles vorbei.« Sie deutete auf eine Gruppe für den Anlass deutlich zu fein angezogener Männer  in Anzügen. Sie sahen so aus, als fühlten sie sich genauso fehl am Platz, wie sie tatsächlich waren. »Ich hab den Kerl im grauen Jackett erkannt, als du die Drinks holen warst. Er ist ein Freund von meinem Vater. Ich bin ihm hinterhergegangen und dann hab ich die ganze Bande gesehen.«
 
   Wir waren nur noch ein paar Meter weg. Kate verringerte ihre Geschwindigkeit, als einer von ihnen sie sah. »Peter, was für eine Überraschung. Ich habe nicht erwartet, dich heute Abend hier zu sehen«, begann sie. Er schwieg und sah beunruhigt aus. Kate redete weiter. »Ich möchte dir einen alten Freund aus England vorstellen. Peter Duval, das ist Martin Cormac. Martin, Peter.«
 
   Ich nahm die angebotene Hand, aber er war eindeutig nicht an  mir  interessiert. Die blassblauen Augen waren kalt, uncharmant und sie flackerten nervös von mir zu Kate zurück, während er meine Hand schüttelte. Sie wandte sich mit betörendem Lächeln der Gruppe von Männern zu. Obwohl verschieden in Alter und Aussehen, waren sie doch alle gleichermaßen geschmeichelt von der Aufmerksamkeit, die sie ihnen schenkte. Mit hochgezogenen Augenbrauen und  fragendem Blick zwang sie Duval, uns vorzustellen.
 
   Während er das tat, nahm ich die Gelegenheit wahr, Duval eingehender zu betrachten. Er war schlank, drahtig würde man wohl sagen, mit stumpfem  braunem  Haar, das gerade kurz genug geschnitten war, um noch anständig zu sein. Er war etwa einsachtundsiebzig groß und hatte ein scharfkantiges, sonnenverbranntes Gesicht. Er sah nicht so aus, als würde er sich in Anzug und Krawatte wohl fühlen. Aber es war seine Stimme, die wirklich auffällig war, nervtötend, nasal und  weinerlich. Kein besonders sympathischer Typ. Ich wandte mich wieder der Unterhaltung zu, während Kate dem Mann vorgestellt wurde, der, auch wenn mein geschäftlicher Riecher längst nicht mehr so gut war wie früher, der wichtigste Mann in der Gruppe zu sein schien.
 
   »Kate, das ist Mr. Monterey, CEO von Rollen’s  Tobacco«, sagte der Mann im grauen Jackett, den Kate mir gezeigt hatte. »Kate ist Wallaces Tochter. Sie ist mit dem Mann zusammen, den wir morgen treffen.«
 
   »Ach ja, natürlich. Ein feiner Mensch, Ihr Vater. Ich bin sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, meine Liebe«, sagte er, ganz Silberlocke. »Vielleicht möchten Sie sich zum Essen zu uns setzen. Ich glaube, Mr. Duval hat einen Tisch für uns reserviert.« Er sah Duval fragend an, dem das zwar nicht recht war, der aber die Bitte kaum abschlagen konnte. Das war offensichtlich nicht Teil seines Plans gewesen. Kate hatte sich erst einmal einen Vorteil verschafft. Sie drehte sich halb zu mir um, und der alte Knabe schloss mich schnell in die Einladung mit ein. Ein Kellner kam, und wir gingen hinüber zu einem Tisch in einer Ecke des Restaurants.
 
   Als wir ihn erreichten, begann die Band zu spielen. Ich betrachtete die Menschenmenge in der Bar. Die Kombination aus Musik und lauter Unterhaltung gab der ganzen Sache die Atmosphäre einer Großstadtdisco statt der eines teuren Yachtclubs. Duval war ein ziemliches Risiko eingegangen, indem er die Leute hierher gebracht hatte. Ich setzte mich neben Kate. Monterey setzte sich auf ihre andere Seite. Ein paar Flaschen Champagner wurden bestellt. Während wir uns setzten, zischte Kate mir ins Ohr: »Duval hat das absichtlich gemacht. Er wusste, dass Scott betrunken sein würde. Er hat sie hierher gebracht, damit Scott sich blamiert. Du musst mir helfen. Schaff Scott hier raus.«
 
   »Ich?  Das ist doch absurd. Ich bin der Letzte, auf den er hören würde.«
 
   »Such einen Typen namens Ben, jeder kennt ihn hier. Er ist der Bootsmann auf der Gold. Sag ihm, was los ist. Er wird wissen, was zu tun ist.«
 
   »Oh Mann, Kate.«
 
   Sie drückte meinen Arm. »Bitte.« Flehende blaue Augen. 
 
   Duvals nasale Stimme unterbrach uns von Montereys anderer Seite. »Na, Kate, wo ist denn Scott heute Abend?«
 
   Sie wandte sich von mir ab und sagte weniger zu Duval als zu Monterey: »Er arbeitet noch, fürchte ich.«
 
   »Aber heute ist doch die Siegerehrung«, sagte Monterey.
 
   »Das Boot fährt übermorgen nach Hongkong, und es gibt noch viel zu tun, um es fertig zu machen. Ich bin sicher, er wäre hier, wenn er gewusst hätte, dass du auch kommst.« Sie warf Duval einen düsteren Blick zu. »Manchmal werden solche Veranstaltungen ein bisschen hektisch. Ich hätte gedacht, dass Sie nach Ihrem Flug einen ruhigeren Ort vorziehen würden.«
 
   Monterey warf einen kurzen Blick auf die Bar und lächelte sie an. »Da haben Sie wohl Recht.« Er warf Duval einen amüsierten Blick zu. Es war ziemlich klar, dass er genau wusste, was hier gespielt wurde.
 
   Duval kochte fast, aber er war noch nicht fertig. Er ignorierte die Bemerkung und schaute Kate wieder fragend an. »Ich habe gehört, die Jungs wollten heute Abend einen trinken gehen. Vielleicht ist Scott bei ihnen?« Dann fügte er Monterey zugewandt hinzu, »eine kleine Feier. Wir haben die Regatta gewonnen.«
 
   Kate schaute mich auffordernd an. Ich nickte und sagte laut: »Ich werd mal schauen, ob ich ihn überreden kann, sich vom Boot wegzureißen.« Und  zu Monterey gewandt: »Vielleicht kann er sich auch zu uns setzen?«
 
   »Sicher, ich würde den jungen Mann gern kennen lernen.« Immer  noch funkelten seine Augen amüsiert. Er genoss die Aussicht auf einen weiteren Schlagabtausch sichtlich. Aber als ich aufzustehen begann, hörten  wir Jubel von der Bar. Alles schaute auf, während sich die Menge wie das Meer vor Moses teilte, und wir sahen, wie Scott direkt vor uns mit einem umgestülpten Bierglas auf dem Kopf einem Mann in die Arme taumelte. Ein wenig Bier, oder war es Schweiß, rann seine Wange hinab. Das Team von Gold Breweries hatte gerade einen Trinkwettbewerb gewonnen. Scott brach zwischen seinen Kollegen zusammen, die ihm auf die Schultern schlugen.
 
   »Sie werden wohl doch nicht nach ihm suchen müssen«, sagte Duval ruhig und zog ein goldenes Zigarettenetui heraus. »Obwohl ich bezweifle, dass er etwas essen möchte. Zigarette, Mr. Monterey?« Er blickte erstaunlich unbewegt drein.
 
   Monterey hatte die Szene in der Bar betrachtet und wandte sich jetzt langsam zu Kate um. »Ist das der junge Mann, mit dem wir uns morgen treffen sollen?«, fragte er milde.
 
   »Ich fürchte, ja«, sagte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme.
 
   »Hm, wie schade, meine Liebe«, sagte er mit einem mitfühlenden Lächeln. Dann wandte er sich zu Duval um und nahm die Zigarette. »Gute Marke«, kommentierte er kühl.
 
   Ich konnte sehen, wie Kate mit ihrer Wut kämpfte. Ich überlegte, was ich sagen konnte, um die Situation zu entschärfen. Sie konnte die Sache noch retten, wenn sie sich im Zaum hielt. Dann wurde mir klar, dass ich das nicht wollte. Nach ein paar Sekunden bedeutungsschwangerer Stille, in der Monterey sich die Zigarette anzündete und Kate Duval mit gletscherkaltem Blick anstarrte, schob sie mit Wucht ihren Stuhl zurück. Sie ging direkt auf Scott zu, den seine Freunde gerade wieder auf die Füße gestellt hatten. Ich folgte in sicherem Abstand. Mit einer  Stimme, die vor Wut  zitterte, sagte sie: »Schau mal ! Schau, wie der dich zum Idioten macht !«, und deutete zurück auf Duval. Der war natürlich bei Monterey und den Sponsoren geblieben, die jetzt von der Menge verdeckt wurden.
 
   Scott sah einfach nur verwirrt aus. »Katie, sorry, dass ich’s nich mehr ins Hotel geschafft hab.« Er lallte und sein Atem stank nach Alkohol. Mit einem kleinen Hickser beendete er den Satz. 
 
   Ich hatte Kate schon oft wütend gesehen und kannte die Anzeichen. Jetzt war sie außer sich. Sie schlug ihn auf die Wange, hart. »Kapierst du nicht, was du gemacht hast? Da drüben sitzen die Zigaretten-Leute. Deine Zukunft, du Vollidiot. Und du bist stockbesoffen. Es ist aus. Dich nimmt keiner mehr ernst.« 
 
   Scott machte einen Schritt zurück, offensichtlich ein wenig überrascht  von ihrer Wut, aber Kate war noch nicht fertig. »Ich hau ab. Du bist widerlich«, spuckte sie aus. »Gib mir die Schlüssel.«
 
   Langsam fummelte Scott ein paar Schlüssel aus der Tasche. Kate nahm sie. Dann drehte sie sich zu mir um. »Kommst du mit, Martin?«
 
   Diese Worte erreichten Scott merkwürdigerweise durch den Alkoholnebel. Endlich begriff er, wer ich war. Dann sprudelten seine Worte hervor: »Was hat der denn hier zu suchen? Ist er mit dir gekommen? Scheiße, Mann, ich bring ihn um.« Den folgenden Faustschlag hätte  er auch mit  einem Telegramm nicht besser ankündigen können. Ich wich ihm locker aus. Ein paar Männer packten Scott. Verwirrt schaute ich zwischen ihm und der schnell verschwindenden Kate hin und her. Aber da gab es eigentlich keine Wahl, oder?
 
   Ich eilte Kate hinterher, die schon fast draußen war. »Kate, bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«
 
   »Und ob. Ich hab die Nase voll von dem Clown.« Ich ging neben ihr her, während sie über den Rasen marschierte. »Wo gehen wir hin?«
 
   »Zum Skiff Club.«
 
   »Aha«, antwortete ich und war kein Stückchen schlauer. Sie öffnete die Türen eines blassblauen Transporters, und ich stieg ein. Der Motor startete mit einem Aufheulen, der Gang wurde brutal eingelegt und schon holperten wir über den Rasen zur Straße. Ich saß eine Weile lang stumm da und versuchte, die Situation  zu überblicken und  zu überlegen, wie ich reagieren sollte. Ich konnte nicht glauben, was für ein Glück ich hatte. Scott war abgestürzt, und ich hatte Kate für mich allein. Aber ich musste langsam machen und die Sache locker angehen.
 
   »Was ist der Skiff Club?«, fragte ich schließlich.
 
   »Ebenfalls ein Yachtclub, auf der anderen Seite des Hafens.«
 
   »Bist du sicher, dass du in einen anderen Yachtclub gehen möchtest?«, gab ich so sanft wie möglich zurück. »Vielleicht können wir einfach irgendwohin gemütlich was essen gehen oder so was.«
 
   Sie schwieg.
 
   »Irgendwohin, wo es wirklich schön ist. Hast du hier ein Lieblingsrestaurant? Nur wir beide, so wie früher, Kate.« Ich sah, wie ihr eine Träne über die Wange kullerte und wischte sie sanft fort.
 
   Sie zuckte zurück. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre«, sagte sie kurz und starrte auf die Straße.
 
   »Warum denn nicht?«, fragte ich, erstaunt über die körperliche und verbale Zurückweisung.
 
   »Weil … Die Situation ist so schon kompliziert genug, wir müssen es nicht noch schlimmer machen.«
 
   »Und mich zu bitten, mit dir zu gehen, hat es nicht schlimmer gemacht?«, fragte ich wütend.
 
   Sie zuckte nur mit den Schultern und machte ein grimmiges Gesicht.
 
   »Was ist das für ein Scheiß-Spiel, das du mit mir treibst?«, fragte ich zu hart und zu schnell. Im gleichen Augenblick wusste ich, dass das ein großer Fehler gewesen war.
 
   Sie trat auf die Bremse, zerrte wild am Lenkrad, brauste haarscharf an einem glänzenden neuen Toyota vorbei und blieb am Straßenrand  stehen. Hupen  jaulten auf, während hinter uns Autos schlingerten. »Wie kommst du nur auf den Gedanken, dass du ein Recht darauf hast, einfach so in mein Leben reinzuplatzen?«
 
   Du hast nach mir gesucht, dachte ich.
 
   »Wie früher?  Scheiße !  Erinnerst  du  dich nicht  mehr  an früher, Martin? Hast du niemals in den Spiegel geschaut, nachdem ich weg war, und nach dieser nackten Gier gesucht, die ich dir vorgeworfen hatte? Hast du sie nicht gesehen? Ich hab dich mal geliebt, Martin, als wir uns kennen gelernt haben und du neu in dem Job warst, aber du bist ein Monster geworden. Was du getan hast, diese ganze Geldscheffelei, wozu? Du hast das Leben von anderen Menschen ruiniert. Du bist ein Egoist, ein Zocker. Du sagst, du hast dich verändert, aber wann soll das gewesen sein? Bevor du dich in einen Drogendeal hast reinziehen lassen, weil du’s nicht lassen kannst, deine bescheuerten Spielchen  zu spielen? Wer ist denn  als Nächstes dran,  ich und Scott?«
 
   Krachend legte sie den ersten Gang wieder ein und trat aufs Gas. Wir donnerten  davon und  setzten den Rest der Fahrt schweigend fort, während ich überlegte, ob sie überhaupt eine Ahnung hatte, wie weh das getan hatte. Ich hätte aussteigen und ein Taxi zurück ins Hotel nehmen und dann in das nächste Flugzeug irgendwohin steigen sollen. Aber natürlich konnte ich das nicht tun. Ich wollte nicht, dass der Abend so endete. Ich wollte bleiben, bis sie sich wieder beruhigt hatte, und es noch einmal versuchen. Ich musste ihr sagen, warum ich England verlassen hatte. Was ich gelernt hatte. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Definitiv.
 
    
 
    
 
   Kapitel 13
 
    
 
   Der Wagen blieb auf einem weiteren Rasenstück vor einem weiteren Clubhaus stehen. Kate schaltete das Licht und den Motor aus. Mit der einen Hand öffnete sie den Gurt, zog mit der anderen den Schlüssel aus dem Zündschloss, stieg aus und schlug die Tür zu. Sie sagte kein Wort. Ich folgte ihr zur Bar. Als ich die Drinks geholt hatte, kämpfte sie mit dem Zigarettenautomaten. Ich hielt ihr ein Glas Wein hin, ein Friedensangebot. Sie ignorierte es und rüttelte weiter. Ich schaute zu.
 
   »Hier, Katie, lass mich dir helfen.« Wir wandten uns beide der neuen Stimme zu.
 
   Kate lächelte. »Danke, Josh«, sagte sie und hielt seinen Drink für ihn. Der Neuankömmling war ein großer Kerl, braungebrannt mit krausem Blondschopf. Mit der einen Hand drückte er den Automaten gegen die Wand, mit der anderen schlug er etwa einen halben Meter oberhalb des Fußbodens hart gegen die Seite. Ein dumpfes Geräusch, und er konnte die Schublade leicht aufziehen.
 
   »Von deinem neuen Arbeitgeber?«, fragte er und tauschte die Schachtel gegen seinen Drink aus.
 
   Kate schaute ihn an und nahm mir den Drink ab, ohne mir auch nur einen Blick zuzuwerfen. »Nicht nach heute Abend«, sagte sie. »Woher weißt du das denn überhaupt?«
 
   »Kleine Stadt, Nachrichten kommen  schnell rum.« Er lächelte. »Alles in Ordnung, Katie?«
 
   Sie versuchte zu lächeln, aber es sah aus, als koste es sie Mühe. Stattdessen trank sie das Glas aus.
 
   »Mann«, sagte Josh. »Wenn du so weitermachst, ist bestimmt bald alles in Ordnung.«
 
   Jetzt schien ihr das Lächeln schon leichter zu fallen. »Hol mir noch einen, Josh«, bat sie.
 
   Ich folgte den beiden zu einer Gruppe, die am Ende des Raumes an der Terrassentür stand. Hinter ihnen spiegelten sich die Lichter der Stadt im Wasser des Hafens. Kate wurde mit lautem Trubel von der Gruppe begrüßt. Die Jungs erzählten Geschichten und tranken Bier. In dem anderen Club hatte ich mich noch einigermaßen wohl gefühlt, aber hier war ich wirklich fehl am Platz. Die Sprache dieser Leute war völlig unverständlich, und die förmlichste Garderobe bestand aus Shorts und T-Shirt. Und das war nur äußerlich. Ich gehörte nicht dazu. Ich wusste es, und alle anderen wussten es, aber ich blieb. Kate wurde langsam lockerer – kein Wunder, nach ein paar Stunden stetigen Trinkens.
 
   Joshs lauter Ausruf und  eine plötzliche Bewegung rissen mich aus meiner Analyse des Teppichmusters. Kate wurde von Marc weggeführt, einem schlanken Mann mit einem leichten französischen Akzent. Sie lachte. Er beförderte sie aus der Bar und die Treppe hinunter. Ich fragte mich, was da los war und folgte ihnen zusammen mit den meisten anderen aus der Gruppe. Ich fühlte mich total verloren.
 
   Draußen war bereits eine kleine Menge versammelt. Leute hoben ein Boot und Masten aus einem Anhänger. Es war das seltsamste Wasserfahrzeug, das ich je gesehen hatte. Es war wohl beinahe sieben Meter lang und hatte die Form einer flachen Schüssel. Aber während es unter den hilfreichen Händen einer Armee williger Helfer Stück für Stück zusammengesetzt wurde, konnte ich sehen, dass das noch lange nicht alles war. Zwei riesige Aluminiumrahmen  wurden an die Seite geschraubt, und Netze verbanden die Kanten mit dem Hauptrumpf. Das Rigg war riesig und wurde von einer unglaublichen Ansammlung von Drähten gehalten.
 
   Die Betriebsamkeit verstärkte sich, und bald sah ich Kate alleine dastehen. Sie sah nicht  besonders glücklich aus. Ich stellte mich neben sie. »Kate, was ist denn los?«, fragte ich.
 
   »Wir gehen segeln«, antwortete sie mit mehr  als nur  ein bisschen Trotz in der Stimme.
 
   »Mit dem Ding? Jetzt?«, gab ich zurück.
 
   Josh kam dazu. »Du solltest dir lieber einen Kälteschutzanzug anziehen«, sagte er und hielt ihr einen hellorangefarbenen Neoprenanzug hin. »Auf dem Wasser wird’s nicht allzu warm sein.«
 
   Kate nahm wortlos den Anzug und verschwand hinter dem Anhänger. Josh wandte sich zu mir und fragte: »Bist du ein Freund von Katie?«
 
   »Ja.«
 
   »Dann kannst du ja mal mit dem Typ da drüben sprechen«, er zeigte auf einen Mann, »und ihn fragen, ob er mit dem Rettungsboot rausfährt, falls wir ein Problem kriegen.« Er musste die Besorgnis in meinem Gesicht gesehen haben, denn er fuhr fort: »Sollte nicht notwendig werden, aber sicher ist sicher.«
 
   Ich nickte und eilte zu dem Mann hinüber. Er war kooperativ, wenn auch ebenfalls leicht angetrunken. Er führte mich zu einem anderen Steg, wo wir in ein kleines und ziemlich zerbeultes Schnellboot stiegen. Hinter  uns wurde das seltsame Fahrzeug jetzt aufgerichtet und mit hoch über dem Rasen schwebenden Segeln zum Wasser getragen. Unser Motor sprang an, ich machte die Leinen los und wir fuhren hinaus auf das dunkle Wasser der kleinen Bucht.
 
   Ich betrachtete das Boot interessiert. Ich war schon ein paarmal gesegelt, aber so etwas hatte ich noch nie gesehen. Marc war an Bord und begann, das Ruder einzusetzen. Josh half Kate ins Boot. Ich konnte seine Anweisungen über das Geräusch unseres Motors hinweg klar verstehen.
 
   »Bleib beim Mittelschwert stehen, Kate, und  beweg dich nicht, okay?«
 
   Sie nickte. Die Segel schnappten ein paarmal, als ein Windstoß hineinblies. Josh watete links vom Boot ins Wasser und hielt es fest. Ein dritter Mann stand schon an der gegenüberliegenden Seite in Position. Die Helfer, viele von ihnen noch in Shorts oder Jeans, kletterten langsam wieder aus dem Wasser heraus.
 
   Marc war mit dem Ruder fertig. »Alles klar, Jungs?«, rief er. Die beiden letzten Helfer, die das Heck hielten, gaben dem Boot einen Stoß. Marc kletterte auf den Flügel und holte das Großsegel hoch. Die beiden anderen zogen sich aus dem Wasser und sprangen in das Boot, als es Fahrt aufnahm. Sie kamen direkt auf uns zu. Der Motor heulte auf und mit sprudelndem Kielwasser fuhren wir ihnen rückwärts aus dem Weg.
 
   »Wow«, sagte ich, als sie vorbeizischten.
 
   »Die haben noch gar nicht richtig losgelegt«, grinste mein Fahrer.
 
   »Das ist also ein Skiff, ja?«, fragte ich.
 
   »Ein Achtzehn-Fuß-Sydney-Harbour-Skiff, das ist es, was das ist. Und diese Kerle sind die Weltmeister.«
 
   Wir drehten und setzten ihnen nach, während der Jubel der Zuschauer an Land hinter uns zurückblieb. Ich sah, wie Kate sich zu den anderen bewegte, und bald befanden sich alle vier auf dem Netz des Flügelrahmens. Josh und  der andere Typ standen, Marc saß am Heck und steuerte, Kate neben ihm. Das Boot näherte sich dem Ende der engen Bucht, an der der Club lag. Vor uns lag das offene Wasser des Hafens von Sydney, direkt voraus die hellen Lichter der Oper und rechts von uns die Harbour Bridge. Die beiden vor Kate schnallten sich etwas um die Hüfte und zusammen trimmten  sie das Boot, indem sie sich außenbords  bewegten. Schließlich traten sie über die Kante des Flügels, sodass ihr Gewicht jetzt nur noch an dem Stahldraht an ihrer Hüfte hing, das wiederum irgendwo oben am Mast befestigt war. Das Wasser begann zu schäumen, als das Boot reagierte. Unser Motor wühlte das Wasser auf, während wir zu ihnen aufschlossen. Als sie ein paar Wellen erwischten, spritzte das Wasser auf.
 
   Ich sah zu, wie Kate sich neben Marc aufrichtete und ihm ein Trapezgurt aus der Hand nahm. Sie schnallte ihn an. Ich hörte, wie Marc aufmunternd  rief: »Okay, raus mit dir.« Sie rutschte rückwärts zur Flügelkante, hängte sich mit dem Becken in das Seil, um zu testen, ob es hielt, dann drückte sie sich mit den Füßen ab. Ich lächelte. Ich konnte sehen, wie sie begann, die Sache zu genießen, und ich musste zugeben, es sah nach Spaß aus, jetzt, als sie hier draußen waren. Sie wandte sich um und sah mich mit einem riesigen Lächeln im Gesicht an. Ich grinste zurück und  winkte ihr zu, immer noch mit der Bierflasche in der Hand, die ich zwischenzeitlich völlig vergessen hatte. »Klasse, Katie !« Sie winkte zurück.
 
   Das Boot raste noch zehn Minuten weiter vorwärts, wir immer an seiner Seite. Das Wasser blinkte im Mondlicht, die Bugwelle gluckste, und der Motor brummte. Dann drehte sich das Skiff plötzlich und  wurde langsamer, als sie etwas vom Wind abfielen. Die anderen bewegten sich zur Bootsmitte, aber Kate begann, nach vorne zu rutschen und schlug schließlich etwa auf halber Höhe in den Bootsflügel. Sie griff hektisch in das Netz und  schaffte es endlich, ihre Rutschfahrt Richtung Bug zu stoppen. Als sie wieder einigermaßen sortiert war, hatte Josh schon den riesigen bunten Spinnaker gesetzt und war auf dem Weg zu ihr.
 
   Er hing im Trapez, und der Spinnaker schnappte zweimal, während er versuchte, das Segel dichtzuholen. Schließlich füllte es sich, und das Boot schoss nach vorne, als hätte es einen Düsenantrieb. Durch die Beschleunigung wurde Kate rückwärts auf Marc geschleudert. Ich sah, wie sie verzweifelt versuchte, einen Halt zu finden, aber gerade, als sie zum ersten Mal wieder mit beiden Füßen auf dem Flügel stand, setzte das Boot krachend auf dem Wasser auf. Eine riesige Fontäne kam unter dem Rumpf hervor und erwischte Kate direkt im Gesicht. Sie rang nach Luft. Mein Fahrer lachte laut über ihr wildes Gezappel. Aber sie klammerte sich eisern fest. Das Boot hatte sich aufgerichtet, und mit rasender Geschwindigkeit jagten sie unter einem leuchtenden Mond auf die Oper zu. Unser Schnellboot raste mit brüllendem Motor hinterher. Das Boot hopste und  zitterte, während es über Wellen sprang und  vor dem Wind dahinraste.
 
   Die Oper war jetzt nur noch zweihundert Meter weit entfernt. Ich konnte sehen, wie sich am Geländer eine Menge versammelte. Das war zwar nicht das übliche abendliche Unterhaltungsprogramm, aber sehenswert war es allemal. Das Boot wendete, und Kate duckte sich, als das Großsegel über sie hinwegzischte. Als das Boot langsamer wurde, wackelte es unsicher. Aber Marc und Josh waren bereits an ihr vorbei und holten die Segel wieder dicht. Das Boot wurde schneller und stabilisierte sich wieder. Am Mast herrschte wilde Betriebsamkeit, als Josh den Spinnaker einholte. Er wurde eingepackt und der Reißverschluss des Sacks wurde zugezogen. Das Boot war fast wieder zu Hause, und wir fuhren ruhig neben ihm her.
 
   Als wir langsam wieder am  Dock ankamen,  war immer noch eine große Menge da. Ich bemerkte ganz besonders einen Menschen, der am Anlegeplatz knietief im Wasser stand. Ich schaute zu Kate hinüber, aber sie hatte ihn auch schon gesehen.
 
   »Wo zum Henker bist du gewesen?« Scotts Frage hallte über das Wasser während das Boot auf ihn zutrieb. »Du warst segeln? Auf diesem Ding? Mitten in der Nacht? Ist dir klar, wie lange ich nach dir gesucht habe?« Er packte das Boot, während Josh und der dritte Mann ins Wasser sprangen, um es anzuhalten. Wir hatten bereits angelegt, und ich rannte hinüber zum Skiff. Kate war ausgestiegen und platschte durch das Wasser auf Scott zu.
 
   »Jetzt hör mal zu …«, versuchte sie seine Tirade zu unterbrechen, aber weiter kam sie nicht.
 
   »Es waren diese Idioten, was? Ich bring sie alle um.« Und damit sprang er ins Wasser, direkt auf Josh zu. Der war stark im Nachteil: mit einer Hand am Boot und bis zum Hals im Wasser. Marc versuchte, das Ruder einzuholen, damit  das Boot näher ans Ufer geholt werden konnte. Aber Scott war schneller und warf sich auf Josh. Beide verschwanden unter einer Wasserfontäne. Ich hörte Kate schreien. Die Menge, die schon am Auseinandergehen gewesen war, sammelte sich wieder, in der Hoffnung auf ein weiteres Spektakel. Marc hatte endlich das Ruder im Boot und sprang auf das kämpfende Paar im Wasser. Die Menge jubelte laut. Ein paar Leute halfen, das Boot in Sicherheit zu bringen, da Josh und  Marc offensichtlich längst sämtliches Interesse an allem außer Scott verloren hatten. Ein paar andere sprangen ins Wasser, um zu versuchen, sie auseinander zu bringen, oder aber, weil es einfach ein netter Anlass für eine kleine Prügelei war. In jedem Fall machten alle schnell mit und es wurden immer mehr.
 
   Bald war der ganze Hafen eine Menge kämpfender Figuren. Aber jetzt konnte ich Lachen hören und da, auf dem Grasufer, lag Scott, hilflos vor Gelächter. Er hatte den schlimmsten Lachanfall, den ich je gesehen hatte. Er lag da und rollte sich von einer Seite zur anderen, kichernd. Zwischendurch rang er japsend nach Luft, und Tränen liefen ihm über das Gesicht. Scheiß auf den, dachte ich, wo zum Henker war Kate? Dann sah ich, wie sie in den Transporter stieg. Ich rannte ihr hinterher.
 
   »Kate !«
 
   Die Tür schlug zu, und der Motor sprang an. Ich klopfte ans Fenster. »Kate !« Sie schaute mich nicht einmal an, aber ich konnte die Tränen auf ihren Wangen sehen. »Kate !«, schrie ich verzweifelt, als sie auf das Tor zuzufahren begann. Ich rannte über den Rasen und sprang über den Zaun. Wenn sie in diese Richtung wollte, konnte  ich ihr den Weg abschneiden. Der Transporter kam durch das Tor, die Räder wirbelten erst Staub auf und  dann  blauen Qualm, als der Wagen auf die Straße kam. Sie hatte den Fuß auf dem Gaspedal und beschleunigte; sie war siebzig Meter entfernt und kam immer näher. Ich musste sie aufhalten. Ich sprang auf die Straße, rufend und winkend. Aber sie hatte kein Licht an, und ich würde schwer zu erkennen  sein. Dann  fand sie den Schalter und  schaltete das Fernlicht an. Ich stand geblendet im Lichtkegel und hörte das gequälte Quietschen des Reifengummis, als sie auf die Bremse trat, aber ich rührte mich nicht. Es wurde knapp. Ich hielt den Atem an.
 
    
 
    
 
   Kapitel 14
 
    
 
   Bist du total bescheuert?!« – Ich öffnete meine Augen. Die Windschutzscheibe  des  Transporters  befand  sich  einen Meter vor meinem Gesicht. Ich schaute nach unten – die Stoßstange stand nur Zentimeter vor meinen Schienbeinen. Ich atmete tief und lange aus. Mein Herz wollte mir aus der Brust springen. Kate hing halb aus dem Fenster der Fahrerseite und brüllte mich an.
 
   Ich fand die Kraft zu sprechen. »Rutsch rüber. Ich steig ein.« 
 
   Sie hörte auf zu schreien und schaute mich finster an. Aber ich hatte die Diskussion bereits gewonnen. Sie rutschte zur Beifahrerseite hinüber, und ich sprang auf den Fahrersitz, bevor sie ihre Meinung wieder ändern konnte. Ich legte den Gang ein und trat aufs Gas. Ohne ein Wort fuhren wir los.
 
   Ich hatte nur eine vage Vorstellung davon, wo wir waren und absolut keine Ahnung, wohin ich fuhr, aber ich wollte so schnell wie möglich weg von dem Club, damit Scott nicht noch einmal die Möglichkeit zu einem Auftritt wie eben hatte. Es war mir egal, wohin, solange es weg von ihm war. Ich scheuchte den Transporter durch eine ruhige, baumgesäumte Wohnstraße nach der anderen, Bremse, Gaspedal, Bremse, Gaspedal, den Motor hochgejagt, die Reifen quietschend. Nach ein paar Minuten wurde mir klar, dass ich eine längerfristige Strategie brauchte, aber da hatte ich mich schon total verfahren. Ich stoppte den Transporter unter dem orangefarbenen Licht einer einsamen Straßenlaterne und schaute auf Kate. Sie hatte sich in die Ecke gedrückt. Ihr  Gesicht war bleich und  angespannt, kränklich im Laternenlicht. Ihr ganzer Körper wurde vom Schluchzen erschüttert. Stumme Tränen sind die schlimmsten.
 
   »Lass es raus, Katie.« Ich rutschte näher zu ihr hin, aber sie blieb in ihrer Ecke.
 
   »Gott, was für ein Scherbenhaufen«, brach es aus ihr heraus, als die Tränen zu fließen zu begannen. Bevor ich etwas sagen konnte, wurde sie von einem wilden Zittern geschüttelt. Mir wurde klar, dass sie immer noch klatschnass war. Sie hatte Gänsehaut auf den bloßen Armen, und ihre Lippen waren blass.
 
   »Du frierst dich noch zu Tode«, sagte ich, wandte mich wieder dem Lenkrad zu und legte den ersten Gang ein. »Ich bring dich in mein Hotel, Katie, damit du dich aufwärmen kannst.« Sobald mir klar wird, wo wir sind, dachte ich mir.
 
   Bevor ich anfuhr, warf ich einen Blick in den Rückspiegel und sah Lichter herankommen. Ich zögerte und wartete darauf, dass sie vorbeifuhren. Aber dann stellte sich der Wagen schlitternd quer vor uns und blieb mit qualmenden Reifen stehen. Ich starrte auf die beiden dunklen Figuren, die aus heraussprangen, und  versuchte verzweifelt, die plötzliche Veränderung der Lage zu verstehen. Ein Gedanke kam mir halb in den Sinn – doch nicht schon wieder Scott? Schuhe klapperten laut auf der Straße neben mir, und die Tür flog auf. Ein blendendes Licht schien mir in die Augen, und ein harter stumpfer Gegenstand  wurde mir  gegen die Rippen gedrückt. Eine Stimme sagte: »Aussteigen, sofort, oder ich mach dich alle.«
 
   Nein, nicht Scott. Eine Woge lähmender Angst raste durch meinen Körper. Neben mir wurde Kate vom Sitz gerissen. Ihr Protest erstarb, bevor sie ihn äußern konnte.
 
   »Beweg dich !«, brüllte die Stimme in mein Ohr, und  ich bekam einen schmerzhaften Stoß in die Rippen. Ich begann, meine Hände vom Lenkrad zu lösen, aber es war wohl nicht schnell genug. Eine Hand packte mich am Hemd und zog mich nach draußen. Bevor ich meine Beine aus dem Wagen bekommen konnte, stürzte ich auf die Straße. Die Stimme an meinem Ohr war heiser und dringlich und roch nach Knoblauch. »Du bewegst dich, wenn ich’s dir sage, Arschloch.«
 
   Ich schaute hoch. Kate wurde auf den Rücksitz des Wagens gedrängt. Der Typ zerrte mich auf die Füße und schob mich ihr hinterher. Beim Einsteigen schlug ich mir den Kopf an und sank schwer auf den Sitz.
 
   »Nehmt den Transporter mit«, rief der Fahrer. Irgendetwas an seiner Stimme kam mir bekannt vor. Die Tür neben mir knallte zu und jemand setzte sich auf den Beifahrersitz. Seine Gesichtszüge waren von einer Strumpfmaske verdeckt. Das Innenlicht reflektierte auf einer Waffe, deren schwarze Mündung direkt auf uns gerichtet war. Der Motor  lief bereits. Reifen quietschten, als wir losfuhren. Kate saß neben mir. Ich wandte mich ihr zu und  streckte ängstlich eine Hand nach ihr aus. »Alles in Ordnung?«, flüsterte ich heiser.
 
   »Schnauze, du Arsch !«, schrie der Mann auf dem Beifahrersitz. Ich schaute Kate an und sie nickte; Lippen dünn, Augen groß, verängstigt. Sie zitterte haltlos und hatte die Zähne fest zusammengepresst, damit sie nicht klapperten. Und das lag jetzt sicher nicht daran, dass sie fror. Ich zog sie an mich und spürte  die  Feuchtigkeit  ihres  Neoprenanzugs  an  meinem Hemd und die Kälte ihrer Wange, dicht an meinen Hals gedrückt. Ich warf einen Blick nach vorn. Der Mann auf dem Bei fahrersitz saß zu uns umgewandt. Er hatte die Waffe jetzt auf die Rücklehne gestützt und unverwandt auf uns gerichtet. Sein Gesicht lag im Schatten der Straßenlaternen, aber den Fahrer konnte ich klar sehen. Er trug keine Maske und um sein linkes Auge war immer noch eine dunkle Schwellung zu erkennen. Ich wusste, wo ich die Stimme schon einmal gehört hatte.
 
   »Alex«, flüsterte ich, »was soll das denn?« Ich spürte, wie sich Kate unter meinem Arm bewegte.
 
   »Halt dein Maul«, schrie der andere Mann wieder und umfasste den Griff seiner Waffe fester.
 
   Alex warf einen Blick über die Schulter zurück, dann schaute er auf die Straße. »Du hast Scheiße gebaut, Martin. Hättest einfach tun sollen, was Janac gesagt hat, das Päckchen abgeben und die Klappe halten.«
 
   Ich starrte ihn an und mein Gehirn weigerte sich, das Offensichtliche zu erkennen, das ganze groteske Ausmaß der Katastrophe. Es war alles aus. Jetzt würde ich zahlen müssen. Kate. Oh Gott. Übelkeit stieg auf, und ich musste würgen. Was hatte Janac gesagt? »Die Angst vor dem Tod eines geliebten Menschen ist genauso stark wie die Angst vor dem Tod selbst.« Das war es, was er jetzt wollte. Ich zog sie mit plötzlicher Kraft fester an mich und schnappte nach Luft. Der Mann mit der Waffe zischte drohend, als er das Geräusch hörte, aber bevor er mehr tun  konnte, fuhren  wir durch  ein tiefes Schlagloch. Ich fiel gegen die Tür, als wir schnell um eine Kurve und durch ein halb offenes Tor aus Maschendraht fuhren. Wir befanden uns auf einem alten Rummelplatz. Die Scheinwerfer erleuchteten heruntergekommene Buden mit abblätternder Farbe und ausgebleichten Rollläden. Neben einem größeren  Gebäude mit grauen Betonwänden und vergitterten Fenstern hielten wir an.
 
   Die Autotüren  gingen auf, Hände zogen uns auseinander und aus dem Wagen. Während wir zum Eingang des Gebäudes geschoben wurden, stoppte hinter uns der Transporter. Eine Taschenlampe leuchtete uns den Weg. Ich ging neben Kate und legte ihr einen schützenden Arm um die Schulter, obwohl mir mein Gehirn sagte, dass es eine vollkommen wertlose Geste war. Ich konnte sie genauso wenig vor dem schützen, was kam, wie ich den Hunger oder Krankheiten auf der Welt beenden konnte. Wir stolperten einen dunklen Korridor entlang, alle paar Meter in unsichtbare Gegenstände krachend, bis wir in eines der Zimmer geschubst wurden. Die Tür fiel krachend hinter uns zu.
 
   Kate lag in meinen Armen und zitterte immer noch unkontrolliert. Langsam begannen sich meine Augen an das Mondlicht zu gewöhnen, das müde durch ein kleines Fenster hoch oben an der von uns entferntesten Wand schien. Wir befanden uns in einer Art Lagerraum voller leerer Regale. Es gab nur eine Tür, und der einzige andere Weg nach draußen war das Fenster, das zu klein für uns war. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht.
 
   »Was zum Teufel ist hier los, Martin?«, fragte Kate mit unsicherer, verzweifelter Stimme.
 
   Ich schob sie weg und zog mein Hemd aus. »Hier, zieh das an. Es ist trocken. Vielleicht wird dir so warm.«
 
   Sie nahm es, wandte sich ab, rollte das Oberteil des Neoprenanzuges herunter und zog das Hemd über den Kopf. Wie sie so in dem übergroßen Hemd zitterte, sah sie klein und verletzlich aus. 
 
   Ich zog sie wieder an mich und versuchte, sie mit meinem Körper zu wärmen. Dabei flüsterte ich ihr leise ins Ohr. »Alex, der Polizist, den du angerufen hast, arbeitet für Janac. Es war eine Falle, für den Fall, dass ich die Polizei einschalten wollte und das schaffte, ohne dass die Aufpasser es merkten. Man hat mir Alex sozusagen angeboten, damit ich mich an ihn um Hilfe wenden soll, aber er ist einer von Janacs Männern. Und ich bin drauf  reingefallen.« Ich schaute nach  oben  in  eine dunkle Decke des Raumes. »Janac hat es mir versprochen: Die Strafe dafür, das Richtige zu tun und die Drogen der Polizei zu geben, würde der Tod sein. Die Aufpasser hätten mich umbringen sollen, in dem Augenblick, in dem du Alex angerufen hast. Wahrscheinlich hat er ihnen die Nachricht nicht mehr rechtzeitig zukommen lassen können, sonst wäre ich jetzt schon tot. Dann haben sie mich aus den Augen verloren, nachdem ich die Drogen abgeliefert habe. Danach warst du die einzige Verbindung, die sie zu mir hatten. Sie wussten, wo du warst, also haben sie dich einfach beobachtet und gewartet, bis ich aufgetaucht bin.« Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie ihr nasses Haar gegen mein Gesicht rieb. »Und ich hab gedacht, ich hätte sie reingelegt. Dabei hatte ich nie eine Chance.« Meine Stimme klang erschüttert, bitter, gebrochen. Ich dachte an die Schwellung, die immer noch auf Alex’ Gesicht zu sehen gewesen war. Wenigstens hatte Janac diesem Mistkerl wirklich wehgetan, damit das Theater in dem Nachtclub echt aussah. Oder vielleicht war es auch danach gewesen. Es war jetzt sowieso egal. Es gab nur die Konsequenzen.
 
   »Er wird mich also jetzt dafür betrafen, dass ich versucht habe, die Drogen der Polizei zukommen zu lassen. Ich habe gedacht, ich wäre schlauer als dieses Schwein. Ich dachte, ich könnte einmal etwas Gutes tun. Aber ich bin ein blöder, blinder Idiot gewesen und ich habe nichts weiter erreicht, als dich in die Sache mit reinzuziehen, und das werde ich mir nie verzeihen. Aber ich schwöre, dass dir nichts zustoßen wird. Ich bring dich hier wieder raus, Kate, irgendwie. Es muss einen Weg geben.« Ich konnte  nicht weitersprechen. Mein Gehirn wollte das Ungeheuerliche nicht begreifen, das passiert war.
 
   Nach einiger Zeit wurde ihr Körper an meinem wärmer, und sie hörte auf zu zittern. Sie ließ mich los, und ich ließ sie gehen. Langsam schritt sie zum nächsten Regal, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und rutschte an ihm hinunter  auf den Fußboden. Ihren Gesichtsausdruck konnte ich im Halbdunkel nicht  erkennen.  Ihre  Stimme  klang heiser und  verzweifelt. »Was wird er also mit uns machen?«, fragte sie.
 
   Ich schaute sie einen Augenblick lang stumm an. »Es wird irgendeine Art von Spiel sein.« Ich schüttelte mit dem Kopf – über dieses Spiel wollte ich nicht nachdenken.
 
   »Ein Spiel?« Sie klang überrascht.
 
   »Weißt du noch, wie ich auf Koh Samui erzählt habe, dass er mich mit Spielen in die ganze Sache reingezogen hat?«
 
   Sie nickte.
 
   »Nachdem ich ihm erzählt hatte, was mir in England passiert ist, hat er mit diesen Spielen angefangen. Das letzte war Gefangenendilemma. Er wollte sehen, wie ich reagiere. Ich bin sicher, er wird jetzt etwas Ähnliches machen.«
 
   Sie bewegte sich, und ich konnte ihren Blick auf mir spüren. »Was ist in England passiert? Du hast es mir immer noch nicht gesagt.« Ich hörte einen winzigen Funken Leben und Neugier in ihrer Stimme.
 
   Ich seufzte hoffnungslos. Ich hatte so viel über diese Unterhaltung nachgedacht, über meine Chance, Kate davon zu überzeugen, dass ich endlich ein anderer Mensch geworden war als der, den sie kannte und abgelehnt hatte. Aber das waren nicht die Umstände, unter denen ich es hatte tun wollen. Janac, du mieses Arschloch. Langsam und  schweren Herzens und  mit jedem Wort wünschend, dass die Situation eine andere wäre, erzählte ich ihr alles, was seit jenem schrecklichen Tag auf der Autobahn passiert war. Von dem Unfall und wie er meine Arbeit verändert hatte, wie ich nach dem Finanzdesaster beurlaubt worden war, wie ich England verlassen und Janac kennen gelernt hatte. Ich erzählte ihr von der GefangenendilemmaMaschine mit ihren Optionen für Solidarität und Verrat. Von dem entsprechenden moralischen Problem, das er aus dem Drogenschmuggel gemacht hatte, und wie mir ihr Anblick geholfen hatte, das Richtige zu tun.
 
   Ich beobachtete sie sorgfältig, während ich die letzten Worte sagte. »Als ich dich wiedergesehen habe, ist mir klar geworden, dass du vor drei Jahren Recht hattest, nicht ich. Dieses Leben, diese Wertvorstellungen, sie sind völlig idiotisch. Sie haben keine Zukunft. Man kann sich nicht nur um sich selbst kümmern.« Ich zögerte. Sie war ruhig, aber sie zog die Knie an die Brust und begann, sanft hinund herzuschaukeln. »Und der Konflikt, der uns auseinander getrieben hat, ob man zusammenarbeiten oder überlaufen soll, gemeinschaftlich oder egoistisch denken, dieser Konflikt ist der Sinn all dieser Spiele, einschließlich dessen, das uns jetzt bevorsteht.«
 
   Kate blieb still und hielt den Kopf gesenkt. Sie schaukelte immer weiter, vor und zurück, vor und zurück. Ich hörte, wie ein Zug über die Harbour Bridge ratterte. Das Geräusch übertönte das Brummen des Verkehrs. Irgendwo im Gebäude konnte man Schritte hören, dann einen Ruf. Ich hörte ein weiteres Auto kommen, dessen Scheinwerfer kurz durch das Fenster schienen. Es war wie der Strahl eines Leuchtfeuers, ein warnender Blitz in der Nacht. Das würde Janac sein. Das war es, worauf wir warteten.
 
   Kate schaukelte immer noch sanft hin und her und zeigte kein Interesse an dem, was außerhalb dieses Raumes vor sich ging, oder außerhalb ihres eng gefassten Universums. Ich ging zu ihr hinüber, setzte mich neben sie und legte ihr meinen Arm um die Schulter. Aber sie reagierte nicht. Ihre Schultern waren fest und gaben nicht nach. Sie starrte vor sich hin und biss sich auf die Lippen. Ich sprach leise: »Ich glaube, er wird uns zwingen, Gefangenendilemma zu spielen, mit der Maschine. Gegeneinander oder gegen ihn, oder einen von seinen Männern. Er wird vielleicht versuchen, dir wehzutun, um  mich unter Druck zu setzen. Aber was immer auch passiert, du bist das Einzige, was zählt. Ich hab die Scheiße angerichtet und  ich werde alles tun, was nötig ist, damit du hier rauskommst.« Ich drückte sie an mich, aber sie reagierte immer noch nicht. Ich nahm meinen Arm von ihrer Schulter.
 
   Plötzlich blickte sie auf und  ihre Augen glänzten feucht. »Am Anfang hatten Scott und ich alles, was wir wollten. Ein einfaches, gutes Leben. Wir haben auf dem Boot gearbeitet, ein bisschen Geld verdient, wir hatten  einander. Verglichen mit dem Leben mir dir, mit dieser ständigen Gier, war es wunderbar. Und jetzt … « Sie zögerte. »Ich will ja gar keinen Luxus. Nur eine Basis und irgendeinen Ort, den ich Zuhause nennen kann, abgesehen von diesem verdammten Boot.« Sie machte eine Pause. Ihre Stimme klang unsicher und sie unterdrückte ein Schluchzen. »Ich dränge also Scott, sich mal in den Hintern zu treten, etwas zu erreichen. Aber er lässt sich einfach immer wieder fallen, zufrieden mit dem, was er hat. Und dann drängle ich ein bisschen mehr und wir erleben am Ende ein Fiasko wie das heute Abend.« Sie hielt inne und schaute sich im Raum um, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Sie fröstelte. »Und jetzt, hier …« Sie schluckte und zeigte mit dem Finger durch den Raum. »Ich sehe so klar, wie sehr ich mich verändert habe, und dass es diese Veränderung ist, die das mit mir und Scott versaut hat. Und ausgerechnet du willst mir sagen, dass ich vorher Recht hatte?  Hier, jetzt?  Herrgott  …« Sie schüttelte das blonde Haar. Tränen begannen zu fließen, und sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.
 
   Ich konnte sehen, wie weh es ihr tat und warum sie den Streit von heute Abend mit dieser neuen, sehr viel gefährlicheren Situation vermischte, aber ich musste ihr die Gefahr verdeutlichen. »Kate, hör mir zu. Du musst die Sache anders anpacken. Vergiss Scott. Vergiss deine Welt. Denk an nichts anderes, als hier  lebend herauszukommen.  Als ich gegen Janac gespielt habe, habe ich gewusst, dass es verrückt ist, jedes Mal überzulaufen, aber ich hatte  keine Wahl. Keine vernünftige Wahl. Das ist die brutale Realität dieses Spiels. In einer Welt, in der alle egoistisch handeln, hast du keine andere Wahl, als den anderen zu verraten. Es wäre wunderbar, wenn es anders wäre, aber das ist es nicht – jedenfalls ganz sicher nicht in Janacs Welt. Er benutzt das Spiel, um dich in seine Welt und seine Denkweise hineinzuziehen, um dich dazu zu zwingen, den anderen zu verraten.
 
   Also verrätst du ihn, und ihr beide bekommt einen Stromschlag nach dem anderen, der viel schlimmer ist als der, den ihr bekommen würdet, wenn ihr beide kooperiert. Ich hab die ganze Zeit gedacht, das ist Wahnsinn, aber ich konnte keinen Ausweg sehen. Wir hätten weiter Stromstöße der Stärke drei bekommen, bis wir beide daran gestorben wären. Da muss man sich wirklich fragen, was für eine Denkweise solche Lösungen produziert. Aber so verhält sich der größte Teil der Welt. Die Welt der Aktienmarkt-Spekulanten, der Steuerhinterzieher, der Versicherungsbetrüger und der Regenwaldabholzer. Es ist alles das Gleiche. Dieses allgemeine unsolidarische Verhalten zieht uns alle mit runter. Aber so ist es – ganz besonders bei Janac. Das musst du verstehen. Daran musst du immer denken, Kate, wenn du gegen ihn spielst. Er wird niemals kooperieren. Er wird dich  umbringen,  wenn  du  das nicht  beherzigst.« Ich schaute sie gespannt an. Sie hielt sich eng umschlungen. »Versprich mir, Kate, dass du überläufst, wenn du gegen Janac oder einen von seinen Männern spielst.«
 
   Es gab eine lange Pause. Kate schluchzte jetzt leise, Hände vor dem Gesicht. Aber langsam hörte sie auf zu schaukeln und das Weinen stoppte. Plötzlich schaute sie hoch. »Aber es muss irgendwo anfangen. Jemand muss der Erste sein, wenn sich die Welt ändern soll. Wir werden nicht alle gleichzeitig anfangen zu kooperieren. Es müssen die Leute anfangen, die wirklich daran glauben.«
 
   »Dies ist nicht der richtige Ort für sinnlose Heldentaten, Kate«, sagte ich hart.
 
   Sie betrachtete  mich  mit  ihren  meerwasserklaren blauen Augen und der brennenden Intelligenz. Schließlich atmete sie tief durch und wischte sich über die Wangen. Dann sagte sie: »Ist schon gut. Ich habe verstanden.«
 
   Ich lächelte erleichtert. »Aber zwischen uns muss es nicht so sein. Es ist wahrscheinlicher, dass wir gegeneinander spielen. Wenn wir das tun, können wir miteinander kooperieren. Wenn er uns zwingt, gegeneinander zu spielen, können wir es schaffen.«
 
   Ihre Augen ruhten noch eine Sekunde lang auf mir, bevor sie sich wieder zurück zum Fenster bewegten. Das blonde Haar verdeckte ihr Gesicht, aber sie nickte langsam. Die gedrückte Stimmung senkte sich wieder über uns herab. Nach der Unruhe vor ein paar Minuten war jetzt alles wieder still geworden. Was zum Teufel hatte er vor? Ich versuchte, meine müden und steifen Muskeln zu bewegen und dachte an die Schmerzen und daran, was für ein Spiel es wohl sein würde. Ich musste stark genug sein. Was auch immer er vorhatte, ich musste stark genug sein.
 
   Schwere Schritte klangen auf dem Gang, dann schnappte der Riegel zurück und  die Tür wurde aufgestoßen, dass die Regale klapperten. Die Lichtstrahlen zweier Taschenlampen sausten durch den Raum. Einer fand mich, einer blieb auf Kate ruhen. Ich blinzelte in den Gang hinaus und konnte nur Schatten sehen, aber die Stimme gehörte Alex. »Du zuerst, Cormac. Raus.«
 
   Ich stand auf. Das war’s. Jetzt war die Zeit gekommen. Ich drückte Kates Schulter, aber sie reagierte nicht. Ich trat hinaus auf den Gang, das Licht der Taschenlampe immer noch auf meinem Gesicht, Zähne zusammengebissen, Gefühle verborgen. Keine Angst zeigen. Zeig ihnen keine Angst.
 
   »Durchsucht ihn.«
 
   Ich wurde mit ausgebreiteten Armen und Beinen gegen die Wand gedrückt. Hände durchsuchten gründlich jede Falte von Kleidern und Haut. Ich dachte daran, dass sie Kate so anfassen würden und spürte das erste Anzeichen von Wut.
 
   »Nur Geldbeutel und Pass«, sagte eine andere Stimme, diejenige des Mannes, der mich aus dem Transporter gezerrt hatte. Eine Pause, dann: »Mann, das sind ein paar tausend Dollar.«
 
   »Lass sie drin«, bestimmte Alex.
 
   Ein Grunzer. Uneinigkeit knisterte in der Luft wie elektrische Ladung.
 
   »Lass sie drin. Anweisung vom Boss. Wenn er es überlebt, darf er das Geld behalten, das gehört zum Spiel. Wenn er stirbt, will der Boss, dass es bei ihm gefunden wird. Wir werden was von dem Shit im Transporter verteilen, damit es aussieht wie ein schief gelaufener Drogendeal.«
 
   »Wenn du mich fragst, ist das Verschwendung von Geld und gutem Dope.«
 
   »Willst du das mit Janac besprechen?«
 
   Ein Grunzer, aber der Geldbeutel wurde mir wieder in die Tasche gesteckt. Meine Hände wurden nach unten gezogen. Ich spürte, wie man mir meine Uhr abnahm und wie meine Arme mit einem Seil hinter meinem Rücken gefesselt wurden.
 
   »Dann bin ich also noch  nicht  tot, Alex«, murmelte  ich grimmig.
 
   »Noch nicht. Aber ich würde keinen Cent auf dich wetten.« 
 
   Bevor ich antworten  konnte, packte jemand das Seil und zog es hart nach hinten. Ich schrie vor Schmerzen auf, als sich meine Knochen in den Gelenken unnatürlich verdrehten. Dann  wurde ich nach vorn  und  unten  geschoben. Jemand schlug mir in die Kniekehlen und ich ging unsanft in die Knie.
 
   »Okay, jetzt das Mädchen.«
 
   »Ihr fasst sie nicht an !«, schrie ich und kämpfte um mein Gleichgewicht. Aber ein Fuß trat mich ins Kreuz und schubste mich um. In einem verzweifelten, aber sinnlosen Reflex zogen meine Arme an ihren Fesseln. Ich krachte mit einer Schulter und der Stirn auf den Boden und fluchte über den doppelten Schmerz. Ein Knie wurde hart in mein Rückgrat gedrückt, und ich spürte einen Lauf einer Waffe im Nacken.
 
   »Schnauze«, zischte Alex mir ins Ohr. »Ich hab auf Samui ganz schön was abbekommen, du verdammtes Arschloch. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie beschissen ich es finde, dass der Boss seine eigenen Pläne für dich hat. Aber wenn du dich nicht benimmst und diesmal das Spiel anständig spielst, lässt mich der Boss vielleicht deine Freundin zu einer kleinen Bühnenshow auf die Insel mitnehmen. Vielleicht mach ich es auch selbst. Vielleicht hiermit.« Er drückte die Waffe fester in meinen Nacken. »Wie würde dir das gefallen?«
 
   Der kleine Kern meiner Wut begann mit immer größer werdender Geschwindigkeit zu wachsen. Ich wehrte mich mit aller Kraft und trat mit beiden Beinen zu, aber Alex war darauf vorbereitet und schlug mir mit der Waffe auf den Kopf. Vor meinen Augen verdoppelte, verdreifachte, vervierfachte sich alles. Hände packten mich auf beiden Seiten und zogen mich vorwärts. Meine Beine wollten mir nicht gehorchen und meine Knie schlugen auf dem Fußboden auf. Zu meiner Linken öffnete sich eine Tür und Licht schien daraus hervor. Es wurde blendend hell. Ich schloss meine Augen und die Welt begann sich zu drehen und in einem Strudel glitzernden Lichts zu versinken. Mein Bewusstsein sackte weg, aber ich wehrte mich mit offenen, blinden  Augen gegen die verlockende Dunkelheit, stolperte gegen etwas Hartes und hörte einen metallisch klingenden Bums. Ich wurde umgedreht und an dem Gegenstand herabgedrückt. Meine Hände wurden festgezurrt, während aus dem surrealen Kaleidoskop aus Farben und Formen langsam wieder eine Welt entstand.
 
   Vor meinen Augen erschien ein hell erleuchteter Raum mit kahlen, braun gestrichenen Wänden und Drähten, die kreuz und quer über einen dreckigen grauen Teppich gezogen waren. Der Raum hatte die Form eines großen »L«, und ich war an einen  Heizkörper  gefesselt, der  sich an  einer  der  längeren außen liegenden Wände befand. Eine maskierte Gestalt stand vor mir und hielt eine Maschinenpistole. Etwa zehn Meter von mir entfernt beugte sich gerade Alex über Kate und fesselte sie an einen Heizkörper der anderen langen Außenwand des »L«. Er warf mir einen Blick zu und  grinste anzüglich. Die Wut überkam mich wieder. »Du miese Sau, wenn du sie auch nur anfasst …«, begann ich zu schreien und zerrte an meinen Fesseln.
 
   »Genug !« Dieses eine Wort stoppte mich. Mein Herz blieb kurz stehen, dann stolperte es weiter zum nächsten Schlag. Ich schaute mich um. Janac stand nur ein paar Meter von mir entfernt in der Tür. Die grauen Augen schauten von mir zu Alex. »Fertig?«, fragte er scharf.
 
   Alex nickte und entfernte sich von Kate.
 
   »Gut. Jetzt hau ab.«
 
   Die Gestalt mit der Maschinenpistole gehorchte. Alex nickte noch einmal, wandte sich um und ging an mir vorbei aus dem Raum. Als er neben mir war, schaute er auf mich hinunter und seine Lippen bewegten sich stumm.  »Du bist tot.« Die Tür schloss sich, und wir drei und eine überwältigende Stille waren miteinander allein. Ich schluckte und schaute Janac direkt an, der langsam durch den Raum schritt. Er hatte keine Waffe bei sich und  war gepflegt gekleidet, Chinos und  ein Hemd mit Kragen. An der  Ecke der  beiden  kürzeren  innen  liegenden Wände des »L« blieb er stehen. Kate und ich konnten ihn so beide gut sehen.
 
   »Tja, Martin«, begann er langsam, »und Kate, glaube ich.« Er warf einen kurzen Blick auf sie, aber sie reagierte nicht. Sie war wie festgefroren, hypnotisiert. Er hatte eine kommandierende Präsenz. Eine Macht, die von Typen wie Alex stummen, sofortigen Gehorsam forderte. Jetzt sah ich dieses halbe Lächeln, ein Spalt zwischen den  dünnen  Lippen. »Haben Sie wirklich gedacht, ich würde Sie mogeln lassen?«
 
   Janac ließ die Stille wirken. Das Bewusstsein meines Versagens, meines totalen, schändlichen Versagens brach über mich herein. Schande überwältigte alle anderen Gefühle. Ich hatte zugelassen, dass er mich besiegte. Jetzt drohte er Kate, und es gab nichts, was ich tun konnte. Ich war machtlos. Ich zog an den Fesseln. Ein tiefes frustriertes Brüllen baute sich in meiner Brust auf und entlud sich in einem Schrei aus Schmerz und Qual und Hass. Ich zog und zerrte an den Fesseln und trat sinnlos um mich, so lange, bis ich mich ausgetobt hatte.
 
   Und Janac sah einfach amüsiert zu.
 
   Als ich wieder ruhig war, sagte er: »Treten und schreien Sie, so lange Sie wollen, Martin.« Er nickte in Richtung der Wand, an der Kate festgebunden war, und  ich folgte seinem Blick. Mein Herz klopfte noch immer von der Anstrengung. Ein paar Meter von Kate entfernt sah ich eine Matratze, die mit Holzlatten an der Wand befestigt war. »Sie sehen, wir haben Vorkehrungen getroffen, dass kein Geräusch und kein Licht aus diesem Raum dringt. Jedenfalls eine Stunde lang nicht. Nicht, dass da draußen jemand ist, der etwas hören würde. Dieser Rummelplatz ist seit Jahren geschlossen.«
 
   Ich vermutete, dass sich hinter der Matratze ein Fenster befand. Ich schaute mich in dem Raum um und konnte keinen anderen Weg nach draußen erkennen. Aber die Wand gegenüber von Kate konnte ich nicht sehen, und auch nicht das Ende der Wand, an der sie saß. Am Ende meiner Wand befand sich die Tür, durch die wir hineingekommen waren.
 
   Ich wandte mich dem Durcheinander aus Drähten und Kabeln zu. Jetzt erst bemerkte ich die graue Kiste mit dem roten Knopf auf der Oberseite direkt vor mir. Vor Kate befand sich ein ähnlicher Schalter. Zu Janacs Füßen standen eine Batterie und zwei Uhren, deren Zifferblätter zu Kate und mir zeigten. Ein gelb und grün angemalter Spielzeuglaster lag umgestürzt auf dem Fußboden an der Wand mir gegenüber. Und sämtliche Komponenten waren durch das Spinnennetz aus Drähten miteinander verbunden. Es waren jedoch nicht die Drähte, die aus dem Lastwagen kamen, die mir den Schweiß auf die Stirn trieben.
 
   Der Lastwagen lag auf dem Dach, die Räder in der Luft. Um eine Achse war eine Schnur gewickelt. Die Schnur führte über einen Haken, der an der gegenüberliegenden Wand festgemacht war, nach oben und dann wieder hinunter, wo sie am Deckel einer Blechbüchse festgebunden war. Die Büchse war zur Hälfte über eine Handgranate  gestülpt. Und ich konnte sehen, dass der Sicherungsstift fehlte.
 
   Janac beobachtete mich genau. »Ja, das ist das Spiel, Martin. Und es ist gut.« Er hob ein Augenbraue. »Sie werden sich daran erinnern, dass ich Ihnen erzählt habe, die Strafe dafür, die Drogen der Polizei zu übergeben, ist der Tod. Nun, Sie haben genau das zu tun versucht, und die Aufpasser hätten das Urteil sofort vollstrecken sollen. Aber sie haben  es versäumt  und  daher leben Sie noch. Was ich von den Aufpassern nicht sagen kann.« Seine Stimme war so kalt, dass mein Herz zu frieren begann. Es wäre vielleicht wirklich besser, tot zu sein. »Also müssen Sie jetzt ein weiteres Spiel spielen, wie versprochen.« Er hob ein Bein an und stellte den Fuß gegen die Wand. Die Arme hatte er locker vor der Brust gekreuzt. »Und es ist recht praktisch, dass wir diese entzückende junge Dame dabei haben.« Mit seinen grauen Augen zog er Kate aus, aber sie blinzelte nicht einmal. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich erkannte, wie ich sie am besten nutzen kann. Sehen Sie, ich bin nicht ganz sicher, was Sie für ein Verhältnis zueinander haben. Sie ist mit dem Kerl auf dem Boot zusammen. Aber ich glaube, Sie beide kennen sich schon eine ganze Weile. Sonst wäre es zu riskant gewesen, sie zu bitten, Alex zu kontaktieren.« Er deutete mit einem dünnen Finger auf uns beide. »Da ist etwas. Etwas zwischen Ihnen beiden. Ex-Liebhaber vielleicht?«
 
   Unwillkürlich spannten  sich meine Armmuskeln an, und Janac lächelte. Ich verfluchte mich dafür, dass ich eine Reaktion zugelassen hatte.
 
   »Wie ich gedacht habe. Also nutzt uns unglücklicherweise das Gefangenendilemma gar nichts. Es ist zu leicht. Sie würden beide kooperieren.« Mit einem Finger strich er sich über die Unterlippe, bevor er weitersprach. »Wenigstens glaube ich, dass Sie kooperieren würden, Martin, sogar Sie.« Der Hauch eines Lächelns erschien auf seinem harten Gesicht. »Ich gehe einfach mal davon aus. Außerdem habe ich etwas, das genauso gut ist. Es heißt  Freiwilligendilemma. Eigentlich sollte man  es mit einer großen Gruppe von Leuten spielen, die nicht miteinander kommunizieren  können. Aber ich glaube, da Sie nur  zu zweit sind, können Sie sich ruhig unterhalten. Und es wird viel geben, worüber Sie sich unterhalten können.
 
   Sie beide sehen Ihnen gegenüber je einen hübschen kleinen Spielzeuglaster, eine Handgranate und eine Büchse. Jeder dieser Apparate ist mit den Uhren verbunden.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Nach sechzig Minuten werden die Uhren einen Stromkreis mit der Batterie hier schließen.« Er tippte mit dem linken Fuß dagegen. »Das wird die Motoren  in den beiden Lastwagen einschalten. Die Lastwagen werden die Schnur auf der Achse aufwickeln und die beiden Büchsen von den Handgranaten ziehen und – bumm. Es sieht aus wie die Was-passiert-dann-Maschine, aber ich kann Ihnen versichern, diese hier funktioniert.« Er lächelte mich mit einer Bosheit an, die bedeutete, dass er sie bereits ausprobiert hatte. »Die Handgranaten werden Sie beide töten, natürlich. Diese Granaten sind tödlich bis zu fünf Metern Entfernung, und Sie sitzen nur drei Meter davon entfernt. Sie werden wahrscheinlich sofort tot sein. Nicht schön, aber schnell. Es gibt jedoch einen Ausweg, für einen von Ihnen. Sie beide haben einen Knopf.« Ich schaute ihn an. Er lag gerade in Reichweite meiner Füße. Ein großer roter Knopf.
 
   Janac fuhr fort. »Dieser Knopf schaltet Ihren Lastwagen ein. Die Büchse wird von der Handgranate Ihnen gegenüber gezogen und somit wird derjenige getötet, der zuerst seinen Knopf drückt. Der andere wird das Vergnügen haben, das Spektakel aus einer relativ sicheren Position zu beobachten. Sehen Sie«, und er zeigte darauf, »da die Handgranate an der Wand liegt, ist die Explosion nach vorne gerichtet. Alles, was vor der Wand liegt, wird mit Metall übersät, aber die Splitter werden nicht um die Ecke fliegen.« Er wandte sich um und machte ein paar Schritte auf Kate zu. »Dort, wo Sie in relativer Sicherheit sitzen. Das heißt, wenn Martin das tut, was anständig ist.«
 
   Er ging zurück, lehnte sich wieder gegen die Wand  und wandte sich mir zu. »Und hier kommt das mit der Freiwilligkeit. Wenn einer von Ihnen die Handgranate vor der Zeit auslöst, wird eine Schaltung in der Kiste vor Ihnen den anderen Lastwagen vom Schaltkreis abkoppeln. Somit wird die andere Handgranate nicht gezündet, wenn die Zeit gekommen ist. Der Überlebende wird dann nach einer weiteren Frist von vierundzwanzig Stunden freigelassen, während Alex und ich uns auf sicheres Terrain begeben. Der Überlebende wird natürlich der Polizei erklären müssen, wie dieser brutale Mord  in einem Raum voller Drogen und Geld passiert ist. Besonders, da Sie, Martin, von Zeugen gesehen wurden, als Sie mit Kate zusammen in den Transporter gestiegen sind. Aber ich bin sicher, das ist etwas, das Sie mit ein paar cleveren Ausreden hinbiegen können. Das ist also das Dilemma. Wer begeht für den anderen Selbstmord?«
 
   Der leere, gefühllose Blick bewegte sich durch den Raum, dann ruhte er wieder auf mir. »Sehen Sie, ich habe ja gesagt, Martin, dass Sie das nächste Spiel überleben können, aber um welchen Preis?  Nun, Kate ist der Preis. Oder Sie haben den Mumm, die Strafe auf sich zu nehmen, die ich Ihnen ursprünglich zugedacht hatte, und sterben wie ein Mann.« Er machte eine Faust, legte sie in die andere Hand und lächelte. »Es ist gut, nicht wahr? Und wenn keiner von Ihnen den Mut hat, es zu tun, sterben Sie eben beide.«
 
   Plötzlich überkam mich die Erleichterung. Ich konnte sie retten. Aber dann  folgte der harte Schock. Es würde meine letzte Tat sein. 
 
   Und Janacs. Ich hatte noch nicht verloren. Er würde mit mir kommen, den ganzen Weg bis zur Hölle. Ich sah zu, wie er sich mit der Hacke von der Wand abdrückte. Er begann, zur Tür zu gehen, immer noch redend, aber ich hörte nichts. Wenn die Büchse schnell genug herunterkam, würde er das meiste der Explosion abbekommen. Ich könnte es schaffen. Ich warf einen Blick auf Kate, vielleicht meinen letzten. Sie blickte verwirrt; es lag etwas in meinem Gesichtsausdruck, und  Janac würde es auch sehen. Ich musste es tun, den Widerstand bezwingen. Den Überlebensinstinkt. Schwere Glieder, die sich nicht bewegen wollten. Ein Bewusstsein, das nicht sterben wollte. Ich schaute hoch. Er stand mir genau gegenüber. Es musste jetzt sein. Jetzt ! Mein Fuß landete krachend auf dem Knopf.
 
   Aber es passierte nichts. Kein Motor sprang an. Keine Explosion. Kein Lichtblitz, kein Tod. Keine scharfen Stahlsplitter, kein zerfetztes Fleisch, kein Schmerz. Ich war immer noch sehr lebendig. Mein Herz klopfte bis zum Hals und mein Atem kam in kurzen, harten Stößen. Janac stand da und grinste auf mich hinunter, die Hände vor dem Körper gefaltet, wie ein Lehrer, der sich über den idiotischen Fehler eines Schülers amüsiert.
 
   »Sie glauben doch nicht, dass ich so dumm bin, oder, Martin? Der Stromkreis wird erst in anderthalb Minuten scharf gemacht. Exakt sechzig Minuten danach schließt er sich. Und Sie beide sterben. Außer natürlich, einer von Ihnen schließt ihn freiwillig vor der Zeit. Ich garantiere die Sicherheit des Überlebenden. Darauf haben Sie mein Wort. So ist das Spiel, und das Spiel ist alles.« Er schritt die verbleibenden Meter durch den Raum zur Tür. Dann wandte er sich mit einem letzten Lächeln um. »Auf Wiedersehen, Martin. Enttäuschen Sie sich selbst nicht.«
 
   Die Tür ging auf und ich fand endlich meinen Atem wieder. »Du Schwein, Janac ! Komm zurück und ich nehm dich mit, du mieses Arschloch !«, brüllte ich ihn an, aber die Tür schloss sich mit einem Klick hinter ihm.
 
   Ich schluckte und versuchte, mich unter Kontrolle zu bringen. Ich hatte gerade Selbstmord begangen. Und jetzt musste ich die Stärke finden, es noch einmal zu tun. Ich begann, haltlos zu zittern. Das Adrenalin durchflutete immer noch meinen Körper und trieb mich an zu kämpfen oder wegzulaufen. Und ich konnte weder das eine noch das andere. Ich wandte mich zu Kate um, die mich wie irre anstarrte  und  an ihren  Fesseln zerrte. Dann hörte ich ein Klicken und schaute hoch zur Tür. Die Handgranaten waren scharf. Wir hatten noch eine Stunde zu leben.
 
    
 
    
 
   Kapitel 15
 
    
 
   Ich betrachtete den Sekundenzeiger der Uhr und spürte meinen Puls laut und schwer in meiner Brust. Jeder Sekundentick wurde von zwei Schlägen meines Herzens begleitet. Bubumm, bubumm,  bubumm.  Tick, tick, tick. Zeit und  Herzschlag, sie rasten schneller, als ich sie zählen konnte, auf den Punkt zu, wo sie verschwinden würden. Die Zeit verging, die Augenblicke verrannen … 
 
   Stopp.
 
   Ich holte ganz tief Luft, ballte die Fäuste und spannte alle Muskeln meines Körpers an. Dann ließ ich los, alles los. Langsam beruhigen. Denk an Ruhe. Denk daran, ruhig zu sein. Denk daran, klar zu denken. Es gab noch Zeit. Achtundfünfzig Minuten Zeit. Solange noch Zeit war, war etwas möglich. Es war noch Zeit, etwas zu tun. Du musst ruhig sein, um an dieses Etwas zu denken. Etwas, was du tun kannst. Etwas anderes, als den roten Knopf zu drücken und  dich selbst in die Luft zu jagen.
 
   »Ich kann nicht fassen, dass du das getan hast.« Kates Stimme war kaum zu erkennen. Es war ein angespanntes, völlig verängstigtes Flüstern.
 
   Ich wandte meinen Kopf zu ihr um. »Wenn hier jemand stirbt, werde ich es sein.« Ich sagte diese Worte und dachte an den Knopf. Ich hielt mich an meiner Vorstellung von Ruhe fest. Die Sache musste ruhig angegangen werden. Ich wollte, dass sie lebte, und jetzt konnte ich das erreichen. Ich musste mich zusammenreißen. Ich konzentrierte mich und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Gut. Aber wieder riss mich Kates Stimme in die wirkliche Welt zurück. »Ich glaub das nicht. Das ist verrückt. Du darfst nicht sterben. Ich will nicht, dass du stirbst.« Ihre Stimme wurde immer höher, fast hysterisch. Fassungslos. Schmerzerfüllt. Sie starrte die Handgranate an, die ihr gegenüber lag.
 
   »Kate, Kate. Kate !« Ich musste rufen, um ihre schnell steigende Panik zu durchbrechen. Ihr Kopf wirbelte herum und sie schaute mich an. »Wir haben noch Zeit. Ich werde nicht auf den Knopf drücken, bis die Zeit abgelaufen ist. Es kann alles Mögliche passieren. Beruhige dich, versuch nachzudenken. Wie fest bist du angebunden?«
 
   Ihre Augen waren aufgerissen und der Schweiß lief ihr über die Stirn. Das Haar klebte ihr am Gesicht. Ich konnte sehen, wie sie mit ihren Fesseln kämpfte.
 
   »Komm schon, Kate, du musst durchhalten«, drängte ich, und schließlich begann sie, locker zu lassen. Immer noch atmete sie stoßweise und schnell.
 
   Einen Augenblick starrte sie vor sich hin. Dann sagte sie: »Sie sind zu fest.«
 
   »Haben sie dich durchsucht? Hast du irgendetwas, das wir benutzen können? Irgendwas Scharfes?«
 
   Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das Schwein war ausgesprochen gründlich.«
 
   Ich wurde wieder wütend. Aber Wut war nur hauchdünn von Panik entfernt. Ich kämpfte sie nieder. Bleib ruhig. Denk nach. Vielleicht hörten  sie zu. Würden  sie hereinkommen, wenn sie dachten, dass wir uns losmachen könnten? »Katie, ist bei dir eine Tür?«
 
   »Nein.«
 
   »Okay, dann ist meine Tür der einzige Weg hier rein. Und Janac weiß, was passiert, wenn irgendjemand hier durchkommt. Sie können uns nichts anhaben, und wir haben …« Ich schaute auf die Uhr, und es zerriss mir fast das Herz. »Fünfundfünfzig Minuten Zeit, um uns was einfallen zu lassen.«
 
   Aber was? Ich zog an den Fesseln, aber sie rieben mir die Haut  von den  Handgelenken. Vielleicht das Heizungsrohr? Aber das saß pickelfest und rührte sich nicht. Ich drehte den Kopf herum, um es anzusehen. Vielleicht war da eine scharfe Stelle, an die ich das Seil schieben könnte. Ich hing an einem vertikalen Rohr, das am oberen Ende in die Heizung führte. Aber ich konnte die Fesseln nicht am Rohr aufwärts bewegen, sie waren zu fest gezogen. Ich tastete mit meinen Händen das ab, was ich erreichen konnte. Aber alles war glatt, beinahe kindersicher. Ich wischte mit meinen Füßen und Beinen über den Boden, um vielleicht etwas zu spüren, ein vergessenes Stück Metall, etwas mit einer scharfen Kante. Nichts. Ich bat Kate, das Gleiche zu tun. Sah zu, wie sie sich bewegte, hierhin und dorthin. Immer noch nichts. Und die Uhr tickte weiter. Noch einundfünfzig Minuten.
 
   Ich spürte, wie die Panik wieder hochkam. Ich brachte sie unter Kontrolle. Wenn du in Panik gerätst, bist du erledigt. Nur einem kühlen Kopf würde ein Ausweg einfallen. Und es musste einen Ausweg geben. Es musste einfach sein. Ich starrte auf den Knopf. Den roten Knopf. Dann sah ich es. Einen haarfeinen Riss in der grauen Kiste. Ich musste sie kaputtgemacht haben, als ich vorhin draufgetreten war. Sie war aus Plastik und sie würde zerbrechen. Vielleicht würde es Bruchstücke geben, Stücke mit einer Kante. Vielleicht war auch Metall in der Kiste. Aber das Risiko war enorm. Ich leckte mir die rissigen Lippen und dachte an das, was passieren könnte, wenn ich den Behälter aufbrach. Aber das war’s, das war das, was ich tun musste. Was gab es sonst für Möglichkeiten? Ich schaute auf die Uhr. Fünfzig Minuten. Okay. Leg los.
 
   Ich schaute zu Kate hinüber, die sinnlos mit ihren Fesseln kämpfte. »Kate.« Sie schaute hoch. Ich redete schnell und leise. »Hör mal zu. Ich werde etwas tun, was dich erschrecken wird. Aber es ist nicht das, wonach es aussieht. Wenn es klappt, heißt das, dass es vielleicht einen Weg nach draußen  gibt. Wenn nicht«, ich zögerte. »Wenn es nicht klappt, musst du wissen, dass ich nie aufgehört habe, dich zu lieben.«
 
   Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen.
 
   »Schhh. Sag nichts. Schau weg und bleib ganz ruhig.« Aber ich  tanzte  benommen  im  Blick dieser blauen  Augen und spürte, wie die alten Gefühle wieder aufbrachen. Der Gedanke an Verlust und Tod ließ mich zögern. Es war eine völlig verrückte Idee. Aber es war die einzige Idee. Ich trat jedes Flämmchen menschlicher Gefühle aus. Ich musste verrückt sein. Es gab keine Zeit für Gefühle.
 
   »Mach die Augen zu, schau nicht hin«, sagte ich kalt. 
 
   Langsam, das Gesicht von Angst gezeichnet, tat sie, was ich ihr gesagt hatte. Ich starrte die Kiste an. Die Kante oberhalb des Risses war der Punkt, auf den ich zielen musste. Ich hob meinen Fuß an und konzentrierte mich auf die Kante. Einen Zentimeter daneben und es würde das Letzte sein, was ich je tat. Ich beruhigte meinen Atem und ließ den Fuß fallen. Es gab ein scharfes Krachen. Ein stechendes Gefühl in meiner Ferse, einen Sekundenbruchteil  reines Bewusstsein. Ich war ein einziger Nerv, ein einziges Gefühl – ich wartete auf den Tod.
 
   »Nein, Martin ! Nicht !«
 
   Aber das Surren des Motors kam nicht. Die Büchse bewegte sich nicht. Nichts brach in Feuer und Flammen aus. Ich hatte noch Minuten, nicht Augenblicke zu leben. Und der Riss im Behälter war breiter geworden. Ich trat noch einmal zu. Fester. Ich schaute zu Kate hinüber.
 
   »Herrgott noch mal, Martin !« Sie starrte mich mit offenem Mund an.
 
   »Das ist gut. Die Stücke«, zischte ich. Ich biss die Zähne zusammen und schluckte. So gut war es leider nicht. Ich musste es fester treffen. Aber das bedeutete geringere Genauigkeit. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Achtundvierzig Minuten. Wieder eine Welle der Panik. Ich beruhigte mich. Hob meinen Fuß und ließ ihn fallen. Fester. Und wieder. Noch fester. Ich hörte ein Knirschen und ein Brechen und mein Herz schlug hart gegen meine Rippen.
 
   Aber der  Lastwagen rührte  sich nicht.  Die Handgranate blieb unter ihrer Büchse. Und jetzt hatte sich die Kiste am Riss entlang gespalten. Der Deckel war in einem Stück abgesprungen. Der Knopf war in den Deckel geschraubt und  von der Unterseite des Knopfes führten Drähte zu einem Schaltbrett, das oben in die Kiste eingepasst war. Das Durcheinander von Kabeln, das über den Fußboden zu den anderen Komponenten führte, war mit diesem Brett verbunden. Sehr wahrscheinlich hatte Janac es so zusammengebaut, dass der Mechanismus ausgelöst wurde, wenn man einen der Drähte herauszog. Auf das Schaltbrett würde ich also achten müssen. Die Kiste war auf drei Seiten angeknackst und zerbrochen, und auch das Schaltbrett selbst hatte bereits Schaden genommen. Ich atmete tief durch und schüttelte den Schweiß ab, der mir in die Augen floss. Dieser letzte Tritt war zu fest gewesen. Ich hatte Glück gehabt.
 
   Ich schüttelte meine Schuhe von den Füßen und drückte mit einer Zehe vorsichtig gegen die zerbrochene Seite der Kiste, die nicht mit dem Schaltbrett verbunden war. Das Plastikmaterial war hart und brüchig. Das war gut. Je härter desto besser. Ich hebelte die Seite vom Boden der Kiste weg, die in den Fußboden geschraubt war. Überraschend gab sie nach, und mein Fuß rutschte ab. »Scheiße«, fluchte ich über den stechenden Schmerz. Ich hatte mir den Zeh aufgeschnitten. Warmes rotes Blut floss auf den Boden. Ich schaute zu Kate hinüber  und grinste wie ein Wahnsinniger. »Ich hab was Scharfes.«
 
   Ich zog das Plastikstück mit meinem blutigen Fuß über den Fußboden zu mir. In der Kiste konnte ich jetzt das Schaltbrett, den Schalter und die Drähte besser erkennen. Es gab ein paar Metallklammern und andere Gegenstände, die eventuell Kanten hatten, wenn dieses Teil hier nicht ausreichen sollte. Aber der Versuch, sie herauszubekommen, würde gefährlich werden. Ich wollte nicht wieder an das Schaltbrett gehen, wenn es nicht sein musste.
 
   Ich stemmte mich gegen die Fesseln vom Fußboden ab und schob das Plastikteil mit den Füßen unter mir in Position. Als ich mich wieder hinsetzte, konnte ich es mit den Händen fassen. Es war nass und glitschig vor Blut. Ich tastete die Kanten nach der schärfsten ab. Das Seil behinderte die Bewegungsfähigkeit meiner Hände und Finger so stark, dass das Stück schwer war, die Kante an die richtige Position zu manövrieren und es so zu packen, dass ich damit Druck ausüben konnte. Es gab nur  eine Stelle der Fesseln, die ich überhaupt  erreichen konnte. Ich begann, das Plastikstück gegen das dicke Kunststoffseil zu reiben. Ich konnte spüren, wie es warm wurde.
 
   »Funktioniert’s?«, flüsterte Kate.
 
   »Ich weiß noch nicht. Wart’s ab. Sei still.«
 
   Ich rieb weiter. Der Schweiß rann mir übers Gesicht und die bloßen Arme hinunter und mischte sich mit dem Blut auf dem Plastikstück. Jeder Muskel und jeder Nerv war auf meine Finger gerichtet. Spannung und Schmerzen bauten sich in meinen Unterarmen  auf, krochen die Arme hoch und breiteten sich über meine Brust aus.
 
   Ich sah, wie die Uhr tickte, und gab mir noch drei Minuten. Dann hielt ich an und tastete mit tauben, glitschigen Fingern unruhig das Seil ab. Etwas passierte. Aber nicht viel. Ich befühlte das Plastikteil – es war wie poliert. Die scharfe Kante war völlig glatt. Das Plastik war nicht viel härter als das Seil und Wärme und Reibung taten die meiste Arbeit. Noch vierzig Minuten.  Es war schwer zu entscheiden. Zurück  an  die Kiste gehen oder hier weitermachen? Ich hatte schon einige Minuten vergeudet. Und an dem Schaltbrett herumzufummeln  war wahnsinnig gefährlich. Ich tastete wieder das Seil ab und konnte den Druck der Zeit körperlich spüren, als Druck auf meinem Schädel. Nein, die Zeit würde nicht  ausreichen. Ich musste etwas anderes finden. Ich musste wieder an das Schaltbrett.
 
   Ich beugte mich so weit vor, wie ich konnte, und betrachtete die Einzelteile. Das Schaltbrett war mit zwei Metallwinkeln auf gegenüberliegenden Seiten der Kiste festgeschraubt. Ich konnte sehen, dass das Brett um eines der Schraubenlöcher herum angeknackst war. Ich lehnte mich in die Fesseln, um besser sehen zu können. Der Knacks schien nirgendwo durch den Schaltkreis zu gehen. Und  die billige Metallschraube würde eine Kante haben, das würde mir reichen. Wenn ich sie nur von dem Schaltbrett trennen könnte, ohne den Mechanismus auszulösen und mich umzubringen. Ich wappnete mich für den erneuten Einsatz. Ich musste weitermachen, mir lief die Zeit davon. Ich schaute hoch. Achtunddreißig Minuten.
 
   Ich schob meinen rechten Zeh von unten an das Schaltbrett, um es zu stabilisieren. Dann drückte ich mit der linken Ferse von oben auf die äußere Kante des Brettes. Sie war hart. Ich konnte mir keine Pause leisten, aber ich hielt noch einmal an. Aus was für einem Material war das Brett denn überhaupt? Ich schaute noch einmal genau hin. Um den Riss herum war eine weiße Linie. Es würde brechen. Es musste brechen. Es gab keinen anderen Weg. Noch ein harter Schlag war zu gefährlich. Ich machte weiter. Die Schraube bohrte sich in meine nackte Haut. Ich ignorierte die Schmerzen. Ich drückte so fest ich konnte. Immer noch hielt es. Es wollte sich nicht bewegen. Ich machte eine kurze Pause, ignorierte die Uhr und sammelte mich. Die Kraft der Verzweiflung. Die Kraft von  zehn Männern.  Die brauchte ich jetzt. Der Schmerz und die Angst sammelten sich in meiner Brust und explodierten in einem plötzlichen irren Schrei, der den Raum füllte. »Janac, du Schwein !!« Und mit einem scharfen Krachen gab das Brett nach. Sofort schaute ich hinüber zu dem Laster.
 
   Der lag da mit seinen kindlichen bunten Farben und richtete über jede meiner Bewegungen. Und beschloss, mich leben zu lassen. Ein Stein fiel mir vom Herzen. Das musste reichen. Ich konnte nicht mehr an dieser Kiste herummachen. Ich lehnte meinen Kopf zurück und wartete darauf, dass die Schmerzen in meinen zerschnittenen Füßen aufhörten. Ich atmete tief durch. Der Schweiß rann aus allen Poren, und ich blinzelte wie wild, um wieder klar zu sehen. Schließlich schob ich meine zerschundenen Füße wieder in die Schuhe. Aber die Uhr wartete nicht. In diesem Spiel gab es keine Pause. Ich musste die Schmerzen ignorieren. Ich richtete mich auf. Die ganze Seite der Kiste war von ihrem Boden getrennt worden. An der kostbaren Metallschraube hing noch ein Stück des Schaltbrettes. Wieder drehte und wand ich mich, um die Schreibe in meine Hände  zu bekommen. Ich versuchte, ruhig und  effektiv zu arbeiten. Ich befühlte meinen Schatz. Ich hatte Recht gehabt. Das Metall hatte eine ungleichmäßig gezackte Kante. Das Stück Schaltbrett ebenfalls. Es war hart. Die Kante war sauber und würde vielleicht einen Teil der Arbeit erledigen. Ich knickte das Plastik ab. Mit den Fingern ging alles leichter als mit den Zehen. Kaum hatte ich die Metallkante freigelegt, begann ich mit der Arbeit. Ich schaute auf die Uhr. Einunddreißig Minuten.
 
   Die scharfe Kante des Metalls war sehr kurz, und ich konnte nur kleine Bewegungen gegen das Seil machen, aber ich konnte spüren, wie sich die Fasern zu trennen begannen. Ich schaute zur Kate hinüber, die die ganze Sache stumm beobachtet hatte.
 
   »Es klappt. Es funktioniert«, sagte ich. Ihr ganzer Körper hatte unter Spannung gestanden. Jetzt ließ sie sich rückwärts gegen die Heizung sinken. Sie musste geradezu übermenschliche Zurückhaltung geübt haben, um während der vergangenen Minuten nichts zu sagen. Aber wir waren noch nicht in Sicherheit. Ich arbeitete weiter, und die Uhr tickte unablässig. Sechsundzwanzig Minuten.
 
   Es war brutale Arbeit. Langsam, schmerzhaft, anstrengend für Körper und Geist. Taube Finger rutschten ab, wollten nicht mitmachen, waren unsichtbar. Seltsame Gedanken flackerten am Rande des bewussten Denkens entlang. Konzentrier dich. Aber was würde passieren, wenn die Zeit um war? Würde der Knopf jetzt überhaupt noch funktionieren? Ich schaute auf die zerbrochene Kiste. Herrgott, das wäre wirklich ein grausamer Scherz. Ich warf einen Blick hinüber zu Kate und zwang mich wieder dazu, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Bleib ruhig. Beweg die Finger ruhig. Versuch, nicht zu verkrampfen. Versuch, keine zu großen Bewegungen beim Schneiden zu machen, damit sich das Werkzeug nicht verhakt und Zeit verloren geht. Wie viel Zeit noch? Ich gestattete mir einen Blick auf die Uhr. Vierzehn Minuten.
 
   Aber ich konnte einen Fortschritt feststellen, konnte spüren, wie das Seil dünner wurde, spüren, wie die Fasern um meine Finger herum aufsprangen. Aber es war schwer und es tat weh. Kate beobachtete mich ängstlich. Sie konnte sehen, welchen Tribut die Arbeit forderte. Jetzt begann sie, mit mir zu sprechen, ein sanftes Flüstern. Leise gesprochene Anfeuerungen. Du schaffst es, Martin. Wir werden es schaffen. Wir beide. Aber die Muskeln brannten  bis hoch in meine Arme, die Fesseln behinderten meine Bewegungen und die Durchblutung. Der Schweiß machte es beinahe unmöglich, fest zuzupacken. Ich konnte nicht mehr richtig sehen, und mein Atem wurde flach. Die kurze, sich ständig wiederholende Bewegung wollte Krämpfe auslösen. Ich musste aufhören, ließ das Metallstück fallen und bewegte verzweifelt meine Finger, um ihnen wieder Leben einzuhauchen. Ohne großen Erfolg wischte ich meine glitschigen Fingerspitzen an der schweißgetränkten Hose ab. Sinnlos. Aber ich musste weitermachen. Ich suchte nach dem Metall, warf einen Blick auf die Uhr. Sechs Minuten.
 
   Das Seil war jetzt dünner, aber noch nicht dünn genug. Ich würde es nicht schaffen. Und was, wenn mein Knopf nicht funktionierte?  Ich würde aufhören, wenn noch eine Minute blieb und auf Wiedersehen sagen. Nein. Es musste funktionieren. Aber mit dem dünner  werdenden Seil wurde es immer schwieriger, die Kante des Metallstücks gegen die richtigen Fasern zu setzen. Der Frust wurde stärker. Verzweiflung wuchs. Panik stieg. Schmerzen bei jeder Bewegung. Alles war nass von Schweiß und Blut. Vier Minuten.
 
   
  
 

Das wurde viel zu knapp. Es würde nicht klappen. Ich konnte spüren, wie mich die Verzweiflung übermannte. Ich geriet in Panik. Ich konnte das Metall nicht gegen die letzten Fasern richten, die winzige Kante nicht mehr richtig platzieren. Verzweifelt zog ich an den Fesseln. Jede Muskelfaser streckte sich nach der Freiheit, nach dem Leben aus. Aber die Fesseln hielten. Drei Minuten.
 
   Dann fiel mir das Stück vom Schaltbrett mit seiner längeren Kante ein. Ich ließ die Schraube fallen und fummelte wie wild nach dem Brett. Da, ich hatte es erwischt. Ich musste mich jetzt konzentrieren. Musste cool bleiben und über der Sache stehen. Panik würde mich töten. Denn ich hatte keine Zeit mehr. Ich drückte die steife Plastikkante nach oben gegen die letzten Fasern. Lehnte mich in das Seil. Drückte mit einem Werkzeug, das schneiden sollte. Es funktionierte. Beinahe zu einfach. Warum hatte ich nicht schon vorher daran gedacht? Zwei Minuten.
 
   Das Seil gab nach. Ich konnte spüren, wie es sich Faser für Faser lockerte. Und mit einer letzten Kraftanstrengung meiner Arme explodierte ich aus den Fesseln heraus.
 
   Die Freiheit gab mir die Ruhe, um die ich so hart gekämpft hatte. Ich konnte alles ganz klar sehen. Ich wusste, was zu tun war. Ich machte einen Satz auf Kate zu. »Halt still.«
 
   Sie rührte sich nicht.
 
   »Wenn ich dich losgebunden habe, gehst du zu der Matratze rüber und ziehst die Bretter weg. Wir springen durch das Fenster dahinter.« Da musste einfach ein Fenster sein. »Halt die Matratze gegen das Fenster, sodass kein Licht nach draußen scheint. Dann zähl für mich die Zeit, leise.« Ich zog den letzten Knoten auf, der sie hielt und sie war frei. »Los !«
 
   Kate stand wortlos auf, keine Fragen, keine Panik. Vorsichtig stakste ich über das Durcheinander von Kabeln zu der Handgranate, die Kate gegenüber gelegen hatte. Mit der rechten Hand packte ich sie unten an, sodass ich den Zünderbügel fest im Griff hatte. Dann zog ich die Büchse ab, was erschreckend leicht ging. Sie war innen  eingefettet. Die Handgranate  war furchtbar glitschig. Mein Puls begann zu rasen. Bloß nicht fallen lassen. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und schaute hinüber zu Kate, die die Bretter losgemacht hatte und jetzt mit dem Körper gegen die Matratze lehnte und die Uhr beobachtete.
 
   »Zeit?«, zischte ich.
 
   »Eins fünfzehn«, sagte sie leise.
 
   So ruhig und vorsichtig, wie ich konnte, ging ich zu der anderen Handgranate hinüber und versuchte, meine freie linke Hand an meinen Hosen trocken zu wischen.
 
   »Eine Minute«, kam die ruhige Stimme.
 
   Keine Zeit, um vorsichtig zu sein. Ich tat das Gleiche wie eben, nur einhändig. Ich packte die zweite Handgranate  am unteren  Ende, hielt den Zünderbügel fest und schüttelte die Büchse ab. Sie war genauso gut eingefettet wie die andere.
 
   »Fünfzig Sekunden.«
 
   Ich wandte mich um und rannte zum Fenster. Geräusche würden jetzt keinen Unterschied mehr machen. »Zieh die Matratze weg, zur kurzen Wand hin !«, rief ich und deutete in die Richtung. Sie begann sich zu bewegen, kämpfte einen Augenblick mit der schweren Matratze, schleifte sie hinter sich her. Da war das Fenster mit seinem Schutzgitter auf der Außenseite. Wir würden eine Handgranate brauchen.
 
   »Hey !« Die Stimme kam von draußen. Es war ein Wachmann, der von dem Licht im Fenster angezogen wurde wie eine Motte. Und dann erschien er, wie ein Geist gegen das Milchglas. Ich würde einen Menschen töten. Ich klemmte eine Handgranate  auf  das Fensterbrett  und  sprang  zurück. Kate war schon fast an der Ecke. Sie fiel zu Boden, ich warf mich auf sie und zog die Matratze über uns. Ich fluchte und ließ beinahe die andere Handgranate fallen. Und die Zeit tickte weiter, sekundenlang. Janac hatte eine lange Verzögerung eingestellt. Er war wirklich ein Schwein. Er wollte einem  genügend Zeit zum Nachdenken geben, nachdem man den Knopf gedrückt hatte.
 
   Die Explosion war flach und  kurz, aber laut. Mein Kopf klingelte, als ich die Matratze  wegschob. Die Handgranate hatte tief in der Fensteröffnung gelegen, sodass nur  wenige Splitter in unsere Richtung geflogen und in der dicken Matratze stecken geblieben waren. Ich musste Kate nicht sagen, was zu tun war. Sie war bereits am Fenster und kletterte vorsichtig an zersplittertem Holz und verbogenem Metall vorbei hindurch. Der Wachmann war weg, und sie war schon halb durch das Fenster hindurch, bevor mir einfiel, dass vielleicht noch andere draußen  waren. Aber ich hörte keine Rufe, als Kate aus dem Fenster sprang. Dann blieb die Uhr stehen. Die Zeit war um. Der Türgriff bewegte sich, als ich mich einhändig in die Fensteröffnung zog. Ich ließ den Zünderbügel los. Hinter mir  hörte  ich einen  Schrei. Ich sprang herunter  und  warf gleichzeitig die Handgranate hinter mich. Die Schreie verwandelten sich in entsetzte Warnrufe.
 
   Kate stand bewegungslos da und starrte ihren Transporter an, der vor dem Fenster gestanden hatte. Ich sah ihn wie einen millisekundenkurzen Schnappschuss. Seine Fenster waren zersplittert, Blut, Fleischfetzen und Granatsplitter waren über die ganze Karosserie verteilt. Aber ein tief sitzender Überlebensinstinkt zwang mich weg, bevor mein Gehirn den Rest wirklich registrieren konnte. Ich musste das Blutbad ignorieren. Damit fahren wir jedenfalls nicht weg, das war mein einziger bewusster Gedanke.
 
   Ich packte Kate am Arm und zog sie herunter und rückwärts gegen die Wand, gerade als die zweite Handgranate  explodierte. Ich spürte, wie die Druckwelle über meinen Rücken hinwegraste. Dann rannte ich los, Kate hinter mir herziehend, immer geduckt und dicht an der Wand entlang. Mit der Explosion waren die Lichter in dem Raum ausgegangen. Wir befanden uns im Dunkeln. Hinter uns hörte ich Rufe und Schmerzensschreie. Wir kamen um eine Ecke, und ich hielt Kate fest, schaute zurück. Niemand verfolgte uns. Niemand bewegte sich außerhalb des Gebäudes. Hinter  mir kotzte Kate. Ich drehte mich um. »Alles klar?«
 
   Sie kniete auf allen vieren und starrte ihr eigenes Erbrochenes an. Sie nickte langsam und zitterte. Spuckte noch einmal aus, schnäuzte sich. »Hast du ihn gesehen?«, krächzte sie.
 
   »Nein«, sagte ich schnell. Ich log. »Komm, wir müssen weiter.« Ich half ihr auf die Beine. Sie zitterte immer noch und würgte. Dann nahm ich sie bei der Hand und führte sie vorsichtig, aber schnell über den Rummelplatz. Mit jedem Schritt schnitten Schmerzen durch meine kaputten Füße. Wir duckten uns von einer bretterverschlagenen Bude zur anderen. Es gab keine Geräusche oder Anzeichen davon, dass man  uns verfolgte. Ich fragte mich, wen die zweite Explosion getötet hatte. Ich vermutete, es war sein Tod, der unsere Verfolger aufgehalten und uns einen Vorsprung verschafft hatte. Vielleicht hatte es sogar mehr als einen erwischt. Ich wagte nicht zu hoffen, dass Janac tot war. Das Tor kam in Sichtweite. Ein letztes fünfzig Meter langes krummes Stück Straße und wir drückten uns durch eine Lücke im Zaun. Keine Verfolger.
 
   Wir liefen an der Seite eines großen Backsteingebäudes entlang. Vor uns öffnete sich ein Park und über uns erhoben sich die Pfeiler der Harbour Bridge. Ich hielt Kate im Schatten, bis ich eine Chance hatte, mich umzudrehen.  Immer noch still. Nur das Brausen des Verkehrs über uns und irgendwo in der Entfernung eine Sirene. Wir verließen die Deckung und liefen zu einer riesigen Steinsäule, eine der Stützen der Brücke. Wir duckten uns dahinter  und  liefen über den Rest des offenen Geländes zu einer Straße. Dort angekommen, verlangsamten wir unseren Schritt, wandten uns nach links und gingen an typischen Vorstadt-Geschäften vorbei. Läden, Fastfood-Restaurants, ein Zeitungsladen, eine Kneipe. Ich wollte auf meine Uhr schauen, doch sie war weg. Dafür sah ich die Wunden an meinen Handgelenken, und sofort spürte ich die Schmerzen. Ich humpelte und versuchte, die schlimmsten Stellen an meinem linken Fuß nicht  zu sehr zu belasten. Niemand  war in der Nähe, abgesehen von den Autos auf der Brücke Hunderte von Metern über uns. Aber es würde nicht lange dauern, bis die Stadt aufzuwachen begann. Ich führte uns einen Block von den Läden weg, dann nach links in Richtung Norden.
 
   Ich versuchte, unsere Möglichkeiten durchzudenken und zu überlegen, was als Nächstes passieren würde, aber mein Gehirn war wie Brei. Ich hatte gesehen, was die Handgranate bei dem Wachmann angerichtet hatte. Das hätte ich sein können. Und ich war es, der ihn getötet hatte. Mein Kopf drehte sich. Kate, die neben mir her eilte, war ebenfalls still und in ihre eigenen Gedanken versunken. Mein Hemd war schweißnass und klebte ihr am Rücken. Das Oberteil des Neoprenanzuges hing um ihre Oberschenkel. Mir wurde klar, dass sie immer noch barfuß war. In einem Schattenfleck blieb ich stehen. Plötzlich fühlte ich mich fix und fertig, alles an mir tat weh. »Kate. Wir müssen ein Versteck finden und uns überlegen, was wir tun können. Ohne was anzuziehen und Schuhe für dich kommen wir nicht weit.«
 
   Sie nickte. »Der Skiff Club ist gleich hier in der Nähe. Vielleicht liegen meine Sachen noch da auf dem Rasen.«
 
   Das würde uns das Leben sehr erleichtern. »Okay, schauen wir nach.«
 
   Kate führte uns durch ein hügeliges Gewirr von dunklen, stillen Straßen, erleuchtet nur vom Mond. Ich folgte ihr. Ich war mir nicht sicher, ob sie den Weg genau wusste oder nur nach etwas suchte, das sie erkannte. Ich blieb öfter mal stehen, beobachtete und lauschte. Aber ich konnte nicht hören, dass wir verfolgt wurden. Schließlich sah ich zwischen den Schornsteinen das Mondlicht auf dem Wasser schimmern.
 
   »Hier unten«, sagte sie und schritt in die Dunkelheit einer Seitenstraße. Noch vorsichtiger gingen wir die steile Straße mit dem  aufgebrochenen  Asphaltbelag hinunter.   Stille Häuser standen zu beiden Seiten hinter den Zäunen, Bäume flüsterten leise in der Brise. Kate blieb kurz vor einer breiteren Straße stehen und schaute auf ein Kino, dass uns gegenüber lag. 
 
   »Der Club ist gleich da«, sagte Kate, zeigte nach links und wollte gerade in die Richtung losgehen.
 
   Ich packte sie und zog sie zurück. »Warte !«, zischte ich ihr hart ins Ohr. Irgendetwas in mir hatte es gespürt und  jetzt hörte ich es – das Brummen eines untertourig fahrenden Autos. Seine Scheinwerfer erschienen und hüllten unsere Gasse in noch tieferen Schatten. Es kam die Straße hinunter auf uns zu. Wir drückten uns rückwärts in die Blätter eines überhängenden Busches hinein. Die Scheinwerfer waren jetzt ganz nah, dann fuhr der Wagen vorbei. Ich sah einen Schatten darin und das Glühen einer Zigarette.
 
   Der Wagen fuhr weiter und verschwand aus unserem Blickfeld. Dann  hörte  ich, wie er stehen blieb. Das Klicken von Türen, leise Stimmen. Stille. Vorsichtig bewegte ich mich. Kate fasste mich am Arm.
 
   »Ist schon gut. Du gehst zurück die Gasse hoch. Warte oben auf mich, aber versteck dich«, hauchte  ich ihr ins Ohr. Ich spürte, wie sie sich entfernte, dann kroch ich nach vorn und riskierte einen Blick um die Ecke. Keine fünfzig Meter vor mir sah ich Janacs Schädel und  seine kurz geschnittenen Haare, umrahmt  von dem offenen Wagenfenster. Mein Instinkt war richtig gewesen. Die Zigarette glühte auf und ganz kurz glänzte etwas auf seiner Hand, das Blut sein konnte. Ich zog mich zurück, Puls und Atem rasend. Er hatte etwas abbekommen, aber er war nicht tot. Und jetzt würde er Rache wollen. Ich hörte Schritte, jemand blieb stehen, sagte etwas. Ich wagte einen weiteren Blick, und ein Mann, den ich nicht erkannte, stand an Janacs Tür. Sie wechselten ein paar Worte, dann ging der Unbekannte wieder zurück in die Schatten des Parks vor dem Club. Janac drückte seine Zigarette aus, ließ den Stummel auf die Straße fallen und der Wagen fuhr davon. Ich sah einen Augenblick lang zu, wie ein letzter Rauchkringel sauber emporstieg, bevor der Wind ihn erfasste und zerriss. Ich schaute hinauf in die Gasse. Keine Spur von Kate. Rückwärts schleichend entfernte ich mich von der Ecke und ging leise nach oben, immer im Schatten, immer mich umschauend und mit Angst bei jedem Schritt.
 
   Kates Flüstern  erschreckte mich.  Sie stand  hinter  einer Mauer versteckt. Ich erzählte ihr, was ich gesehen hatte. »Wir müssen ein Versteck finden, und zwar schnell. Irgendwo, wo es auch tagsüber sicher ist, aber in der Nähe von großen, gut besuchten Läden. Wir werden was zum Essen und zum Anziehen brauchen, bevor wir etwas unternehmen können.«
 
   Während ich ihr Gesicht betrachtete, dachte sie einen Augenblick nach. Selbst in der Dunkelheit konnte ich die Anspannung sehen, und als sie sprach waren Angst und Erschöpfung in ihrer Stimme deutlich zu hören. »North Sydney ist nur ein Stück die Hauptstraße  hoch. Da gibt’s  genügend Geschäfte, und in der Nähe ist ein Zubringer zur Brücke. Darunter ist ein Park. Vielleicht finden wir da was.«
 
   Ich nickte. Jetzt führte Kate uns, aber nun kamen wir nur sehr viel langsamer voran. Janac könnte hinter jeder Ecke stehen, hinter jeder Mauer. Hinter jedem Brummen eines Automotors, jedem nicht existierenden Schritt. Nerven und Sinne bis zum Zerreißen gespannt, bewegten wir uns von einem Schatten zum nächsten. Einer stets lauschend und beobachtend, während der andere ging. Mein Instinkt hatte uns einmal gerettet; jetzt wollte ich etwas Konkreterem vertrauen. Aber damit  wurde unser  Fortkommen  qualvoll langsam. Und  je mehr Zeit verstrich, desto abgelenkter wurde ich von den Schmerzen, den physischen und den psychischen. Ich drängte sie weg, konzentrierte mich auf die Bewegung, die Schatten und die Stille, auf Kates Zeichen. Aber sie kamen immer wieder hoch. Was zum Teufel sollten wir nur tun?
 
   Bald erschien die Sonne mit einem warmen Leuchten am östlichen Himmel, und ich konnte spüren und hören, wie die Stadt zum Leben erwachte. Diesiges Licht ließ uns sichtbar werden und das ließ mich schaudern. Wir mussten ein Versteck vor dem neuen Tag finden. Kate hatte uns zu dem Netzwerk von  erhöhten  Zubringerstraßen  gebracht, die zur  Harbour Bridge führten. Bei unserer Flucht vom Rummelplatz waren wir bereits einmal etwas weiter südlich darunter hindurchgelaufen. Hier mussten wir etwas finden. Es war hauptsächlich offenes Gelände, durchbrochen von Säulen und Erdaufschüttungen für die Autobahn. Bei einem dichten, wilden Busch, der an einer Betonwand hochgewachsen war, blieb ich stehen. Inzwischen war bereits das stetige Brummen des Verkehrs über uns zu hören. Das hier war ungenutztes Gelände, von Straßen umgeben. Hier würde es keine Fußgänger geben.
 
   »Das sieht gut aus. Wie weit ist es bis zu den Geschäften?«
 
   »Nicht weit.«
 
   »Hier rein.« Ich schaute mich ein letztes Mal gründlich um, aber ich konnte niemanden sehen. Wir waren nicht einmal von einer der in der Nähe liegenden Auffahrten auf die Autobahn oder von den Gebäuden aus zu entdecken. Es würde genügen. Ich schob mich durch das Gestrüpp und versuchte, es so wenig wie möglich zu bewegen. Kate kam hinterher und verwischte unsere Spuren mit der Hand. Der Busch war dicht. Unsichtbare Blätter und Äste stachen mir in der Dunkelheit ins Gesicht, die Hände und den bloßen Oberkörper. Aber schließlich öffnete sich ein freier Platz an der Betonwand, auf dem ich dankbar niedersank. Die Erde war leicht feucht und fest. Über die Vibrationen in der Wand an meinem Rücken konnte ich den Straßenverkehr spüren. Kate setzte sich neben mich, und ich bemerkte, wie hundemüde wir beide waren.
 
   Ich legte einen Arm um sie. Ich konnte ihre Atmung spüren, immer noch viel zu schnell. »Ich glaube, hier sind wir eine Weile lang sicher«, sagte ich. »Wir sollten ein bisschen zu schlafen versuchen. Wir werden alles klarer sehen, wenn wir ausgeruht sind.« Ich spürte ihr Haar an meiner Brust, als sie nickte.
 
   »Martin.« Sie zögerte und drückte sich ein wenig fester an mich. »Danke. Für das, was du eben getan hast. Es tut mir Leid, dass ich misstrauisch war. Ich hab dich falsch eingeschätzt.«
 
   Statt einer Antwort drückte ich sie leicht und fragte mich, ob sie Recht hatte. Ich hatte es für Kate tun können. Was, wenn jemand anders mit mir zusammen in diesem Raum gewesen wäre, Scott zum Beispiel? Was hätte ich dann getan?
 
    
 
    
 
   Kapitel 16 
 
    
 
   Selbst hier in unserem feuchten engen Versteck wurde es schon früh sehr warm. Auskühlung war jetzt nicht mehr das Problem, sondern der Wassermangel. Mein Kopf hämmerte, meine Lippen waren trocken und rissig, mein Mund eine Wüste. Jeder Muskel war steif und  verkrampft und  schrie nach Wasser. Die Wunden  und  Blutergüsse, die ich mir  bei der Flucht zugezogen hatte, schmerzten ganz besonders. Ich bewegte meinen Arm unter Kates Gewicht, um wieder etwas Blut durchfließen  zu lassen. Sie murmelte  etwas und  suchte sich eine bequemere Position. Sie hatte wohl geschlafen. Ich dagegen war die ganze Zeit hellwach gewesen und hatte über das nachgedacht, was sie gesagt hatte, und darüber, was wir jetzt bloß tun sollten. Ich fühlte mich völlig leer, ohne Gefühle und ohne  Energie. Die rasende Angst und  die Spannung waren weg, nur eine dumpfe Furcht war geblieben.
 
   »Und was machen wir jetzt?«, fragte Kate leise. Ich spürte, wie sich ihr Gewicht von meiner Brust hob, als sie sich mit einem Seufzer aufsetzte.
 
   »Zuerst mal gehe ich los und besorge uns Klamotten und was zum Essen. Dann werden wir sehr viel klarer denken können, und  wenn du was an hast, können  wir vielleicht auch ohne ganz so großes Risiko herumlaufen. Die Läden müssen mittlerweile offen sein und …«
 
   »Können wir nicht zur Polizei gehen?«, unterbrach sie mich.
 
   Ich sah die dunklen Linien der Müdigkeit und der Sorge unter ihren rot umrandeten Augen. Würde sie mir je verzeihen können,  dass ich  sie in  die  Geschichte mit  hineingezogen hatte? Konnte ich mir selbst verzeihen? »Ich glaube nicht. Ganz sicher nicht, wenn Alex wirklich ein korrupter Bulle ist. Wenn er nur einer von Janacs Schlägern sein sollte, der sich als Polizist ausgibt, könnten wir es vielleicht riskieren. Aber wenn er wirklich Polizist ist, haben wir keine Chance. Janac hätte direkten Zugriff auf uns.« Ich sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht und rieb mir mit der Hand die Schläfe. »Ja, ›wir‹. Du hängst jetzt mit drin. Er wird dich genauso sehr haben wollen wie mich. Es tut mir Leid.« Ich wandte mich ab und starrte die brummende Betonwand an, die über uns aufragte.
 
   »Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie. »Du hast versucht, das Richtige zu tun, das ist wichtig. Du hast die richtige Wahl getroffen und ich musste dir helfen. So ist es eben gekommen. Janac ist verrückt, dafür musst du dich nicht verantwortlich machen.« Ich schaute sie an. Sie brachte beinahe ein Lächeln zustande.
 
   Ich beugte mich vor und küsste sie leicht auf die Lippen, nur einmal. »Danke«, murmelte ich. Sie zuckte nicht zurück. Die Dinge hatten sich verändert. Veränderten sich, langsam. Jetzt, wo wir zusammen in einem sicheren Versteck waren, schien die Gefahr sehr weit entfernt. Ich fragte mich, ob sie nach längerer Zeit in ständiger Angst immer noch so großzügig sein würde. Wenn ich ihre Sicherheit überhaupt ermöglichen konnte, dachte ich.
 
   »Also«, sagte sie nach einem Augenblick der Stille, »wissen wir, ob Alex ein echter Polizist ist oder nicht?«
 
   »Du hast immer nur mit ihm gesprochen?«
 
   »Ja.«
 
   »Er ist also direkt ans Telefon gegangen? Hat es nach einer Polizeiwache geklungen?  Gab es irgendwelche Hintergrundgeräusche oder so was?«
 
   Kate sah nachdenklich aus. »Als ich ihn angerufen habe, ist er gleich drangegangen. Ich kann mich nicht an Hintergrundgeräusche erinnern. Das zweite Mal hat er mich angerufen und es klang wie von einem Handy.«
 
   »Vielleicht ist er also wirklich kein Polizist, aber …« Ich schüttelte den Kopf und  spürte, wie das Gehirn im Schädel schmerzte. »Im Augenblick ist es zu riskant, zur Polizei zu gehen.« 
 
   »Also? Was dann?«, fragte Kate mit einer Andeutung von Verzweiflung.
 
   »Zuerst werde ich uns etwas zum Anziehen besorgen, etwas zu essen und zu trinken. Vielleicht finde ich auch eine Zeitung. Zwei Explosionen und ein Mord – es müsste was in der Zeitung stehen.« Ich hielt eine Sekunde lang inne. »Mord«, hatte ich gesagt, ohne groß nachzudenken. Ich war ein Mörder. Aber ich hatte kaum ein schlechtes Gewissen. Er oder wir, so einfach war es gewesen. Ich fuhr fort. »Vielleicht gibt uns das einen Hinweis auf Alex. Du ruhst dich hier aus. Wir unterhalten uns weiter, wenn ich zurück bin.«
 
   Sie nickte und lehnte sich gegen die Betonwand. »Okay.« 
 
   Ich hockte mich hin. »Ich brauch das Hemd.«
 
   »Oh ja, entschuldige«, lächelte sie, zog das Hemd aus und den Neoprenanzug wieder hoch.
 
   Umständlich zog ich in dem engen Raum mein Hemd wieder an. Ich versuchte, mir ein einigermaßen anständiges Aussehen zu verschaffen, während Kate mir den Weg beschrieb. Als ich fertig war, schaute ich sie an. Dieser Ausflug war nicht ohne Risiko, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, es mir einzugestehen. »Ich pfeife, wenn ich wieder hier bin, damit du weißt, dass ich es bin.«
 
   »Etwas Bestimmtes?«
 
   »Ja. ›Careless Whisper‹.«
 
   Ihr Lächeln bestätigte eine gemeinsame Vergangenheit. Auf der Party, bei der wir uns kennen gelernt hatten, hatte ich versuchte, Kate zu überreden, zu diesem Song mit mir zu tanzen, während sie ihn als sentimentalen Blödsinn abtat. Ich drehte mich schnell um und drückte mich durch den Busch, einen Frosch im Hals.
 
   Aus der Deckung heraus schaute ich mich eine volle Minute lang um, bevor ich ins offene Gelände ging, auch wenn ich während meiner stundenlangen besorgten Wache keine Fußgänger gehört hatte. Es war immer noch niemand in der Nähe, es gab nichts als Gestrüpp und das stetige Brausen des Verkehrs. Ich suchte mir meinen Weg durch das Straßensystem und folgte der Route, die Kate beschrieben hatte. Die Straßen wurden schnell belebter, und noch bevor ich einen Kilometer zurückgelegt hatte, sah ich Läden und Menschen, die zur Arbeit hasteten. An den Ampeln standen endlose Autoschlangen, und alle hatten diesen Blick der Gefangenen und Gedankenverlorenen. Ich senkte meinen Kopf. Blickkontakt würde es nur einfacher  machen,  mich  wiederzuerkennen.  Ich  bemühte mich, nicht zu humpeln. Mein rechter Fuß tat wahnsinnig weh. Die Verletzungen an meinen Handgelenken waren schon besser geworden, aber sie waren unter meiner Bräune immer noch zu sehen. Ich würde mir ein langärmeliges Hemd kaufen. Ab und zu schaute ich auf, um die Läden anzusehen und um auf plötzliche Bewegungen zu  achten.  Janac hatte  nicht  genug Leute, um die ganze Stadt abzusuchen, aber ich könnte natürlich Pech haben, und meine größte Sorge war, dass Alex die Polizei nach uns suchen ließ.
 
   Ich entdeckte ein Kaufhaus mit einem grinsenden Garfield im Schaufenster. Es war noch so früh, dass ich den ganzen Laden für mich allein hatte. Die gelangweilten Verkäufer, übernächtigt und schlecht gelaunt, waren nicht an mir interessiert. Ich sammelte zwei Sätze Kleider zusammen, Jeans und Hemden für uns beide und Sportschuhe für Kate. Dazu kam eine billige Uhr mit Digitalanzeige, Sonnenbrillen und Baseballkappen, etwas weiße Zink-Sonnencreme und Pflaster. Im ersten Stock fand ich einen Rucksack, um all das aufzunehmen, dann ging ich zur Kasse und zahlte bar.
 
   Ich zog Hemd und Uhr an, setzte Sonnenbrille und Kappe auf und ging das nächste Vorhaben an. Essen. In einem kleinen Laden bestellte ich sechs Sandwiches. Während  ich wartete, warf ich einen Blick auf die Zeitungen, aber in den Schlagzeilen stand nichts von gestern Abend. Es war aber auch gut möglich, dass es nach Redaktionsschluss passiert war. Ich nahm  eine Zeitung, ein paar Büchsen Limo, Chips, Obst und Schokolade. Ein lokaler Radiosender dudelte im Hintergrund  ›Careless Whisper‹. Ich lächelte über den Zufall. Dann wurde die Musik für eine Sondermeldung unterbrochen. Erst hörte ich nur mit halbem Ohr zu, dachte an Kate und die Vergangenheit und beobachtete, wie das Mädchen die Sandwiches kunstvoll einpackte, doch dann schossen die Worte in den Vordergrund.
 
   »Nach dem brutalen Mord an zwei Polizisten gestern Abend im Luna Park werden verdächtige Personen gesucht. Die Leichen der Polizisten, die sich im Zusammenhang mit einer Drogenfahndung auf dem Gelände befanden, wurden heute am frühen Morgen gefunden, nur wenige Minuten, nachdem ein anonymer Anrufer zwei Explosionen gemeldet hatte. Die Polizei sucht nach Zeugen, die sich gestern Nacht oder am frühen Morgen in der Gegend um den Luna Park aufgehalten haben und etwas gesehen oder gehört haben könnten, was der Polizei weiterhelfen könnte. Insbesondere sucht sie nach Hinweisen auf einen hellblauen Transporter, der vielleicht in der Gegend gesehen wurde. Weitere Details sind momentan nicht bekannt, aber wir werden Sie auf dem Laufenden halten.«
 
   Der Bericht ging weiter, aber die Worte schienen ungehört direkt durch mich hindurchzugehen. Ein doppelter Polizistenmord. Alex war Polizist, die anderen waren Polizisten. Janac hatte erreicht, dass sämtliche Polizisten Sydneys nach uns suchen würde. Täterfotos. Straßensperren. Ich schauderte. Erst schießen, dann Fragen stellen, würde das Motto lauten. Das ganze verdammte Land würde uns suchen. Die Welt brach über mir zusammen. Ich fühlte mich hohl, abwesend, ich driftete davon.
 
   »Sir !« Die Stimme klang scharf und entschlossen.
 
   Etwas schnappte ein und ich wandte mich um. Die Sandwiches waren fertig. Ich konnte spüren, wie ich knallrot wurde.
 
   »Fünfzehn Dollar zwanzig.« Die Stimme klang ungeduldig, und hinter mir spürte ich Bewegung. Eine Schlange hatte sich gebildet. Ich suchte nach meinem Geld, legte zwanzig Dollar auf den Tresen und rang verzweifelt um Selbstbeherrschung. Ich wollte weglaufen, wartete aber auf das Wechselgeld, brachte ein »Danke« heraus und stopfte alles in den Rucksack. Als ich den Laden verließ, hatte ich das Gefühl, alle würden mich beobachten.
 
   Ich ging schnell und auf direktem Weg zu Kate zurück und erschrak vor jedem Blick in meine Richtung. Unter der Baseballkappe hervor suchte ich die Straße nach Polizisten ab, nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass man mich erkannt hatte. Verdächtige, hatten  sie gesagt, aber  keine Namen  genannt. Noch nicht. Aber sie hatten den Transporter gefunden, und es würde nicht mehr lange dauern. Ich war schon in dem Niemandsland unter den Autobahnzubringern und beinahe an unserem Versteck angelangt, bevor mir klar wurde, was für einen Blödsinn ich da machte. Ich änderte meine Richtung und bewegte mich ein paar hundert  Meter parallel zur über mir verlaufenden Straße. Dann ging ich langsamer und versuchte, unauffällig auszusehen, duckte mich hinter einen Baum und zählte bis sechzig, bevor ich mich umsah. Es war niemand da, nichts. Ich ging auf meiner vorherigen Route weiter. Dann fand ich einen Durchgang unter  einer Auffahrt und erkannte ein paar Graffiti, an denen ich schon einmal vorbeigekommen war. Ich ließ mich in den dunklen Schatten der Brücke zurückfallen und  wartete wieder. Endlose Ströme von Autos, aber keine Menschen, keine Beobachter, niemand, der mich verfolgt hatte. Schließlich ging ich vorsichtig zurück zu dem Versteck. Ein paar Minuten saß ich vor dem Busch und pfiff leise, bevor ich zufrieden war und mich in das Gestrüpp begab.
 
   Ich ließ den Rucksack auf den Boden fallen und hatte plötzlich einen unglaublichen Hunger. Ich setzte mich neben Kate und reichte ihr wortlos ein Sandwich und eine Limo. Sie legte genauso hungrig los wie ich, und  ich wartete, bis wir beide etwas langsamer machten, bevor ich ihr erzählte, was ich gehört hatte. Sie hörte stumm zu und kaute ihr Sandwich zu Ende. Mit überraschender Ruhe schaute sie mich an.
 
   »Dann sind wir also auf uns allein gestellt. Keine Polizei.«
 
   »Wir können ihnen unmöglich vertrauen. Wir haben keine Ahnung, wie viele Männer Janac bei der Polizei eingeschleust hat. Ich weiß nicht, ob einer der Toten Alex war oder nicht.« Ich nahm die Zeitung in die Hand. »Ich hoff’s aber«, fügte ich verbittert hinzu und  blätterte durch die Zeitung. »Vielleicht steht hier was drin, aber sie werden wahrscheinlich keine Details veröffentlichen, bis sie die Familien benachrichtigt haben. Es waren mindestens drei oder vier Leute gestern Nacht, plus Janac. Vielleicht waren alle Polizisten und haben alle für ihn gearbeitet. Sie haben wohl alles einfach dagelassen, einschließlich des Transporters, und die Explosion als Ruhestörung gemeldet. Auf welchen Namen ist der Transporter gemietet?«
 
   »Das ging über das Boot.«
 
   »Sie werden also zu Scott gehen. Er wird ihnen erzählen, dass du den Transporter hattest und wenn er das von den Drogen hört, wird er vermuten, dass ich bei dir war. Janac hat gesagt, jemand hätte gesehen, wie wir den Club zusammen verlassen haben. Sobald sie Scott haben, hat die Polizei auch unsere Namen. Janacs Leute werden sicherstellen, dass wir die Hauptverdächtigen sind.« Ich schüttelte den Kopf und fluchte.
 
   »Schhh«, flüsterte Kate.
 
   »Tschuldigung.« Eine Minute lang waren wir beide still, aber wir hörten nur den Verkehr. Während ich da saß und lauschte sah ich es. »Hier.« Ich zeigte ihr die Seite. Nur ein paar Zeilen unter »letzte Meldungen.« Die gleiche Geschichte wie im Radio, nur mit weniger Details. Ich sah ihr beim Lesen zu. »Wenn ihm die halbe Polizei gehört, warum hat er mich gebraucht, um das Zeug für ihn zu schmuggeln? Die ganze verdammte Scheiße ist wirklich nichts als ein Spiel«, zischte ich plötzlich.
 
   Kate schaute mich an. Keiner von uns musste es sagen. Natürlich ist es das, Martin, konnte ich die Worte mit Janacs Stimme hören. Ich spürte, wie sich die Angst in meinen Magen bohrte. Ich lehnte mich an die Betonmauer. »Wir müssen verschwinden. Wir müssen uns in Luft auflösen. Es gibt keine andere Wahl. Wir müssen weglaufen und uns irgendwo verstecken, wo er uns nicht finden kann. Was nicht leicht sein wird, wenn jeder Australier und seine Großmutter  nach Polizistenmördern sucht. Vielleicht können wir aus Australien rauskommen und uns an die englische Polizei wenden, aber wie?«
 
   »Das Boot«, sagte sie, und es klang wie ein bereits gefasster Entschluss. 
 
   »Das Boot?« Ich richtete mich auf und schaute sie an.
 
   »Ich habe darüber nachgedacht, während du unterwegs warst. Es gibt gar keinen anderen Weg.« Sie zuckte mit den Schultern und deutete auf die Zeitung. »Das macht es nur noch klarer. Wir müssen verschwinden, und zwar schnell. Wenn wir hier bleiben, erwischen sie uns irgendwann. Keiner von uns weiß, wie man auf der Flucht überleben kann, in fremder Umgebung und ohne jemanden, dem wir vertrauen können. Wir müssen hier raus. Per Flugzeug geht’s nicht, weil die Flughäfen bestimmt überwacht werden. Das gleiche Problem haben wir bei normalen Schiffen. Also bleibt uns ein Boot, ein kleines, hochseetaugliches. Es muss ein Segelboot sein. Eines mit Leuten drauf, die an uns glauben, die uns ohne Diskussionen mitnehmen. Es gibt keine andere Wahl. Es ist offensichtlich.«
 
   »Das ist genau das Problem – es ist offensichtlich. Die wissen doch, dass du mit Scott zusammen bist. Sie werden das Boot beobachten. Und Scott wahrscheinlich auch, für den Fall, dass du bei ihm Hilfe suchst. Wie reden wir also mit ihm und kommen unbeobachtet auf das Boot? Und selbst wenn wir das unbemerkt schaffen, wenn es so kurz nach unserem Verschwinden abfährt, sieht das verdächtig aus. Und auf einem Segelboot sind wir nicht gerade besonders schnell.«
 
   »Es ist schon seit einer Woche geplant, dass das Boot morgen abfährt. Die können  jeden am Dock fragen, alle wissen das«, wandte Kate ein.
 
   Das stimmte. Ich nickte. »Okay, aber Scott hat seine Pläne mittlerweile vielleicht wieder geändert. Wir müssen trotzdem davon ausgehen, dass man ihn und das Boot beobachten wird. Das größte Problem ist, wie wir mit ihm Kontakt aufnehmen und dann ungesehen an Bord gehen können.«
 
   Stumm schaute sie mich ein paar Sekunden lang an. »Es gibt eine Möglichkeit. Ich glaube, ich weiß, wo wir ihn heute Abend finden können. Er wird mit Ben in Kings Cross sein, in der üblichen Bar. Wenn sie erst mal drin sind, wird jeder, der sie überwacht, nicht mehr so genau hinschauen. Sie werden nicht erwarten, dass wir wissen, wo wir ihn finden können. Du gehst also später dahin, irgendwann, wenn Scott und Ben schon da sind. Du könntest dich an Ben wenden, der dich nicht kennt. Vielleicht kannst du ihm eine Nachricht zukommen  lassen, dass Scott irgendwo anrufen soll, und ich werde auf den Anruf warten.«
 
   Ich nickte langsam. »Riskant, aber es könnte funktionieren. Wenn er da ist …«
 
   »Er wird da sein. Ich kenn ihn doch. Nach dieser ganzen Sache – ich verschwinde mit dir zusammen, überall Polizei, Mordverdacht – wird er heute Abend was trinken gehen wollen.« Sie brachte ein ironisches Lächeln zustande, zu dem ein wenig grimmige Entschlossenheit kam. »Er wird heute Abend was trinken gehen, wie immer, wenn es etwas gibt, das er nicht direkt konfrontieren kann.«
 
   Ich nickte, aber mir war etwas anderes eingefallen. »Okay, nehmen wir mal an, er ist da. Wenn nicht, ist es auch nicht schlimm. In Kings Cross werden wir genauso leicht oder nicht leicht erwischt wie sonst irgendwo. Aber es gibt da trotzdem ein Problem. Die Polizei könnte meinen, er sei ein Verdächtiger. Schließlich war es sein Transporter. Sie könnten  verhindern, dass er mit dem Boot losfährt. Oder er hat allen erzählt, dass er doch nicht fährt, bis die ganze Geschichte geklärt ist, und wenn er dann seine Meinung ändert …«
 
   »Das Risiko müssen wir eingehen und hoffen, dass gestern Nacht jemand bei ihm war und ihm ein Alibi geben kann. In jedem Fall müssen wir mit ihm reden, um das herauszufinden. Und das Boot muss irgendwann losfahren. Der Sponsor wird Druck machen, dass der Zeitplan eingehalten wird.«
 
   Ich schaute sie zweifelnd an. »Okay. Wenn er in dieser Bar ist. Wenn er nicht verhaftet worden ist. Wenn er nicht das Falsche gesagt hat …«
 
   Mit harter, angsterfüllter, angespannter Stimme unterbrach mich Kate. »Es ist unsere beste Chance. Ich lasse mich nicht wie ein Tier jagen, bis sie uns finden und uns zurück in dieses Zimmer stecken.«
 
   Ich sah ihr ins Gesicht, das von ihrer charakteristischen Entschlossenheit gezeichnet war. Sie hatte sich entschieden. Ich stellte die nächste Frage so vorsichtig wie möglich. »Okay. Nehmen wir an, es funktioniert so, wie wir uns das denken. Er ist in der Bar und das Boot fährt wie geplant. Wie kommen wir unverdächtig an Bord?«
 
   »Wir beschaffen uns Surfbretter, suchen uns einen abgelegenen  Strand  irgendwo nördlich  von  hier  und  paddeln  aufs Meer. Scott verlässt den Hafen auf dem Weg nach Hongkong und gabelt uns auf dem Weg auf.«
 
   »Wie findet er uns?«
 
   »Taschenlampen, Funkgeräte.«
 
   Ich lehnte mich nachdenklich zurück. »Das könnte klappen. Es würde keine Spur geben. Keine geklauten Beiboote, kein Kontakt mit dem Boot bis es weit vom Hafen weg ist.«
 
   »Genau.«
 
   Sie hatte alles genau geplant, getrieben von dem Verlangen, auf das Boot zu kommen, wieder in eine sichere Umgebung – zu Scott. »Meinst du, Scott wird uns helfen?«
 
   Sie nickte. »Ja. Das wird er.«
 
   »Uns beiden?«
 
   Sie nickte wieder. »Uns beiden.«
 
   »Er wird nicht erfreut sein, dass ich dich in die Sache mit reingezogen habe«, sagte ich düster.
 
   »Ich werde ihm erklären, dass du keine Wahl hattest, genauso wenig wie ich. Er wird uns helfen. Wenn er nicht so ein besoffener Idiot gewesen wäre, wäre ich nie bei dir gewesen.« Sie wirkte sicher, sehr selbstsicher. Aber sie konnte mir ansehen, dass ich nicht überzeugt war. »Er wird tun, was nötig ist, wenn er erst einmal weiß, dass ich ihn nicht verlassen habe.«
 
   Ich nickte langsam. Die letzten Worte hallten in meinem Kopf wider. Sie hatte ihn nicht verlassen. Sie kehrte zurück zu ihm, zurück zu ihrem Boot, um der Gefahr zu entkommen, in die ich sie gebracht hatte. Ich musste bei ihr bleiben. Ich musste helfen. Es war klar, dass sie die beiden in der Bar nicht selbst ansprechen konnte. Sie brauchte mich noch. Aber ich wollte sie nicht verlieren, nicht so leicht.
 
    
 
    
 
   Kapitel 17
 
    
 
   Ich zog die Baseballkappe noch ein wenig tiefer ins Gesicht und überquerte die Straße, weg von einem dunklen und, wie ich jetzt sah, leeren Polizeiwagen. Ich versuchte, seine Insassen irgendwo zu entdecken. Nichts. Es waren über zwölf Stunden vergangen, seit ich die Radiomeldung gehört hatte; zwölf Stunden dauerte die Suche schon an. Hatten sie mittlerweile unsere Namen? Waren unsere Fotos im Fernsehen, in den Abendzeitungen? Es war das Risiko nicht wert, eine Zeitung zu kaufen und nachzusehen. Ich lief also durch die Straßen von Kings Cross, ohne zu wissen, wie groß die Gefahr war. Die Unsicherheit und das Gefühl von Risiko krabbelten mit eisigen Fingern mein Rückgrat auf und ab. 
 
   Wir hatten gewartet bis es dunkel geworden war und waren ohne besondere Vorkommnisse mit der Bahn hierher gefahren. Es waren eine Menge Leute hier, aber das waren Touristen, Party-Typen, Betrunkene. Sie wollten sich amüsieren und würden sich keine Gedanken über Polizistenmörder machen. Nein, nur  das Überwachungsteam, das Scott zugeteilt war, würde darüber nachdenken. Ich hatte den ganzen Tag, den ich schwitzend in unserem Versteck sitzend zugebracht hatte, Zeit gehabt, darüber  nachzudenken.  Jetzt musste ich handeln.  Ich hoffte beinahe, Kate hätte nicht Recht und er wäre nicht hier.
 
   Aber was dann? Wenn wir in Australien blieben, würden sie uns finden. So einfach war das. Jedes Mal, wenn wir unsere Deckung verließen, würden wir uns in Gefahr begeben, und je länger die Sache dauerte, desto schlimmer würde es werden. Sie würden sich die Fotos aus unseren Anmeldungen für das Visum besorgen und sie überall in den Medien veröffentlichen. Je mehr Menschen ein Foto von uns sahen, desto größer war die Chance, dass sich jemand an unsere Gesichter erinnern würde. Polizistenmörder. Drogendealer. Die größte aller denkbaren Bedrohungen für die bürgerliche Sicherheit. Die Polizei würde nicht ruhen, bis sie uns verhaftet hatte.
 
   Also musste ich es tun. Und sie mussten hier sein. Und das Boot musste nach Plan auslaufen. Die Unsicherheit hatte den ganzen Tag lang an uns genagt. Jetzt wartete Kate bei einem Telefon, das wir einen halben Kilometer nördlich von der Bahnstation gefunden hatten. Ich näherte mich der Bar. Die Telefonnummer hatten wir zusammen mit einer Nachricht von ihr an Scott in einer Zigarettenschachtel versteckt. Diese sollte ich Ben geben. So war es geplant. Ganz einfach.
 
   Kate hatte mir den Laden recht detailliert beschrieben. Ich ging einmal daran vorbei, recht schnell, die schwitzenden Handflächen in den Taschen meiner Jeans vergraben. Es war keine Polizei zu sehen. Es schien nur diesen einen Eingang zu geben, der von ein paar Türstehern  bewacht wurde. Etwa hundert Meter weiter überquerte ich die Straße, dann schlenderte ich langsam zurück auf die Bar zu und beobachtete sie sorgfältig. Es war ein ziemlich großes Etablissement, auf beiden Seiten von kleineren Geschäften eingerahmt. Niemand stand herum und beobachtete den Eingang. Vielleicht war Scott auch gar nicht hier. Ich schloss mich einer größeren, bunt gemischten Gruppe an, die jetzt etwa fünfzig Meter vom Eingang entfernt war. Ich war beinahe zwischen ihnen, ihren lachenden, fröhlichen Gesichtern. Es gab keine Rufe, keine Schreie. Niemand kam mir hinterher. Das war’s. Ich stand mit den Nachzüglern vor der Tür. Ein Teil der Menge.
 
   »Fünf Dollar«, sagte der Türsteher. Ich nickte. »Gib’s dem Mädchen.« Und er winkte mich hinein. Ich gab die fünf Dollar her, die kostbare Baseballkappe immer noch tief ins Gesicht gezogen, und ging hinein. Es war dunkel, es war laut, es war voll – es war perfekt für das, was ich vorhatte. Wenn sie hier waren.
 
   Ich ging zur Bar und stellte mich geduldig an. So unauffällig wie möglich schaute ich mich um, beobachtete die Menschen, betrachtete den Raum. Er war groß und rechteckig, mit einer zentral angeordneten ovalen Bar und einer Bühne für die Band, die dem Eingang gegenüber lag. Scott konnte ich nicht entdecken, aber ich konnte  auch den größten  Teil des Raumes nicht sehen. Plötzlich war ich an der Reihe und geriet kurz in Panik, als ich Blickkontakt mit dem Barmann hatte, bevor mir klar wurde, dass er nur auf meine Bestellung wartete. Ich bestellte ein Bier und verschwand ohne Aufsehen. Dann begann ich, langsam durch den Raum zu schlendern.
 
   Ich war wahnsinnig vorsichtig. Alle paar Schritte blieb ich stehen, schaute unter der Kappe hervor, nippte an meinem Bier und plante die nächsten paar Schritte. Der Laden war vollgepackt mit Leuten. Musik, Lichter und  Stimmen stürzten  in einer endlosen Abfolge von Wellen über mich herein und hämmerten mir ins Gehirn. Ich wich einem schwankenden Betrunkenen aus, immer noch das rastlose Gesichtermeer absuchend. Ich konnte Scott nicht sehen. Herz und Hirn stritten sich um die richtige emotionale Reaktion. Erleichterung über die kurzfristige Erlösung oder Verzweiflung über die langfristigen Aussichten, oder besser, deren Fehlen. Die Erleichterung hatte gerade Oberhand gewonnen, als ich zwischen zwei Schritten stehen blieb und spürte, wie mir das Bier über die Hand schwappte.
 
   Da saß Scott, in eine Unterhaltung mit einem zweiten Mann vertieft, der genau auf Bens Beschreibung passte. Ledrige Haut, dünnes, sonnengebleichtes, zu einem Pferdeschwanz zurückgebundenes Haar, rundlich, mittelgroß. Sie saßen an einem Tisch in der Nähe der Band. Genau wie sie gesagt hatte. Ich beobachtete sie eine Sekunde lang, und das Bewusstsein, dass ihre Bewacher nur ein paar Meter von ihnen entfernt sitzen mussten, ließ es in mir knistern. Ich trank einen großen Schluck Bier. Ben und Scott waren von etwa achtzig Prozent des Raumes aus sichtbar. Langsam ging ich zurück auf die andere Seite der Bar, weg von der Tür. Ich drückte mich an der Seitenwand entlang, bis ich einen freien Platz an einem Tisch fand, etwa bei der Hälfte der Wand. Von hier aus konnte ich die beiden und den Großteil des Raumes überblicken. Ich brauchte etwas Zeit, um zu sehen, wer sie beobachtete.
 
   Ich lehnte mich zurück und  wartete. Die Gejagten waren wenigstens einmal auch die Jäger. Aber die Anspannung  in meinem Nacken ließ mich nicht vergessen, dass ein einziger Fehler die Rollen wieder umkehren würde. Das Bier half. Ich rückte die Kappe zurecht, um einen Schweißtropfen loszuwerden, und bemühte mich, langsam zu trinken. Ich wollte nicht noch einmal dem Barmann gegenüber stehen. Ein paar Songs gingen vorbei, ziemlich durchschnittliche Coverversionen von bekannten Bluesnummern, aber viele Leute tanzten. Ich konnte außer mir niemanden alleine sitzen sehen. Die meisten waren mindestens zu zweit, zu dritt oder zu viert. Die paar Einzelgänger, die hier waren, bewegten sich durch die Schatten und suchten nach Opfern. Niemand schenkte Scott besondere Aufmerksamkeit. Kate hatte Recht gehabt. Es war sicher, so sicher, wie es jemals sein würde.
 
   Es dauerte nicht lange, bis ich meine Chance bekam. Mit einer schwungvollen Bewegung trank Ben aus und  ging zur Bar. Ich sah ihm zu und trank den Rest von meinem Bier. Das war’s jetzt. Bring es hinter dich. So oder so. Ich stand auf und machte mich auf den Weg in seine Richtung. Dabei versuchte ich, Tische und Leute lässig zu umrunden  und nicht allzu direkt auf ihn zuzumarschieren. Ich zog die sorgfältig vorbereitete Schachtel aus der Tasche, klopfte eine Zigarette heraus und blieb stehen, um sie anzuzünden. Ich beobachtete ihn und ließ ihn vorausgehen. Er hielt kurz an, um ein Mädchen mit einem Tablett voller Drinks vorbeizulassen, dann bahnte er sich einen Weg durch die Menge.
 
   Ich atmete ein paarmal tief durch und näherte mich, das leere Glas in der einen Hand und die Zigaretten in der anderen, den Kopf gesenkt. Ich zog an der Zigarette, um mich zu beruhigen. Die Zeit tickte davon. Ich schob mich in Position, während ich die Gesichter beobachtete. Keiner war an etwas anderem interessiert als an seinem nächsten Drink. Er stand in zweiter Reihe, und ich drückte mich durch, bis ich neben ihm stand. Wir waren auf allen Seiten von Leuten umringt – eine bessere Chance würde ich nie bekommen.
 
   »Zigarette?«, fragte ich so lässig, wie mein zitternder Körper zuließ, und hielt die Packung tief, in Hüfthöhe.
 
   Er schaute mich verwundert an, wie man das so machen würde, bei einem Unbekannten, und runzelte leicht die Stirn. Er schüttelte den Kopf. »Ich rauche nicht«, sagte er mit leichtem Akzent. Südafrikaner, ganz sicher Ben.
 
   Ich hielt die Packung weiter hoch, unter seine Nase. Die eingerollte Nachricht lugte einladend heraus, und  meine Hand zitterte. »Bitte«, sagte ich, und das klang sehr viel verzweifelter als ich gewollt hatte. Ich sah, wie er sich anspannte, und dachte, jetzt würde er mir gleich sagen, ich soll verschwinden oder er haut mir eine rein, als er einen kurzen Blick auf die Schachtel warf. Auf die Innenseite des Deckels hatte Kate geschrieben: »Nimm’s. Kate.«
 
   Ich sah, wie sich seine Augen weiteten.
 
   »Sag kein Wort, lies es, wenn dich keiner sehen kann, und nimm dir ’ne Zigarette«, zischte ich durch eine Maske der Lockerheit hindurch.
 
   Er starrte mich verwirrt an, aber er spielte sofort mit. Er zog den Zettel und eine Zigarette heraus und steckte den Zettel unauffällig in die Tasche. Ich zündete seine Zigarette mit meiner an, jetzt mit ruhigerer Hand. Für eine Sekunde trafen sich unsere Blicke. Ich sah, wie die Rädchen in seinem Kopf sich zu drehen  begannen. Er nickte mit  einer winzigen Bewegung, dann wandte er sich ab. Ich ließ mich von der schiebenden Menge an der Bar zurückdrängen. Der kritische Moment war vorbei. Keine Tische krachten und keine Stühle wurden umgeworfen, als die Falle zuschnappte. Es war getan. Jetzt musste ich zusehen, dass ich von hier verschwand. Ich zog die Kappe in die Stirn und ging langsam durch die Menschenmenge und versuchte dabei, leicht zu schwanken und angetrunken auszusehen. Dann trat ich ins Freie, wo mich die frische Luft traf. Ich saugte sie ein, immer noch angespannt, bereit loszulaufen.
 
   Ich überprüfte die Straße in beide Richtungen und ging in die entgegengesetzte Richtung von Bahnstation und  Telefon davon. Ich musste sehen, ob ich verfolgt wurde. Es war noch eine halbe Stunde Zeit, bevor ich mich mit Kate treffen wollte. Ich schlich durch die Gassen und an den Bars von Kings Cross vorbei. Langsam wich die Spannung aus meinen Muskeln. Ich konnte  nicht  glauben, dass ich es geschafft hatte. Vielleicht hatte ich es ja auch nicht. Ich zwang mich wieder zurück zu meiner Aufgabe und hielt nach Verfolgern Ausschau. Alle möglichen Sorten Mensch waren auf der Straße unterwegs. Punks, Yuppies, Skinheads, Biker, Rumhänger, Touristen aus allen Teilen der Welt, und alles bewegte sich unablässig hin und her. Es schien kaum möglich, dass überhaupt  jemand noch in den Bars war, so viele Leute waren auf der Straße. Ab und zu blieb ich an einem Schaufenster oder dem Fenster eines Restaurants stehen und drehte mich dann schnell um, um einen eventuellen Verfolger zu erwischen. Wie vorhin dachte ich, wenn mir jemand folgte, dann war er sehr viel besser bei diesem Spiel als ich. Das war möglich, aber schließlich war ich doch davon überzeugt, dass keiner hinter mir her war. Es war Zeit, zu Kate zurückzugehen und herauszufinden, ob sich das Risiko gelohnt hatte.
 
   Sie saß, wo ich sie zurückgelassen hatte, im Schatten einer Wand beim Telefon. »Hat er angerufen?«
 
   »Ja.« Sie schaute auf und lächelte, aber ich sah doch eine Spur von Sorge in ihren Augen.
 
   »Und?«, fragte ich eindringlich.
 
   »Es klappt.« Trotzdem schien sie nicht gerade begeistert.
 
   »Gott sei Dank. Gehen wir, Kate.« Ich streckte meine Hand aus. »Es war alles klar, nachdem sie die Nachricht bekommen haben? Sie haben keine Aufmerksamkeit erregt?«
 
   Sie zog sich hoch. »Ich glaub nicht. Ben hat kapiert, was Sache ist.«
 
   Ich nickte und deutete in Richtung Bahnstation. »Lass uns verschwinden.«  Sie ging los. »Also, was hat er gesagt?«
 
   Während sie sprach schaute sie auf ihre Füße. »Wir haben Glück gehabt. Gestern Nacht ist er mit Ben zusammen zu Josh gegangen. Sie haben bis fünf Uhr früh durchgemacht, haben da übernachtet, sind mittags irgendwann aufgewacht und waren erst am Nachmittag wieder im Hotel. Er hat ein Elf-Uhr-Treffen mit den Sponsoren verpasst.« Sie schüttelte den Kopf und starrte immer noch nach unten. Ich schaute auf die Straße. Wir mussten sie überqueren, denn die Station war auf der anderen Seite.
 
   »Als er endlich im Hotel angekommen ist«, fuhr sie fort, »haben schon alle auf ihn gewartet. Du kannst es dir ja vorstellen. Die Polizei wollte ihn gleich an Ort und Stelle verhören, Rollen’s wollte mit ihm reden, Gott weiß warum, nach allem, was passiert ist. Abgesehen von all dem war er total verkatert. Er hat der Polizei erzählt, dass wir den Transporter genommen hatten, bevor ihm klar geworden ist, worum es überhaupt geht. Janac hatte Recht – jemand hat dich gesehen, wie du den Club mit mir zusammen im Transporter verlassen hast. Als Scott das herausgefunden hat, ist er losgezogen und hat sich total die Kante gegeben.« Sie zögerte wieder, schaute zu mir hoch, und wieder sah sie besorgt aus.
 
   »Sie haben also unsere Namen«, sagte ich neutral. Ich konnte es Scott kaum verdenken.
 
   »Und eine Beschreibung. Von Scott. Aber keine Fotos«, fügte sie hinzu.
 
   »Die können sie von unserem Antrag auf das Visum bekommen. Es ist nur eine Frage der Zeit.« Ich betrachtete Kate, deren langes blondes Haar unter der Kappe verborgen war. Reflexartig zog ich meine eigene Kappe tiefer ins Gesicht, als ein gut gekleideter Mann mittleren Alters an uns vorbeispazierte.
 
   Als er weg war, fuhr Kate fort. »Er hat der Polizei erzählt, wo er gestern Nacht war, und dass er keine Ahnung hat, was mit dem Transporter ist. Und dann konnte er keine weiteren Fragen beantworten, weil er zu einem Termin musste. Ben hat seine Aussage bestätigt, also konnte die Polizei erst mal nichts mehr machen. Sie sind losgezogen, um seine Geschichte bei Josh zu überprüfen, und haben ihm gesagt, dass sie wiederkommen, aber er müsste aus dem Schneider sein.« Sie seufzte. »Dann ist er los und hat sich mit den Leuten von Rollen’s getroffen, aber die wollten ihm nur sagen, dass sie den Deal mit Duval abgeschlossen haben. Dann ist er mit Ben direkt hierher gekommen. Er hat mir gesagt, er wollte der Polizei aus dem Weg gehen, bis die herausgefunden haben, was los ist.« Sie schnaubte angewidert. »Wahrscheinlicher ist, dass er der Nüchternheit aus dem Weg gehen wollte, falls er kapiert, was los ist.«
 
   »Aber das ist doch perfekt. Du hast ihm die richtige Geschichte gegeben, die er der Polizei morgen erzählen soll?«, unterbrach ich sie.
 
   Sie nickte. »Für die Polizei und  alle anderen  hat  er die Schnauze voll von mir und verschwindet wie geplant Richtung Hongkong.«
 
   Schön wär’s, dachte ich, aber ich sagte: »Dann haben wir’s geschafft. Es wird funktionieren.«
 
   »Ja«, sagte Kate. »Aber …«
 
   »Was, aber? Was ist los? Er wird uns doch helfen?«
 
   »Natürlich wird er das.« Sie machte eine Pause, während wir am Bordstein stehen blieben und auf eine Lücke im Verkehr warteten. »Aber er traut dir nicht. Du hast es ja gesagt, er ist wütend auf dich, weil du mich in die Sache mit reingezogen hast.« Ich grunzte. »Und er wollte wissen, warum ich beide Male mit dir aus dem Club gegangen bin.«
 
   »Was hast du ihm gesagt?«
 
   »Dass er die Klappe halten und zuhören soll. Dass er betrunken war und es verdient hat und dass das hier wichtiger ist als seine kleingeistige Eifersucht. Aber Martin, wenn wir auf das Boot kommen, dann musst du daran denken. Ich bin immer noch seine Freundin. Okay?«
 
   Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten, als wir uns anschickten, die Straße zu überqueren.
 
   »Martin?«
 
   Ich konnte ihren Blick auf mir fühlen, als sie mir folgte. Ich schaute entschlossen nach vorn. Aber ich hatte keine Wahl. »Okay«, sagte ich kurz. Ich warf einen Blick auf sie, dann fuhr ich schnell fort, »und was hat er noch gesagt?«
 
   Sie war genauso sehr darauf erpicht wie ich, das Thema zu wechseln. »Den Plan fand er gut, aber er hat einen besseren Ort vorgeschlagen. North Narrabeen Beach, ganz am oberen Ende. Da gibt es einen See und einen kleinen Fluss, mit dessen Strömung wir durch die Brandung kommen müssten. Sie werden ab Mitternacht ungefähr eine halbe Meile vor der Küste warten, näher, wenn er es schafft, aber er wusste die Wassertiefe da nicht genau.«
 
   »Nicht zu nah. Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen.«
 
   »Das ist schon okay, es ist ein ruhiger Strand, besonders nachts. Wir brauchen Taschenlampen und ein tragbares UKWFunkgerät. Sie werden auf Kanal 71 hören. Wir sind Danny Boy. Wenn wir nördlich von uns ein Boot ausmachen, und die Küste verläuft da ziemlich direkt Nord-Süd, dann müssen wir über Funk nach Northern Lights rufen. Wenn das Boot südlich von uns liegt, rufen wir nach Southern Cross. Wenn sie weiter draußen liegen als wir, sagen wir ›Bitte kommen, Southern Cross, bitte kommen, Southern Cross.‹ Wenn das Boot zwischen uns und der Küste liegt, sagen wir einfach ›Southern Cross, Southern Cross, hier ist Danny Boy.‹« Sie werden nicht mit uns reden, außer, sie haben wirklich Probleme, uns zu finden.«
 
   »Er hat an alles gedacht.«
 
   »Ja, organisieren kann  er ziemlich gut. Außerdem hat er noch gesagt, dass wir hinter der Landzunge bis zu zwei Knoten Südstrom entlang der Küste haben können. Wir hatten  ein paar Tage auflandigen Wind, sodass die Strömung morgen Nacht mit Sicherheit da ist. Wir müssen am Strand bleiben, bis wir die Lichter vom Boot sehen. Sie werden unter Motor die Küste hochfahren. Laut Wettervorhersage soll dieses Wetter noch ein oder zwei Tage so bleiben, bevor es nach Süden dreht. Vom Wind her sollte es also morgen Nacht ziemlich ruhig sein. Aber von einem Sturm im Pazifik kommt eine ziemlich starke Dünung.«
 
   »Na toll«, seufzte ich wenig begeistert.
 
   »Du schaffst das schon, Martin. Er hat gesagt, wir sollen bei Tageslicht üben und immer daran denken, nicht in Panik zu geraten.«
 
   »Danke. Also, wo ist dieses North Narrabeen?«
 
   »Das ist die schlechte Nachricht. Ein gutes Stück die Küste hoch.«
 
   »Und wie kommen wir da hin?«
 
   »Wir nehmen die Fähre nach Manly und laufen den Rest.«
 
   »Ach du Schande. Wie weit ist es denn dann?«
 
   Sie blickte auf die Uhr. »Wir haben achtundzwanzig Stunden«, wich sie einer direkten Antwort aus.
 
   Ich seufzte tief. »Wir müssen  also wieder zum  Circular Quay, richtig?«
 
   Wir waren jetzt auf dem Weg zur Bahnstation.
 
   »Ja, das stimmt.«
 
   Bis wir auf der Fähre waren und einen Platz für uns allein gefunden hatten, sagten wir nichts mehr. Es war ziemlich kalt auf dem Wasser, und ich fragte mich, wie es in diesem verdammten Ozean morgen Nacht sein würde. »Wir haben nicht wirklich achtundzwanzig Stunden«, begann ich. »Wir müssen zum Beispiel die Surfbretter besorgen, Taschenlampen, Funkgeräte.«
 
   Kate rutschte dichter an mich heran, vielleicht, um sich zu wärmen. »Hm. Wir kommen auf dem Weg an ein paar Läden vorbei, da sollten wir alles kaufen können, was wir brauchen.« 
 
   Instinktiv tastete ich nach meinem Geldbeutel. Er war noch da. Die Ironie, dass ausgerechnet Janacs zehntausend Dollar unsere Flucht vor ihm finanzierten, war mir nicht entgangen. Ihm sicherlich auch nicht. Dann fiel mir ein, dass man die Sachen nicht so einfach kaufen konnte. Für UKW-Funkgeräte und Surfbretter brauchte man Spezialgeschäfte. Ich sagte ihr das.
 
   »Wir können das Zeug auch klauen«, murmelte sie.
 
   Ich war überrascht. Aber was für einen Unterschied machten  schon  ein  paar  gestohlene Funkgeräte?  Bei dieser Geschichte waren bereits Menschen gestorben. Aber gestohlene Funkgeräte und Surfbretter würden wahrscheinlich der Polizei gemeldet, und dann stellte jemand vielleicht die Verbindung her. Es war besser, die Sachen zu kaufen. Es bestand zwar eine Chance, dass wir erkannt würden, aber dieses Risiko sollten wir eingehen, statt Hinweise auf unseren Fluchtweg zu hinterlassen. Wenn wir erkannt wurden, konnten wir immer noch weglaufen und den Plan aufgeben. Wenn Janac unseren Plan herausfand, nachdem wir auf dem Boot waren, war alles vorbei. Als ich dies alles Kate auseinandergesetzt hatte, nickte sie, und wir lehnten uns still zurück.
 
   Trotz allem war es gut, sie bei mir zu haben. Es machte einen Unterschied. Wir hatten uns wieder in die bequeme, lockere Beziehung hineingefunden, die wir vor vier, fünf Jahren gehabt hatten. Die besten Tage. Vielleicht war es das, was Kates Warnung ausgelöst hatte. Schuldgefühle.
 
    
 
    
 
   Kapitel 18
 
    
 
   Ich schaute auf meine Uhr. Eine Viertelstunde nach Mitternacht  und  immer  noch  kein  Zeichen von  ihnen.  Boote waren natürlich keine Linienbusse und auch die kamen normalerweise nicht  pünktlich.  Es war  kalt  heute  Nacht  hier draußen  am offenen Meer, auch ohne Wind, und wir waren noch nicht einmal im Wasser. Kate trug einen langen Neoprenanzug, aber in meiner Größe hatte es im Laden nur einen ärmellosen Anzug mit kurzen Beinen gegeben. Das war alles, was ich anhatte. Sobald es dunkel genug geworden war, hatte ich den Rest unserer Kleider und der anderen Sachen im Sand vergraben. Es war ein einsames Stück Strand, und  sie würden nicht gefunden werden. Ich zitterte unwillkürlich.
 
   »Alles in Ordnung?« Kate lag neben mir im Sand und hatte das Zittern gespürt.
 
   »Ja. Ein bisschen frisch, aber es geht schon.«
 
   Der Mond  kam kurz hinter  einer Wolke hervor und  beleuchtete die Brandung, die ein paar hundert Meter von unserem Versteck entfernt auf den Strand krachte. Schwierige vierundzwanzig Stunden lagen hinter uns.
 
   Das Gehen war ein Albtraum gewesen. Trotz der Pflaster und der Socken, die ich gekauft hatte, hatte sich der Zustand meiner geschundenen Füße weiter verschlechtert. Wir waren bis zum Tageseinbruch weitergestolpert, völlig erschöpft. Als die Sonne düster über den Horizont blinzelte, der so traurig aussah wir unsere Situation, waren es immer noch einige Kilometer bis zu unserem Ziel, und wir hatten weder Funkgerät noch Taschenlampen noch Surfbretter für heute Nacht. Dann hatten  wir Glück. Kurz nach Sonnenaufgang waren wir an einem Yachthafen vorbeigekommen. Während Kate für mich an der Straße Schmiere stand, brach ich in vier Boote ein, bis ich alles gefunden hatte, was wir brauchten. Tragbare UKWFunkgeräte in wasserdichten Beuteln sind wohl das, was die meisten vernünftigen Bootsbesitzer mit nach Hause nehmen. Der vierte war zu dämlich oder zu faul gewesen. Taschenlampen hatten alle. Überall musste ich noch ein paar andere Sachen mitnehmen, damit es wie ein gewöhnlicher Einbruch aussah. Diese Sachen hatten wir in den Narabeen Lakes versenkt. Gut fühlte ich mich dabei nicht.
 
   Kurz nach neun waren wir am Strand angekommen. Es waren schon eine Menge Surfer da. Es war ein schöner Tag, windstill, und  auf den spiegelnd-glänzenden Wellen konnte man lange reiten. Wir trotteten weiter, bis wir die felsige Landzunge erreicht hatten, die Scott beschrieben hatte. Dann suchten wir uns einen Platz im Gras am hinteren Ende des Strandes und schliefen bis mittags. Es war der Wind gewesen, der mich aufgeweckt hatte, und  als ich mich zum Wasser umdrehte, waren fast alle Leute weg. Die auflandige Brise blies die Schaumkronen von den Wellen. Selbst ich konnte sehen, dass der Surf bei weitem nicht mehr so gut war.
 
   Kate schlief noch, das blonde Haar um den Kopf herum auf dem Sand ausgebreitet. Ich ließ sie schlafen, saß da und beobachtete die Wellen und die paar übrig gebliebenen Surfer. Es dauerte nicht lange, bis ich sah, was Scott gemeint hatte. Die Surfer gingen an der Flussmündung in einen Bereich flachen Wassers und mussten kaum paddeln, bevor sie auf der Strömung durch die Brandung schossen. Jetzt im Mondlicht betrachtete ich diese Stelle erneut. Ich hatte alles schon so oft in Gedanken durchgespielt, dass ich sicher war, ich könnte es im Schlaf. Das war gut, denn das würde wahrscheinlich nötig werden.
 
   Ich unterdrückte  ein Gähnen und schaute wieder auf die Uhr. Kurz nach halb eins. Jetzt waren sie wirklich zu spät dran, keine Frage. Es musste etwas passiert sein. Da draußen  war kein Wind. Vielleicht hatten sie Probleme mit dem Motor, vielleicht mit der Polizei. Ich umfasste das Funkgerät und starrte es an. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Energie noch in den Batterien steckte. Ich wollte es nicht benutzen, bevor wir es wirklich brauchten.
 
   »Sie sind spät dran«, flüsterte ich Kate heiser zu.
 
   »Ich weiß«, murmelte sie.
 
   »Haben sie genug Leute, um das Boot zu segeln?«, fragte ich. 
 
   Sie schaute mich an. »Daran habe ich nicht gedacht.«
 
   »Was?«
 
   »Sie sind nur zu dritt. Scott, Duval und der Erste Offizier, Ben. Der Rest der Mannschaft sind wir.«
 
   »Du meinst also, sie haben ein Problem mit dem Boot?«
 
   »Nein, nein, drei Leute sind mehr als genug, um es vom Dock zu kriegen und mit Motor hierher zu fahren, aber es sind nicht besonders viel, um den ganzen Weg nach Hongkong zu segeln.«
 
   »Ich verstehe, was du meinst, es sieht verdächtig aus.« 
 
   Kate nickte. »Ein bisschen.«
 
   Ich starrte hinaus auf die Dunkelheit des Ozeans. »Wir können jetzt nichts mehr daran ändern«, seufzte ich. Dann, nach einer Pause: »Warum kommt Duval überhaupt mit? Ich hätte nicht gedacht, dass er und Scott zusammen auf einem Boot festsitzen wollen.«
 
   »Er ist der Einzige außer Scott, Ben und mir, der fest angestellt ist. Die Brauerei will nicht mehr Geld ausgeben als nötig, also kommen zusätzliche Leute für die Überführung nicht in Frage. Wir hatten keine Wahl.«
 
   »Das wird lustig, die zwei zusammen, nach der ganzen Sache mit den Sponsoren.«
 
   »Ja. Vielleicht hätten wir jemanden bekommen, der es umsonst macht, aber wir hatten keine Zeit, das zu arrangieren, nachdem Scott die Abfahrt vorverlegt hatte.«
 
   Ich grunzte zustimmend. Wir hatten Glück, dass er das getan hatte.
 
   Darum würde ich mir keine Sorgen machen, denn es gab wirklich genug andere Dinge. Die Surfbretter waren zum Beispiel ein Problem gewesen. Schließlich hatten wir in den sauren Apfel beißen und welche kaufen müssen. Ein paar Kilometer von hier entfernt in Narrabeen selbst hatten wir einen Surfladen gefunden. Es war einer dieser Läden, die von Enthusiasten geführt werden, die nur den Sport kennen. Alte Poster und kaputte Bretter standen dicht an dicht mit glänzenden neuen Modellen und  neon-grellem Zubehör. Es hatte nicht gerade Spaß gemacht, am hellerlichten Tag herumzuspazieren, ohne zu wissen, wie bekannt wir waren. Aber die Sonnenbrillen und Baseballkappen hatten ihre Aufgabe getan, und es hatte keinen Ärger gegeben.
 
   Wir waren getrennt voneinander in den Laden gegangen, Kate zuerst, weil ich das weniger riskant für sie fand. Kurze Zeit später war sie mit einem durchgeknallten kurzen Brett und einem Neoprenanzug wiedergekommen. Eine Stunde später ging ich los. Der Verkäufer war sehr hilfreich gewesen. Zuerst hatte er zwar wild auf mich eingeredet, irgendwas von weichen runden Kanten, moderater Aufbiegung und Bugvolumen, aber nachdem ich ihm erklärt hatte, dass ich die Sache nur mal ausprobieren wollte, hatte er aus dem Lagerraum ein riesiges gebrauchtes Brett angeschleppt. Es war bestimmt drei Meter lang. Verglichen mit den Ferraris, die den Laden schmückten, war das eher so eine Art Wohnwagen. Ich musste zweifelnd dreingeschaut haben, aber als er erklärte, dass dieses Ding mich tragen könnte, während die kürzeren Bretter unter meinem Gewicht sinken würden, fand ich das einleuchtend. Das Brett hatte irgendeinem Surf-Opa gehört, der nur wollte, dass es ein gutes Zuhause bekam. Das klang sympathisch, und ich bezahlte gerne die hundert Dollar, die er wollte.
 
   Als ich zurück an den Strand kam, zog Kate mich gnadenlos über dieses Fahrschulbrett auf. Sie hatte gut lachen, schließlich konnte sie surfen. Sie mochte spotten, aber es war ein schönes Stück, dessen Holzmaserung vom Lack wunderschön zur Geltung gebracht wurde. Es sah ganz anders aus als die grellen kurzen Bretter. Ich hatte mich schon darin verliebt. Mit ihm würde ich hier wegkommen.
 
   Ich schaute wieder auf die See hinaus. Ohne  Mondlicht konnte  ich nichts vom Ozean sehen als das phosphoreszierende Schimmern der Brandung. Und ich konnte sie hören. Die Dünung war gewaltig. Ich erinnerte mich an Scotts Warnung, dass wir üben sollten, und wünschte, ich hätte den Rat angenommen. Aber nachdem wir im Surfladen gewesen waren, wollten wir uns nur noch verstecken. Im harten Sonnenlicht waren wir zu sehr exponiert, besonders, da wir im Wasser die Kappen und die Sonnenbrillen nicht würden tragen können. Nein, die Vorstellung, dass jemand uns erkennen könnte, während wir ein bisschen für unsere Flucht übten, hatte mir einfach zu sehr Angst gemacht. Der Nachteil war, dass ich keine Ahnung hatte, was auf mich zukam. Kate war eine ziemlich gute Surferin, und  wir hatten  die Grundlagen des Paddelns durch die Brandung durchgesprochen. Aber ich hatte das dumpfe Gefühl, dass darüber zu sprechen nicht das Gleiche sein würde, wie es zu tun.
 
   Wenn das Boot kam. Ich schaute noch einmal auf meine Uhr. Viertel vor eins, wo zum Henker blieben sie nur?  Ich schaute auf den nicht vorhandenen Horizont, aber da war nichts außer Dunkelheit. Fünfundvierzig Minuten, was könnte sie fünfundvierzig Minuten lang aufgehalten haben? Ich schaute das Funkgerät an. Sie sollten nicht mit uns sprechen, außer, es war etwas schief gelaufen. War etwas schief gelaufen?  Ich drückte auf den Schalter und wählte Kanal 71. Nichts außer Zischeln. Ich probierte ein paar Knöpfe aus. Einer davon schien das Geräusch zu unterdrücken. Jetzt war das Gerät still.
 
   »Was machst du?«, flüsterte Kate.
 
   »Wir sollten vielleicht reinhören, falls sie Probleme haben und mit uns sprechen wollen.« 
 
   Sie nickte. »Gute Idee.«
 
   Ich lauschte der Stille, während  die Minuten  verrannen. Vielleicht waren sie da draußen und ihre Positionslampen hatten versagt. Nein, sie würden wenigstens Fackeln haben. Vielleicht hatte die Polizei sie gezwungen zu bleiben oder hatte stundenlang das Boot durchsucht. Aber wenn das der Fall war, würden sie ernsthaft unter Verdacht stehen. Oder jemand hatte innerhalb  der  Polizei seinen Einfluss geltend gemacht. Ich tappte ruhelos auf dem Gerät herum. Schließlich gab ich nach und schaltete den Sendeknopf ein. »Southern Cross, Southern Cross. Hört ihr mich, over.«
 
   »Sie sollen nicht mit uns reden!«, zischte Kate.
 
   »Schhh.« Ich drehte die Lautstärke so weit hoch und  die Rauschunterdrückung so weit herunter, wie ich mich traute. Ein paar Minuten  lang hörte  ich dem leisen Rauschen zu. Nichts. Ich schaltete das Funkgerät aus.
 
   »Es ist nichts schief gegangen, Martin. Hab einfach Geduld«, murmelte Kate und schaute auf das Meer hinaus. Ich spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten, bevor ich sie sagen hörte: »Da, ein Licht. Ich seh sie.«
 
   Ich folgte mit den Blicken ihrem ausgestreckten Arm.
 
   Da war es. Ein Licht. Ich war sicher, dass ich ein Licht gesehen hatte. Da war es wieder, über einer Welle. Das winzigste Glitzern. Es war immer noch sehr weit draußen, oder vielleicht auch nicht. Ich hatte keine rechte Vorstellung von den Entfernungen. »Wie weit ist das, was meinst du?«, fragte  ich Kate eindringlich.
 
   »Vielleicht eine Meile. Wir sollten losgehen.«
 
   Ich hockte mich in den Sand. »Hier, du nimmst das Funkgerät«, sagte ich. »Steck es in den Anzug, da ist es geschützt, bis wir es brauchen.« Ich sah zu, wie Kate ihre Taschenlampe dazu steckte, und  half ihr dann  mit dem Reißverschluss. Meinen Geldbeutel und meinen Pass trug sie bereits in einem Plastikbeutel bei sich. Ich steckte meine Taschenlampe in den Schulterriemen meines Anzugs. Dann schaute ich mich gründlich um. Das hier war der riskante Teil, ins Wasser zu gehen. Es war unglaublich verdächtig: zwei Leute, die nachts surften. Ich machte die Fangleine fest und hob das Brett hoch. Leicht war es leider nicht.
 
   »Gehen wir«, sagte ich, und meine Stimme überschlug sich fast vor Nervosität.
 
   Kate ging voraus aus den Dünen heraus zum Wasser. Ich klemmte mir das Brett unter den Arm und schaute mich ein letztes Mal um, ob jemand sie bemerkte, dann ging ich ihr hinterher. Beinahe sofort verwickelte sich die Fangleine um meine Beine, und ich stolperte, einen Fluch unterdrückend. Mit einem Mund voller Sand und dem Surfbrett auf dem Kopf blieb ich liegen. Ich kämpfte mich in eine sitzende Position.
 
   Kate stand neben mir. »Alles klar?«
 
   »Ja.«
 
   »Du sollst die Fangleine erst anziehen, wenn du im Wasser bist«, murmelte sie.
 
   »Schhh.« Ich zog sie flach auf den Sand. »Beweg dich nicht.« Ein paar Minuten lagen wir still da, aber es schien, als hätte uns niemand bemerkt. Es war niemand da, der uns hätte bemerken können.
 
   »Zufrieden?«, fragte Kate schließlich.
 
   »Ja, okay. Bringen wir’s hinter uns.«
 
   Ich machte den Klettverschluss auf, nahm das Band in die linke Hand, packte das Brett mit der rechten und versuchte es noch einmal. Dieses Mal erreichte ich sicher das Wasser. Ich legte die Fangleine wieder an und watete hinaus, bis ich hüfthoch im Wasser stand. Kate war etwa zehn Meter entfernt links von mir. Ich sah zu, wie sie das Brett vorwärts schob, draufsprang und  lospaddelte. Es sah ganz einfach aus. Vielleicht sollte ich aber erst ein bisschen mehr in ihre Richtung gehen. In der Dunkelheit war es schwer zu entscheiden.
 
   Die Welle sah ich nicht ; nicht, bevor sie brach. Ich hörte nur das Zischen, und dann krachte eine Wand aus Schaum über meinem Kopf zusammen. Es gab keine Zeit, irgendetwas zu unternehmen.  Ich blieb noch einen Augenblick stehen, doch als der feste Sand weich wurde, wurden meine Füße unter mir weggezogen. Ich fiel ins Wasser und bekam sofort eine weitere Welle auf den Kopf. Das Brett war mir aus dem Arm gerutscht und surfte ohne mich Richtung Küste, lediglich von der Fangleine gehalten. 
 
   Ich würgte und spuckte. Ich konnte  keinen  festen Sand unter  die Füße bekommen. Jedes Mal, wenn ich hochkam, krachte eine neue Welle über mir zusammen. Alles war Salzwasser und Sand. Das Brett zog an meinem Bein wie ein unge duldiges Hündchen  an der Leine. Schließlich schaffte ich es, einen Blick über meine Schulter zu werfen – nur, um die Groß-mutter aller Wellen auf mich zurasen zu sehen. Ich begann wie wild zu paddeln und  konnte  spüren, wie ich auf der Welle immer höher stieg, aber ich paddelte trotzdem immer weiter. Plötzlich schoss ich vorwärts, scheinbar schwerelos auf einem Berg schäumenden Wassers. Der Strand raste auf mich zu. Ich hielt einfach nur die Luft an und hoffte. Mit der Geschwindig keit und  der  Bewegung kam  ein Adrenalinstoß. Die Welle krachte zusammen und warf mich mit der Nase zuerst auf den Strand. Verzweifelt krallte ich mich in den Sand. Die Fangleine war einen Augenblick locker, dann spannte sie sich an, als das Brett wieder ins Wasser hinausgezogen wurde. Ich konnte spüren, wie die Rückströmung mich wieder hinaussaugte. Aber irgendwie schaffte ich es doch aufzustehen und warf mich auf den Strand, aus dem Wasser hinaus. An der Fangleine zog ich das Brett zu mir hin, und schließlich war alles still.
 
   Was für eine Katastrophe. Ganz sicher hatte mich jemand gesehen. Aber ich konnte mich doch jetzt nicht erwischen lassen, nicht so. Ich musste wieder da raus. Keine Fehler mehr. Ich war wohl zu weit nach rechts in die Brandung abgedriftet. Ich musste weiter in die Flussmündung hineingehen. Ich atmete schwer und immer noch lief mir das Wasser aus Mund und Nase. Ich setzte mich auf und schaute mich um. Wo zum Teufel war Kate? Ich konnte sie nirgendwo sehen. Und sie hatte das Funkgerät. Bei dem Gedanken fasste ich nach meiner Taschenlampe. Weg. Ich fröstelte. Das war nicht gut, ich musste da raus. Ich stand auf und nahm das Brett unter den Arm. Kein Geräusch am Strand. Auf der Straße hörte ich ein Auto vorbeifahren, aber es war hinter den Dünen verborgen. Dieses Mal ging ich erst in die Flussmitte, bevor ich versuchte, vom Strand wegzukommen. Der Grund  war hier viel steiniger, und  ich eierte auf meinen kaputten  Füßen herum, während ich versuchte, in der Dunkelheit vorwärts zu gehen. Die Dünung hob und senkte sich hier sehr viel sanfter. Rechts von mir konnte ich die Brandung hören. Jetzt stand ich hüfttief im Wasser und schob das Brett mit der Hand ein Stück nach vorn. Alles schien ruhig und still, verglichen mit vorhin. Ich stand nur da und schaute mich vorsichtig um, lauschend.
 
   Vor mir konnte ich die Landspitze sehen. Immer noch kein Anzeichen von Kate. Ich spürte, wie das Wasser um  meine Hüfte herum seewärts strömte. Das war der richtige Ort. Ich schob das Brett nach vorn, sprang auf und begann zu paddeln. Die ersten paar Züge waren noch ganz gemütlich, dann konnte ich spüren, wie sich das Brett unter mir anhob. Es wackelte, und ich hörte auf zu paddeln, um mich festzuhalten. Sofort begann es sich zu drehen, und ich konnte spüren, wie die nächste Welle das Brett seitlich anhob. Ich machte ein paar Paddelzüge auf der rechten Seite, um es wieder auszurichten und kam einigermaßen anständig auf der anderen Seite der Welle herunter. Das ging ja. Ich überquerte noch ein paar Wellen, bevor ich mich kurz umsah. Es war so verdammt dunkel.
 
   Ich war schon sehr weit vom Strand weg und anscheinend auch nach Süden gedriftet, denn ich war viel weiter von der Landspitze entfernt als beim Start. Ich musste schon durch die Brandung gekommen sein. Zu meiner Rechten konnte ich die weißen Schaumkämme sehen, die sich landeinwärts bogen, aber hier schien es nur das sanfte Auf und Ab der Dünung zu geben. Ich schaute wieder nach vorn, als der Bug begann, sich zu heben. Diese Welle hier war größer, viel größer. Das Brett schien ewig weiter hochzufahren, bevor es schließlich durch den Kamm brach und in das Wellental dahinter raste. Ich klammerte mich verzweifelt fest, als das Brett die Rückseite der Welle herunterdonnerte.  Sie war kurz davor gewesen zu brechen. Ich begann, schnell zu paddeln, um weiter von der Küste wegzukommen. Die nächste Welle war zum Glück nicht größer, und  ich hatte die Technik langsam raus. Schnell in die Welle hineinpaddeln, dann genau auf dem Kamm, wenn das Brett unter einem leicht wurde, festhalten und nach unten fahren. Aber als ich über diese Welle hinweg war, kam der Mond hinter einer Wolke hervor und ich sah eine Welle, die direkt aus der Hölle zu kommen schien.
 
   Zwanzig Meter war sie entfernt und viel, viel größer als alles zuvor. Auf ihrer Spitze brodelte bereits eine gezackte weiße Schaumkrone. Wenn die vor mir brach, würde sie mich zurück an den Strand schleudern. Ich paddelte fester und setzte Muskeln ein, die ich gar nicht kannte. Die Erinnerung daran, unter einer brechenden Welle gefangen zu sein, war noch sehr frisch. Das Brett flog vorwärts. Ich kämpfte darum, das schwere Brett in Position zu halten; es mit reiner Willenskraft in den Kamm zu richten. Der Bug hob sich in die Luft. Ich traute mich nicht aufzusehen. Die verdammte Welle wollte sich anscheinend direkt über mir einkringeln.
 
   Immer noch ging es nach oben, das Brett stand beinahe senkrecht. Ich würde rückwärts herunterfallen. Ich rutschte schon vom Brett und packte in Panik den Bug fest. Ich musste es über den Kamm drücken. Die Dunkelheit wurde weiß, und einen Augenblick lang dachte ich, das wäre das Ende. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich würde zerfetzt und geschreddert werden, wenn ich zurück auf den Strand geschleudert wurde. Dann war ich durch und flog die andere Seite hinunter in ein riesiges Wellental. Ich schaute kurz auf – gab es einen großen Bruder? Aber da war nichts außer fast flachem Wasser. Ich konnte das Krachen und Brüllen hören, als das Monster an Land ging und die Energie von zehn Wellen mit sich zog.
 
   Diese flache Stelle war meine Chance, ich paddelte so hart ich konnte. Wenn  ich mich aus dem Einzugsbereich dieses Monsters bringen konnte, würde ich in ein paar hundert Metern in Sicherheit sein. Ich nahm mir vor, bis sechzig zu zählen, so lange paddelte ich wie ein Verrückter. Schon bei vierzig atmete ich schwer, und es kostete Überwindung, bis zum Ende durchzuhalten. Die Wellen waren jetzt groß, aber lang und gleichmäßig. Ich konnte  das Auf und Ab beinahe genießen, während ich über sie hinwegpaddelte. Bei sechzig setzte ich mich dankbar auf und sah mich um. Das Brett lag stabil im Wasser, sodass ich genug Zeit hatte. Ich war weit draußen. Den Strand konnte ich gar nicht mehr sehen, nur noch die Lichter der dahinter verlaufenden Straße. Selbst die vorhin noch so nahe Landspitze war in der Nacht verschwunden. Aber viel wichtiger – wo waren Kate und das Boot? Ich suchte durch die Dunkelheit. Selbst ein achtzig Meter langes beleuchtetes Boot würde bei diesem Wellengang von einem Surfbrett aus schwer zu sehen sein. Ich hatte wohl keine Chance, Kate zu entdecken. Ging es ihr gut? Sie konnte auf sich selbst aufpassen, sagte ich mir, sie hatte  schließlich Erfahrung im Surfen. Kate würde schon klarkommen, sie hatte das Funkgerät und eine Taschenlampe. Sie würden sie finden. Vielleicht hatten sie sie schon gefunden.
 
   Ich schaute mich eine Ewigkeit lang um. Ein unglaubliches Gefühl der Einsamkeit überkam mich. Von der Kälte und von meinen Gefühlen übermannt  begann ich, wie Espenlaub zu zittern. Es war ein großer Ozean, und ich war ganz allein hier draußen. Ich konnte nicht mehr an Land kommen und ich konnte keine Hilfe herbeirufen. Ich versuchte, nicht an Haie zu denken. Fast überkam mich Panik. Vielleicht hatte Scott Kate gefunden und war ohne mich weitergefahren.  Sie hatte gesagt, dass er misstrauisch war. Er könnte sein Glück wahrscheinlich nicht fassen, wenn er Kate alleine fand. Er hätte sie mitgenommen und mich zurückgelassen.
 
   Nein.
 
   So war es nicht. Kate würde das nicht zulassen. Sie liebte mich, da war ich sicher. Sie würde nicht ohne mich abhauen. Sie würde Scott zwingen, bis in alle Ewigkeit den Ozean nach mir abzusuchen. Bitte, lass es so sein. Ich konnte  fast nicht mehr. Erschöpfung, Stress und die schiere Angst machten mich fertig.
 
   Ich glitt eine weitere Welle hinauf. Ein rotes Licht. Das waren sie. Wieder in der Dünung verschwunden, aber ich war sicher, das waren sie gewesen.
 
   »Hey !!!«
 
   Ich schrie so laut ich konnte, aber nur ein furchtbar hohes, ängstliches Geräusch kam heraus. Ich beugte mich vor und begann wieder zu paddeln. Zug um Zug, müde Arme zum Arbeiten zwingend, die vor Kälte steif und verkrampft waren. Paddel wie der Teufel, Martin. Ich zählte bis dreißig und setzte mich auf, als das Brett über eine Welle ging. Sie waren da, aber diesmal sah ich ein weißes Licht, ein Hecklicht. Sie fuhren in die falsche Richtung, sie fuhren weg.
 
   »Hier, hier drüben !!«
 
   Das war ein besserer Ton, tiefer, kontrolliert, er würde weiter tragen. Ich legte mich zurück auf das Brett und begann wieder zu paddeln. Meine Muskeln brannten. Diesmal zwang ich mich dazu, bis sechzig zu zählen. Ich musste näher an sie herankommen, damit sie mich hören konnten. Sie suchten nach einer Taschenlampe und hörten nicht nach einer Stimme. Und der Motor würde laufen, verdammt, sie würden mich niemals hören. Ich zwang mich, noch härter zu paddeln. Egal, auch wenn’s wehtut. Wenn nicht jetzt, wann dann? Wenn nicht jetzt, wann dann? Ich wiederholte meine Litanei aus dem Studium immer und immer wieder. Dann hatte ich mich verzählt. Noch zehn Züge. Die Schmerzen nahmen mir den Atem. Ich bekam Wasser ins Gesicht und verschluckte etwas davon.
 
   Ich setzte mich wieder auf, japsend und keuchend, spuckte das Wasser aus und versuchte, tief genug Luft zu holen, um zu rufen. Mein Blick war völlig verschwommen, und es dauerte ein paar Sekunden, bis ich überhaupt etwas sehen konnte. Eine Welle ging unter mir hindurch, und ich sah plötzlich den Horizont. Und diesmal ein rotes und ein weißes Licht. Das ergab keinen Sinn. Das weiße verschwand und das rote wechselte vor meinen Augen auf Grün. Ich glitt wieder in ein Wellental. Sie manövrierten, das war alles, was ich wissen musste. Sie suchten mich noch und sie waren näher. Ich brüllte noch ein »HierDrüben« und paddelte wieder.
 
   Meine Arme fühlten sich an, als hingen Bleigewichte daran. Ich schien so langsam vorwärts zu kommen, so wenig Distanz zu überwinden. Das Brett war so schwer. Ich zählte dreißig Schläge. Es war ein verzweifelter letzter Versuch. Wenn sie mich diesmal nicht hören konnten, war alles vorbei. Achtundzwanzig, neunundzwanzig, bei dreißig setzte ich mich auf, holte so tief Luft wie ich konnte und schrie.
 
   »Aaahhhhh!!«
 
   Ich stieg mit einer Welle empor und da waren sie.
 
   »Martin?«, hörte ich eine Stimme über das Wasser kommen. Es war Kate.
 
   »Ja!« Mit jeder Sekunde wurde die Form klarer und größer. Ich konnte jetzt selbst vom Wellental aus Mast und Takelage sehen, und ich hörte den Motor. Langsam drehten sie ab, um direkt auf mich zuzufahren. Und plötzlich war es da. Der goldene Bug schwebte über mir und rollte quer zur Dünung.
 
   »Wir werfen dir ein Seil zu.« Das war Scotts Stimme. Das Seil kam über das Wasser auf mich zugeflogen. Ich griff danach, und dann rief Scott wieder. »Am Ende des Seils ist eine Schlinge. Leg sie dir um die Brust, dann springst du vom Brett und wir ziehen dich rein.«
 
   Ich tat, was er mir sagte, und wurde die zwanzig Meter zum Heck des Bootes gezogen. An der Fangleine trudelte das Brett hinter mir her. Ich bekam kaum Luft, als die Leine mich nach vorne und nach unten zog. Dann floppte ich auf den Heckspiegel, und eifrige Hände packten zu und zogen, während ich versuchte, einen Halt auf dem nassen Lack zu finden. Meine Arme und Beine waren steif und unbeholfen und ich konnte nichts sehen. Ich hatte meine vom Salzwasser brennenden Augen geschlossen. Plötzlich wollte ich mit aller Macht auf dem Boot sein, in Sicherheit.
 
   Dann war ich da und brach auf dem harten Deck zusammen. Ich konnte keinen Finger mehr rühren, aber ich war glücklicher als je zuvor in meinem Leben. Ich konnte immer noch die Fangleine zerren fühlen.
 
   »Wir machen das los«, sagte eine Stimme, und ich spürte Hände am Klettverschluss.
 
   »Nein! Wir müssen das Brett behalten.«
 
   »Ein Tag auf dem Wasser und schon ist er ein Surf-Freak«, grummelte eine andere Stimme.
 
   »Nein. Ich will nur nicht, dass es gefunden wird«, stotterte ich und versuchte immer noch, Wasser aus meinen Augen zu bekommen, damit ich richtig sehen konnte. Es gab ein Krachen und Rumpeln und dann lag das Brett neben mir. Ich tätschelte es. Braves Brett, hast du  gut gemacht. Jemand drückte mir einen Becher mit heißem Kaffee in die Hände und warf mir eine Decke über die Schultern.
 
   »Alles in Ordnung?« Es war Kates Stimme, voller Sorge.
 
   »Du hast wirklich Glück gehabt, Mann, wir haben dich nur gehört, weil wir gerade den Motor gedrosselt hatten, um Kate aufzugabeln«, sagte eine andere Stimme.
 
   »Was ist denn mit dir passiert? Wo ist die Taschenlampe?« Das war wieder Kate. Ich konnte nicht reden. Ich schüttelte nur den Kopf. Langsam wurde mein Blick klar. »Martin, sag was, ist alles in Ordnung?« Sie saß neben mir und hatte mir einen Arm um die Schulter gelegt.
 
   Ich nickte, versuchte zu lächeln, versuchte zu reden. »Ich hab die Brandung erwischt und bin wieder am Strand gelandet. Ich hab die Taschenlampe verloren, ich hab dich nicht mehr gesehen. Ich hab gedacht, ihr wärt weg.«
 
   Ich blickte auf. Scott schaute uns wütend an. Ich begann, mich von Kate zu lösen.
 
   »Ich kann nicht glauben, dass wir das wirklich machen, Scott.«
 
   Die Stimme kam von hinten. Scott schaute hoch. »Halt die Klappe, Duval, ich bin der Skipper.«
 
   »Wenn ich gewusst hätte was du vorhast, hätte ich es niemals zugelassen. Wie konnte ich nur diese miese Lüge glauben, dass wir in Newcastle Mannschaft  an  Bord nehmen.  Diese Leute werden im Zusammenhang mit einem Doppelmord von der Polizei gesucht. Mit einem Polizistenmord, um Himmels willen. Wir helfen ihnen bei der Flucht. Ist dir klar, was das heißt?«  Es war wieder dieser nasale Tonfall, dringlich, gequetscht, wütend. Ich drehte mich um, damit ich ihn sehen konnte.
 
   Scott richtete sich auf und starrte Duval an. »Ich hab dir gesagt, sie waren es nicht. Irgendein korrupter Bulle hat sie reingelegt. Sie können nicht zur Polizei gehen.«
 
   »Das ist ihre Version«, gab Duval schnell zurück.
 
   Ich sah, wie Scott immer wütender wurde. Ich konnte mir vorstellen, dass er nicht sehr erfreut war, mich verteidigen zu müssen. Aber ich hatte nicht die Kraft, mich einzuschalten. Ich saß dumpf da und nippte an meinem Kaffee. Scott ignorierte Duval. »Ben, hilf mir, die beiden nach unten zu bringen und sie aufzuwärmen. Duval, geh ans gottverdammte Rad und steuer nach Norden. Wir reden später über die Sache.«
 
   Dann war er neben Kate und führte sie weg, einen Arm um ihre Schultern. Jemand bot mir eine Hand. Ich schaute auf und erkannte Ben. Dankbar nahm ich die Hilfe an, und er zog mich auf die Füße. Ich hielt seine Hand  weiter fest, während ich sagte: »Danke. Gute Arbeit in der Bar. Ich würd sagen, wir sind uns noch nicht richtig vorgestellt worden. Ich bin Martin.«
 
   »Klar. Ich bin Ben.« Er schüttelte meine Hand mit festem Griff. Sein Gesichtsaudruck war offen und freundlich. Es sah nicht so aus, als würde ich von ihm Ärger bekommen.
 
   Das Boot rollte unangenehm in der Dünung, und wir stolperten unter Deck wie zwei Betrunkene. Ich stützte mich schwer auf Ben, als ich mühsam den Niedergang in die Kajüte hinunterging, in die Wärme und das Licht unter Deck. Duval blieb ohne jemanden zurück, mit dem er diskutieren konnte. Als wir unten waren, wurde der Motor gestartet und das Boot begann sich zu drehen. Scott ging an uns vorbei und warf einen Blick aus der Luke hinaus. Dann kam er wieder zurück. »Ich wollte nur nachschauen«, sagte er. »Ich würd’s dem Arschloch zutrauen, uns wieder zurück zum Hafen zu bringen.«
 
   Kate hatte ihren Neoprenanzug bereits ausgezogen und sich in einen Schlafsack gewickelt. Ben führte mich zur nächsten Koje und  ein paar Handtüchern.  Langsam zog ich meinen Anzug aus. Ein paar Augenblicke später war Ben wieder da und brachte trockene Kleider mit. »Hier. Wir haben ein paar übrige Sachen für dich rausgesucht. Ölzeug, Klamotten, liegt alles auf deiner Koje da«, sagte er.
 
   Ich schaute rechtzeitig hoch, um zu sehen, dass er auf die Koje neben mir deutete, auf der Kate saß. »Danke«, sagte ich noch einmal.
 
   »Keine Ursache.« Dann ging er zur Kombüse und teilte zwei Schüsseln einer ausgezeichneten Hühnersuppe aus. Ich setzte mich auf, um meine zu essen. Es saß sich ungemütlich auf der Kante der Koje, aber es gab keine andere Sitzgelegenheit. Ich schaute mich um. Es gab eigentlich überhaupt nicht viel anderes hier. Eine spartanische Kombüse, Kojen auf beiden Seiten des Bootes und in der Mitte eine Leiter. Scott lehnte dagegen und sah uns beim Essen zu.
 
   »Du solltest an Deck gehen, Ben, und ein Auge auf Duval werfen. Pass auf, dass wir gut von der Küste freikommen. Ich glaube, null drei null ist ungefähr die Peilung. Ich hab’s auf der Karte markiert«, sagte er. Ben nickte und verschwand an ihm vorbei an Deck. Ich konnte spüren, wie Scott mich beobachtete. Ich hielt meinen Kopf gebeugt und aß weiter.
 
   »Du bist ein richtiger Medienstar geworden, Martin«, sagte er schließlich.
 
   Ich schaute ihn an, den Löffel auf halbem Wege zum Mund. Ich wollte ihn fragen, ob es Fotos von uns gab, was in den Berichten gesagt wurde, die Details. Aber etwas in seinem Gesichtsausdruck sagte mir, dass jetzt nicht der richtige Augenblick war. Vielleicht wollte ich es auch nicht wirklich wissen.
 
   Aber Scott wollte es mir erzählen.  »Ja, wie Duval sagt, du bist ein ganz harter Kerl, ein Polizistenmörder. Es heißt, du hast eine Menge Geld an der Börse verloren, bist getürmt, hast dich mit schlechten Typen angefreundet und so weiter. Börsenversager wird zum Drogenschmuggler. Die perfekte Mischung – Drogen und Hochfinanz. Die machen eine ganz große Sache draus. Sie wollen dich haben.«
 
   Langsam schluckte  ich  den  Löffel Suppe  hinunter.  Ich beugte mich vor und stellte die Schüssel in der Kombüse ab. »Gut, die Suppe«, sagte ich ruhig. Ich wollte nicht mehr wissen.
 
   »Es hat nur noch eine Sache gefehlt. Sex. Aber das haben sie jetzt auch. Kate ist Bonnie, du Clyde. Der Yachtclub hat den ganzen Tag vor Reportern gewimmelt. Irgend so ein Hirnkranker von ’nem anderen Boot hat einer Zeitung ein Foto von Kate im Bikini verkauft.«
 
   Ich spürte, wie sich Kate neben mir bewegte und hörte das Geräusch des Löffels, wie er in die Schüssel fiel. Keiner von uns sagte etwas. Ich konnte sehen, wie Scotts Kiefer mahlten.
 
   »Und als heute Morgen die Bullen gekommen sind, wollten sie alles über dich wissen. Vielleicht wollten sie sogar ein paar Fakten zwischen den ganzen erfundenen Geschichten finden.« Seine Stimme klang wie eine Kettensäge auf Metall. »Es ist doch alles nur erfunden, oder?«
 
   Ich schaute ihm in die Augen. »Ja«, sagte ich nur. Ich hörte, wie Kate hinter mir die Schüssel abstellte, und spürte, wie sie sich in der Koje zusammenrollte.
 
   Scott beobachtete uns ohne zu blinzeln, bevor er weiterredete. »Ich habe ihnen also erzählen müssen, dass ich dich nur einmal getroffen habe. Dass ich nichts weiter über dich weiß, als dass du ein Ex-Freund von Kate bist. Dass du aus dem Nichts aufgetaucht bist und sie mitgenommen hast.« Er sah zu Kate hinüber.  Dann  sprach er weiter. »Und dann  habe ich ihnen sagen müssen, dass es mir egal ist, wo du bist, Kate. Dass du mir gestohlen bleiben kannst. Das hab ich auch sehr gut gemacht. Sie haben mir alle geglaubt.« Er klang so verletzt.
 
   »Die Bullen haben das Boot zwar durchsucht, aber nicht sehr gründlich. Sie haben mir geglaubt. Die Medien auch. Überall waren Kameras. Irgendein Arschloch ist sogar mit ’nem Boot ein paar Kilometer hinter uns hergefahren, deswegen waren wir spät dran. Und sie haben mir alle geglaubt, als ich ihnen  gesagt habe, du  kannst  zum  Teufel gehen, Kate. Sie haben mir alle geglaubt, alle, sogar meine Kumpel. Es passt perfekt in ihre Geschichte, was?« Seine Stimme wurde lauter. »Liebhaber verlässt mit gebrochenem Herzen den Ort seiner Erniedrigung. Herrgott, Kate, du wirst morgen auf der Titelseite stehen, halbnackt, mit einer Geschichte, wie du mit diesem Clown abgehauen bist für Sex und Verbrechen und Mord, während ich, der verlassene Liebhaber, allein nach Hongkong davonsegle.«
 
   Es folgte eine schreckliche, qualvolle Stille. Ich konnte mir kaum vorstellen, was es ihn gekostet haben musste, denen all das zu sagen, wenn in seinem Kopf ein solcher Sturm raste. Aber ich verstand jetzt, dass es die perfekte Geschichte war, um seine Abfahrt und unsere Flucht zu erklären.
 
   Aber jetzt wandte er sich direkt an mich und piekste mir einen kurzen, dicken Finger in die Brust. Er kam mit dem Gesicht ganz dicht an meins und zischte: »Und das ist alles deine Schuld. Seit wir uns kennen, hast du nur Scheiße gebaut. Und du hast Kate da mit reingezogen. Mir ist es egal, ich kann was aushalten, aber du hast sie in Gefahr gebracht, und das kann ich nicht zulassen. Ich würde dich liebend gern zurück nach Sydney bringen und der Polizei übergeben und den Typen, die dich sonst noch so wollen, aber das kann ich nicht, ohne die Situation für Kate zu verschlimmern, und wahrscheinlich für uns andere auch. Ich werd dich also mitnehmen müssen. Aber wenn du auf dieser Fahrt auch nur einen Finger auf sie legst, wenn du sie überhaupt  nur  anschaust, dann schwimmst du nach Hause. Verstanden?«
 
   Ich nickte langsam und neutral. Er starrte mir eine weitere Sekunde in die Augen, dann war er weg. Kate protestierte nicht, als ich sie auf der anderen  Seite des Bootes zu ihrer  Koje brachte. Dann kroch ich unter Schmerzen zurück in meine eigene Koje, und die paar kurzen Sekunden, die ich noch wach war, dachte ich nur an die Tatsache, dass sie jetzt Scott gehörte. Und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.
 
    
 
    
 
   Kapitel 19 
 
    
 
   Das Boot schwankte. Ich stützte mich ab und wartete auf eine Pause in der Rollbewegung, bevor ich weiter auf die Niedergangsleiter zustolperte. Ich konnte spüren, wie die vom Sturm getriebene Kälte durch  die geschlossene Luke drang. Das Krachen und Heulen des südlichen Sturmwindes hatte uns seit dem Treffen vor vierundzwanzig Stunden  begleitet. Ich schaute auf die Uhr. Es war beinahe zwei Uhr früh, und ich hatte eine vierstündige Wache vor mir. Dunkler und  kälter würde es nicht mehr werden. Ich kauerte mich tiefer in das geliehene Ölzeug und kämpfte mit dem Reißverschluss. Nur zwei Hände für eine Arbeit, für die ich drei oder vier gebrauchen konnte ; schließlich musste ich mich auch noch am Boot abstützen und  den Kaffeebecher festhalten. Es war zu kompliziert. Ich gab das mit dem Reißverschluss auf. Der konnte warten, bis ich an Deck den Becher abgestellt hatte. Und  jetzt klemmte auch noch der Lukendeckel. Ich fluchte leise, verkeilte mich irgendwie, um einen guten Hebel zu haben und drückte mit aller Kraft. Mit einem lauten Krachen gab die Luke nach, und der kalte Luftzug erschlug mich fast. Ich schüttelte mir den verschütteten Kaffee von der Hand und steckte den Kopf heraus.
 
   Die Welle hörte ich nicht einmal. Der Bug musste in dem Moment hineingegangen sein, als ich die Luke aufgestemmt hatte ;  jedenfalls jagte  das  grüne  Wasser  über  das  Deck, während ich mich noch über den verschütteten Kaffee ärgerte. Egal, ich hatte die Zeichen übersehen, das Wasser kam die Luke herunter  und  direkt in den Kragen meines offenen Ölzeugs hineingeschossen. Ich war völlig durchweicht. Eine vierstündige Wache lag vor mir, und mein einziger Satz trockener Klamotten war tropfnass. Leise fluchend stand ich eine oder zwei Sekunden auf der Leiter. Dann kämpfte ich mich durch die Luke und nuckelte an dem restlichen Kaffee. 
 
   Keine freundlichen Grüße empfingen mich, als ich auf Deck erschien. Ben nickte. Scott warf mir von seiner Position hinter dem Steuerrad lediglich einen Blick zu und schenkte seine Aufmerksamkeit sofort wieder dem Boot. Er drehte ein paarmal am Steuerrad und zwang das Boot die nächste Welle hinunter. Als das Boot zu surfen begann, ließ mich die plötzliche Geschwindigkeit beinahe auf den Hintern fallen. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig an einer Winsch festhalten. Unter meinem Griff drehte sie sich, während Ben die Schot einholte, um Druck im Großsegel zu halten. Ein schäumender Schwanz aus Gischt und phosphoreszierendem  Kielwasser zog sich durch die aufgetürmte See hinter  uns. Ich ging etwas vorsichtiger nach hinten und klemmte mich gegenüber von Scott und Ben sicher in einer Ecke der Plicht fest. Ich steckte meine Nase tief in den Becher, und die Gerüche von Kaffee, nassem Ölzeug, verschwitzter Thermo-Unterwäsche und Adrenalin schwebten nach oben.
 
   Es waren bestenfalls angespannte vierundzwanzig Stunden gewesen. Wahrscheinlich hatten uns nur die Ankunft des Sturmes und die Anforderungen, die das Segeln des Bootes unter schwierigen Bedingungen an uns stellte, davon abgehalten, einander die Kehlen durchzuschneiden. In der ersten Nacht war ich nach ein paar Stunden von dem Krach aufgewacht, den Duval und Scott verursachten, als sie die Situation »diskutierten«. Nach dem, was ich mitbekam, hatte sich Ben einschalten müssen, um Handgreiflichkeiten zu verhindern. Was mich und Scott betraf, so ignorierten wir uns einfach. Problematischer war die Tatsache, dass Duval mit keinem von uns mehr redete. Und das betraf mich direkt, da ich mit ihm zusammen Wache hatte. Vier Stunden absoluten Schweigens waren bei vierzig Knoten Wind nicht so schlimm, aber es würde keinen großen Spaß mehr machen, wenn die Sonne herauskam und der Wind sich legte. Doch da dies hier eine Rettungsmission war und keine Ferienkreuzfahrt, war ich kaum in der Position, mich zu beschweren. Der einzige Mensch an Bord, der mit allen redete, war Ben. Und Ben stand jetzt neben mir.
 
   Er schälte sich mehrere Lagen Kleidung vom Gesicht und musste rufen, um sich Gehör zu verschaffen. »Sieht aus, als würde es nicht so schnell aufhören. Das ist gut, da kriegen wir ein paar Meilen geschafft, bevor der Sturm vorbei ist.«
 
   »Wie weit sind wir schon gekommen?«, brüllte ich zurück.
 
   »Ungefähr zweihundertfünfzig Meilen.«
 
   Ich warf einen Blick in die Takelage: Das Großsegel war dreimal gerefft und die Sturmfock aufgezogen. Im Durchschnitt hatten wir in den letzten vierundzwanzig Stunden etwas über zehn Knoten gemacht. »Nicht schlecht«, schrie ich ihm  ins Ohr. Small Talk. Davon hatte ich in der letzten Zeit herzlich wenig gehabt.
 
   »Ja, je schneller wir die Strecke bis Papua-Neuguinea schaffen, desto besser. Dann können wir’s durch die Riffe und Inseln etwas lockerer angehen lassen. Vielleicht ein bisschen fischen oder schnorcheln.« Das Boot wurde langsamer, als es eine weitere Welle überwunden hatte, und die plötzliche Erhöhung des scheinbaren Windes riss Ben die letzten paar Worte von den Lippen. Ich beschränkte mich auf ein Lächeln und ein Nicken als Antwort, umfasste den Kaffeebecher mit beiden Händen und ließ den Dampf mein Gesicht wärmen. Das war das Problem mit den Südwinden. Sie schoben uns zwar in die richtige Richtung, aber sie waren verdammt kalt.
 
   Jemand tippte mir auf die Schulter. Wieder war es Ben.
 
   »Wo ist Duval?  Unsere Wache ist um fünf zu Ende. Der Skipper will ihn rechtzeitig hier oben haben.« Er deutete mit dem Kopf auf Scotts massige Figur. »Er war vier Stunden am Steuer und ist hundemüde. Das solltest du sofort erledigen.«
 
   Ich schüttete den Kaffeerest ins Meer, kletterte wortlos wieder durch die Luke nach unten und wandte mich nach backbord, wo Duval in der zweiten Koje lag. Nur ein Teil seines Haarschopfes lugte aus dem Schlafsack hervor. Ich legte meine Hand auf den feuchten Stoff und rüttelte ihn an der Schulter. Er rührte sich nicht.
 
   »Duval ! Du musst an Deck. Scott will Feierabend machen.« 
 
   Dann drehte ich mich um und rief nach vorne: »Hey, Kate, hast du noch Kaffee?« Sie steckte den Kopf um die Ecke. Im roten Gegenlicht der Nachtbeleuchtung konnte ich ihr Gesicht nicht erkennen, nur die von hinten beleuchtete Mähne wilden Haares.
 
   »Klar.« Sie verschwand und  kam einen Augenblick später mit einem dampfenden  Becher wieder zum Vorschein. Eine Hand an den Kojen, um das Gleichgewicht zu halten, in der anderen den Kaffee, schlängelte sie sich zu mir durch. Wegen des niedrigen Decks musste selbst sie sich ducken und unter dem ganzen Krempel durchtauchen, der an der Decke hing. Dieses Boot war eine neue Erfahrung für mich. Bei denen, auf denen ich früher gesegelt war, war diese Ausrüstung hinter Paneelen verdeckt gewesen. Nicht so auf einem Rennboot, anscheinend war das zu viel zusätzliches Gewicht. Das Ergebnis war, dass ich mich ständig duckte und mir trotzdem andauernd den Schädel anschlug.
 
   »Bitte«, sagte sie und hielt mir den Becher hin.
 
   »Danke«, antwortete ich und streckte die Hand danach aus, als das Boot schlingerte und sie in meine Richtung schleuderte. Sie griff nach der Wand, um sich abzustützen, während ich ihr den Kaffee aus der Hand nahm, und jetzt stand sie sehr nahe bei mir. Mein Herz schlug ein wenig schneller. Seit wir an Bord gekommen waren, hatten wir kaum ein Wort gewechselt.
 
   »Geht’s dir gut?«, fragte sie besorgt.
 
   »Kein Problem, ich werd nicht seekrank. Na ja, jedenfalls war ich es noch nie.«
 
   »Nein, ich habe nicht gemeint …« Sie brach ab und warf einen Blick auf die Luke. »Du weißt, was ich meine. Wie Scott dich behandelt.«
 
   »Mich ignoriert.«
 
   »Das wird keine lustige Fahrt. Wir müssen sie einfach nur so gut wie möglich hinter uns bringen.« Sie zwang sich zu einem schwachen Lächeln, das nicht bis in die blauen Augen drang.
 
   Ich nickte. »Ist schon gut.«
 
   »Scott ist stinksauer über die ganze Geschichte mit der Zeitung. Ich sage ihm ständig, dass das nur  unsere Flucht vertuschen sollte und mir Sicherheit verschafft.« Sie machte eine Pause. »Er weiß, dass das stimmt, aber er hat dadurch vor allen anderen wie ein Idiot ausgesehen, und das so kurz nachdem er dieses Sponsorengeschäft verloren hat … es hat ihn wirklich deprimiert. Ich glaube, es war ihm gar nicht klar, wie sehr er den Deal wollte, bis er ihn verloren hat.« Sie warf einen Blick auf die liegende Figur von Duval. »Hat er was gesagt?«, fragte  sie.
 
   Ich zuckte mit den Schultern und lächelte halb ironisch.
 
   Sie beugte sich näher heran und flüsterte mir ins Ohr, immer ein Auge auf Duval gerichtet: »Er ist ein Arschloch. Pass auf ihn auf. Dem trau ich alles zu.«
 
   »Was meinst du?«
 
   »Pass einfach auf.«
 
   Ich nickte und sie drückte mir sanft den Arm, dann ging sie an mir vorbei zur Navi-Ecke. Duval hatte sich immer noch nicht bewegt. Ich wollte ihn gerade noch einmal schütteln, als eine Stimme die Luke herunterscholl. »Duval. Schwing deinen Arsch aus dem Bett. Du hast Wache.« Ich schaute hoch. Es war Scott, der durch die Luke schaute und mehr als sauer aussah. »Weck ihn auf«, befahl er kurz. Duval rührte  sich nicht. Ich schüttelte ihn an der Schulter und hörte nicht auf, bis endlich eine Reaktion kam.
 
   »Okay, okay, ich komm ja schon«, brummte er, drehte sich um und quälte sich langsam in eine sitzende Position. Wütend starrte er mich mit diesen leeren, blassblauen Augen an. Ich hielt ihm den Kaffee vor die Nase. Aus dem dampfenden Becher stieg Rauch zwischen uns auf. Den Kaffee nahm er zwar, aber dennoch starrte er mich immer weiter an. Ich dachte, wir würden für immer in dieser Position verharren müssen, als das Boot unter mir nach vorn schoss, ich einen Satz machte und mich an Duval festhalten musste. Das war eine große Welle gewesen, und ich konnte hören, wie das Wasser am Rumpf vorbeiraste. Die Kohlenstoffkonstruktion schien alles noch zu verstärken. Dann kam das knochenerschütternde Krachen, als das Boot nach vorn in die Welle schlug. Es stoppte ab, als sei es in eine Ziegelmauer gefahren, dann  hörte  man  einen Knall wie einen Pistolenschuss und an Deck das Brüllen von tausend Bisons. »Scheiße ! Ich bin überall voller Kaffee !«
 
   Duval wedelte in Panik in seinem Schoß herum, als Ben die Luke herunterrief. »Alle Mann an Deck, der Baumniederholer ist gebrochen.«
 
   Ich ließ den leeren Kaffeebecher fallen und  stolperte zur Luke. Das Boot war deutlich langsamer geworden, jetzt, wo der Niederholer, der das Großsegel in Position hielt und verhinderte, dass es hochstieg und sich verwindete, kaputt war. Die Wellen drehten und schleuderten das hilflose Boot brutal umher. Ich kam kaum aus der Luke und stolperte an Deck.
 
   »Martin, du gehst an das Fall, das Ding da.« Scott brüllte, was seine Lungen hergaben, um über dem Knallen des Segels gehört  zu werden. »Ben geht ans Großsegel, Duval an  die Genua.«
 
   Ich schaute mich um. Duval war schon aus der Luke heraus, nur in seiner Thermounterwäsche. Er war vielleicht schnell beleidigt, aber er war kein schlechter Seemann. Wir gingen alle an unsere Positionen, und ich konnte hören, wie unten der Motor rumpelte. Das hatte man Kate gar nicht erst sagen müssen. Ich sah, wie Scott sich bückte und das Getriebe einkuppelte. Das Boot wühlte sich vorwärts. Jetzt konnte Scott die Gold in den Wind drehen, damit wir das Großsegel bergen konnten, das immer noch wie ein gebrochener Flügel über uns herumflatterte. Alle standen auf Position. Mit acht Knoten Fahrt wählte Scott eine Welle aus und drehte das Boot herum.
 
   »Jetzt ! Los, Martin!«, brüllte er. Ben hatte mir das erst vor ein paar Stunden gezeigt, als er mich auf dem Boot herumgeführt hatte. Ich löste das Großfall und ließ es, so schnell ich mich traute, über die Winsch laufen. Es rauschte mir durch die Hände. Meterweise Segel fielen auf mich herab, und bevor ich es richtig bemerkt hatte, wurde das Seil schlaff. Es kam mir unglaublich leise vor, als das Knallen aufhörte. Der Bug drehte sich aus dem Wind, und die Genua begann sich zu füllen. Ich könnte hören, wie Duval die Schot fierte. Das Vorsegel füllte sich, und das Boot wurde wieder schneller. Es machte einen letzten Satz, als eine Welle die Gold seitlich traf, bevor Scott sie wieder unter  Kontrolle  hatte  und  weiter mit  achterlichem Wind in Richtung Norden segelte. Jetzt war es wohl sicher, sich wieder zu bewegen, deshalb krabbelte ich unter dem Segel hervor, das mich unter sich begraben hatte. Als ich auftauchte, sah ich Ben, der immer noch die jetzt nutzlose Großschot in der Hand  hielt  und  sich zu  Scott umdrehte.  »Was meinst  du, Boss?«
 
   Scott sah besorgt aus. »Zu fünft können wir es unmöglich wieder hoch holen. Schau mal nach, was mit dem Niederholer passiert ist.«
 
   Aber Ben war bereits auf dem Weg zu dem Teil, der schlaff vom Baum hinunterhing.  »Die Hydraulik ist kaputt«, rief er nach hinten zu uns.
 
   Scott sah verärgert aus. »Schon wieder? Unten ist bestimmt alles nass. Jemand soll mal runterrufen  und  Kate Bescheid sagen, was passiert ist.«
 
   Ich nahm an, das ich dieser Jemand war und bückte mich, um mich an dem Segel vorbei zur Luke zu drücken, aber bevor ich dort  war, kam schon Kates Stimme daraus hervor. »Ist schon gut. Ich hab’s  gefunden. Es ist vorne am Mast. Zum Glück haben wir genug Cola an Bord.«
 
   »Cola?« Ich schaute sie fragend an.
 
   »Das zersetzt die Hydraulikflüssigkeit.«
 
   »Hört mal zu, Leute.« Scott hatte sich mit Ben besprochen und lenkte unsere Aufmerksamkeit wieder auf das anliegende Problem. »Die Reparatur  geht schnell, aber es könnte  eine Weile dauern, bis das Wetter so gut ist, dass wir das Großsegel wieder setzen können. Duval, du gehst ans Steuer. Martin kann mir und  Ben mit den Segeln helfen und  dann  nach unten gehen und Kate beim Aufwischen zur Hand gehen.«
 
   Duval und ich nickten stumm. Ich war überrascht, dass Duval so leicht gehorchte, aber vielleicht hatte er beschlossen, sich das Leben nicht mehr schwer zu machen.
 
   Es dauerte volle zehn Minuten, bis wir das Großsegel zusammengefaltet hatten, und noch weitere zehn, bis die Fock ausgebaumt und das Trysegel gehisst war. Alles ist mühsam auf einem Boot, das bei hohem Seegang vor dem Wind rollt. Ben begann mit der Reparatur, während Scott nach unten schlafen ging. Ich tat, was man mir gesagt hatte, und ging zu Kate. Der Hydraulikanschluss, der kaputt  gegangen war, lag genau am Mast, unter Deck. Kate hatte den Schaden gerade noch rechtzeitig begrenzen können. Papiertücher saugten die Flüssigkeit auf und wurden dann in einer Tüte deponiert. Ich setzte mich neben Kate auf den Boden und  begann, den Rest aufzuwischen.
 
   »Das Schlimmste ist getan. Wir wischen es mit Cola auf, um den Rest abzukriegen«, sagte sie, schaute nur ganz kurz hoch und ich erwischte das Ende eines bezaubernden Lächelns.
 
   Ich nickte.
 
   Über uns nahm Ben die kaputte Verschraubung auseinander. »Die verdammte Dichtung ist schon wieder im Eimer. Passiert unentwegt, echt wahr«, brummelte er.
 
   »Das hab ich mir bei der effizienten Schadensbegrenzung hier unten schon gedacht«, antwortete ich.
 
   »Manche von den neuen Booten haben jegliche Hydraulik abgeschafft. Die benutzen generell nur Taljen. Das ist oft viel einfacher, mindestens so zuverlässig, und wenn das mal kaputt geht, hat man nicht diesen ganzen Mist hier.«
 
   »Wie viele Systeme haben eine Hydraulik?«
 
   »Na endlich«, sagte er, als das, woran er gezerrt hatte, sich löste. »Ausholer, Achterstag, Cunningham und Niederholer. Es wäre kein Problem, die auszutauschen. Aber während nicht klar war, was mit dem Boot wird, hat es keinen Sinn gemacht, und Geld war auch keins da.«
 
   Ich nickte. Das hatte ich alles schon von Kate gehört. Ich schaute sie an. Das blonde Haar war nass und klebte ihr am Gesicht. In der düsteren Beleuchtung sah sie blass aus. Ich hatte den Verdacht, dass es ihr nicht besonders gut ging, auch wenn sie schon Tausende von Meilen gesegelt war. Die Kombination aus Bewegung und Enge und dem Geruch der Hydraulikflüssigkeit konnte dem stärksten Magen den Rest geben. Ich hatte Glück, ich schien gegen die Seekrankheit immun zu sein. Als ich ihr in die Augen schaute, lächelte sie schwach. In diesem Blick lag etwas von unserer gemeinsamen Zeit. Dann ließ mich ein Gefühl nach hinten schauen. Scott lag in seiner Koje auf der Seite und starrte uns an. Er schaute mir volle zwei Sekunden lang direkt in die Augen, bevor er sich wortlos umdrehte.
 
    
 
    
 
   Kapitel 20
 
    
 
   Etwas war anders. Meine Augen waren genauso verschwiemelt  wie  sonst,  ich  konnte  die  Feuchtigkeit  und  den Schweiß riechen und spüren, aber ich hörte nichts. Der Begleiter von beinahe viereinhalb Tagen Segeln, das ständige Aufschäumen des Wassers, das Knattern der Segel, das Rasseln der Winschen, die Rufe, die der Wind vom Deck hinunter  trug, alles war verklungen. Ich setzte mich auf. Auch die Bewegung war weg. Ich saß da, ohne mich abzustützen, und konnte es kaum glauben. Jeder Muskel tat weh und  jedes Gelenk war steif. Ich hatte ein Gefühl, als ob ich drei Monate lang durchgesoffen hätte  und  zum  ersten  Mal nüchtern  aufwachte. Ich schwang meine Beine über die Kante der Koje und belastete vorsichtig meine Füße. Nicht schlecht. Wenigstens die waren ein wenig abgeheilt.
 
   Augen reibend schaute ich mich um. Das blitzsaubere Boot, das ich in Sydney betreten hatte, war unter einer Lawine von nassem Ölzeug, Essensresten und herumliegendem Werkzeug und Nägeln begraben. Was für ein Durcheinander. Mitten drin stand auf einer kleinen Insel der Ordnung Kate in der Kombüse. Sie schaute von dem Topf, in dem sie rührte, zu mir herüber.
 
   »Wie fühlst du dich?« Abgesehen von dem einen oder anderen Lächeln war das fast die erste Kommunikation zwischen uns seit dem Zwischenfall mit dem Niederholer. Ich war mir sicher, dass Scott sie wieder unter Druck gesetzt hatte. Jedes Mal wenn ich versuchte, mich ihr zu nähern, im wörtlichen oder im übertragenen Sinn, hatte sie mich auf Distanz gehalten.
 
   Die Bedingungen waren auch nicht gerade gut gewesen. Der Sturm hatte sich zwar schließlich gelegt – zumindest waren die Wolken verschwunden, der Wind hatte ein wenig nach Osten gedreht und war wärmer geworden –, aber aus einem klaren Himmel hatte es immer noch wie verrückt geblasen. Ein paarmal hatte Ben ominös gemurmelt, dass es das eigentlich nicht geben sollte, aber es war eben so. Man hatte entweder Wache, schlief oder aß. Alles andere, selbst eine Unterhaltung, war Energieverschwendung. Ich war völlig ausgepowert.
 
   Ich kratzte meine letzten Energiereserven zusammen und versuchte, fröhlich zu erscheinen. »Gut. Ich fühl mich gut. Wohin ist denn das Lüftchen verschwunden?«, fragte ich.
 
   »Hat sich vor ein paar Stunden  gelegt. Ist einfach abgehauen, zusammen mit den Wellen. Schön, was?«, sagte sie.
 
   »Es ist so friedlich, das ist schön.«
 
   »Leider machen wir nur ungefähr vier Knoten. Wir sollten den Motor anstellen.« Ich schnitt eine Grimasse. »Aber Scott meint, wir sollten eine Wache lang weitersegeln, damit wir uns alle mal ausruhen können.«
 
   »Wir haben’s doch nicht eilig, oder?«
 
   »Nein, wir sind unserem Plan meilenweit voraus. Aber wir müssen uns um dieses Chaos kümmern. Das Ölzeug an Deck aufhängen, die Klamotten waschen oder trocknen, den Müll wegräumen.«
 
   Darauf hatte ich keine besonders große Lust. Das Letzte, was ich brauchte, war Arbeit, und das sagte ich auch.
 
   Sie lächelte. »Du wirst dich besser fühlen, wenn du’s getan hast. Oder wenigstens sagt Scott das immer. Ich persönlich stehe auf deiner Seite.«
 
   Ich lachte. »Gut !«
 
   Als sie von dem Topf aufschaute, erwiderte ich ihren Blick nur eine Sekunde lang. Aber das war lang genug. Sie wusste, was ich meinte.
 
   Von hinten aus dem Boot kam ein lautes Krachen und das Knistern von atmosphärischen Störungen.
 
   »Scheiße.« Das war Scotts Stimme. Die Geräusche wurden lauter.
 
   »Verdammt noch mal, Scott, ich versuch zu schlafen.« Das war Duval.
 
   Die Bodenbretter  knarrten,  ein Schalter wurde umgelegt und die Störgeräusche verschwanden.
 
   »Du hast in zehn Minuten Wache, Duval. Du solltest sowieso aufstehen.« Wieder Scott. Ich hörte, wie er durch die hintere Luke an Deck ging.
 
   Ich wandte mich wieder Kate zu. »Wen hat Scott denn angefunkt?«
 
   Sie schaute vom Topf hoch und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat er sich eine Wettervorhersage geholt.«
 
   Sie rührte  einen Augenblick lang weiter und  sagte dann: »Aber das erinnert mich an etwas. Scott hat die meisten von meinen Sachen im Hotel gelassen. Er hat gedacht, das sieht gut aus, für die Polizei. Er meint, vielleicht sollte er im Hotel anrufen, um zu hören, ob’s was Neues gibt oder ob mein Gepäck noch da ist. Er denkt, es würde unsere Geschichte bestätigen. Und vielleicht kriegen wir so raus, was da los ist. Aber ich finde, es würde andeuten, dass er noch ein Interesse daran hat, was mit mir ist und vielleicht Verdacht erregen. Was meinst du?« Die blauen Augen schauten mich an.
 
   »Er kann von hier draußen aus im Hotel anrufen?«
 
   »Ja, klar. Man kann über SSB-Funk eine Boot-Land-Verbindung  mit  der  Küstenstation  aufnehmen  und  sich dann  zu jedem Telefon an Land durchstellen lassen.«
 
   Ich nickte automatisch. »Ich glaube, du hast Recht. Es sollte keine Verbindung geben. Er hat dich abgeschrieben, du bist ihm egal.« Kate nickte zustimmend und sagte: »Ich werd Scott sagen, dass er die Idee vergessen soll.«
 
   »Es wäre schon gut zu wissen, was in Sydney los ist«, grübelte ich, aber ich dachte an ein Ereignis während des Sturms zurück. Damals war es mir unwichtig vorgekommen, aber jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Ich ging durch das Boot nach hinten und schaute nach, aber Duval lag in der am weitesten entfernten Koje und schlief anscheinend wieder. Ich ging nach vorn zum Mast, so weit weg von ihm, wie ich konnte, und deutete Kate an, dass sie mitkommen sollte. Ich sprach leise. »Vor ein paar Tagen bin ich ganz eilig hier runtergekommen. Als das Genuafall durchscheuerte, weißt du noch?« 
 
   Sie nickte.
 
   »Ich bin die hintere Luke runter, und da hat Duval am Funkgerät gesessen. Ich hab damals nicht darüber nachgedacht. Mir war gar nicht klar, dass wir von hier aus telefonieren können. Und eine Sekunde, nachdem ich hier unten  war, ist das Fall gerissen und es war die Hölle los. Aber an seiner Reaktion war irgendwas Komisches.«
 
   »Wie meinst du das?«, fragte Kate.
 
   »Na ja, er ist zusammengezuckt. Ich hab gedacht, ich hätte ihn einfach nur überrascht. Aber je mehr ich jetzt darüber nachdenke, desto mehr scheint mir, es war eher so, als hätte ich ihn bei etwas erwischt, das er nicht tun sollte, eine schuldige Reaktion.«
 
   »Was willst du damit sagen?«
 
   Ich schaute sie gespannt an. »Also, was wäre, wenn Janac sich nach unserem Verschwinden mit ihm in Verbindung gesetzt hat? Einer seiner korrupten Polizisten hätte Duval anrufen können und ihm sagen, dass er ihnen Bescheid geben soll, wenn Scott irgendetwas über unseren Aufenthaltsort sagt. Seit dem ersten Streit, nachdem wir an Bord gekommen sind, ist er sehr ruhig gewesen. Wir wissen, dass er uns nicht hier haben will. Wenn er alles glaubt, was in der Zeitung gestanden hat, denkt er vielleicht, er verschafft sich eine Art Versicherung, wenn er uns verrät. Vielleicht ist er ja auch zur Polizei gegangen, bevor wir losgefahren sind …«
 
   Ungläubigkeit und Sorge jagten einander über Kates Gesicht – die Ungläubigkeit gewann. Sie sagte: »Und du meinst nicht, dass du ein ganz klein wenig unter Verfolgungswahn leidest?«
 
   »Du warst doch diejenige, die gesagt hat, dass wir ihm nicht vertrauen sollen.«
 
   »Ich hab gesagt, er ist ein Arsch. Ich hab gemeint, dass er dich bei der Wache die ganze Arbeit machen lässt, während er in seiner Koje liegt, nicht, dass er uns verraten könnte. Ich meine, tief drinnen ist er einer von uns, ein Segelfreak.
 
   Ich schaute weg. Vielleicht hatte sie Recht.
 
   Hinter uns gab es einen Schlag, und ich schaute mich um. Ben war auf der Lage Müll ausgerutscht, die den Boden bedeckte, und fluchte.
 
   »Verdammt, wir müssen den Dreck hier wirklich aufräumen?«, schimpfte er.
 
   »Will einer von euch was von der Suppe?« Kate war schon auf dem halben Weg zurück in die Kombüse.
 
   Ich nickte, drückte mich vom schrägen Rumpf ab und ging zu ihr, um die Schüssel zu nehmen.
 
   Ben schüttelte den Kopf. »Nee, oben ist es ziemlich heiß – in ’ner halben Stunde werdet ihr alle was Kaltes zum Trinken haben wollen. Wir sind weniger als tausend Meilen vom Äquator entfernt.«
 
   »Wo sind wir denn?« Ich hatte mich bis jetzt nicht besonders für solche Fragen interessiert.
 
   »In der Korallensee. Etwa zweihundert Meilen südlich der südöstlichen Spitze von Papua-Neuguinea. Von hier ab ist es nur noch schick. Und wir sind unserem Plan so weit voraus, dass wir uns eigentlich Zeit nehmen können.« Er machte eine Pause und  schaute sich nicht  besonders enthusiastisch um. »Aber erst müssen wir diesen Saustall aufräumen. Wenn du mit deiner Suppe fertig bist, fangen wir an, Martin. Ich werde dir eine halbe Wache lang helfen, dann kann Scott weitermachen.«
 
   Zwei Stunden später hatten Ben und ich große Fortschritte gemacht. Alles, was nass war, hing über der Reling oder war auf dem Deck drapiert. Die Segel waren weggepackt und der meiste Müll war entweder aufgeräumt oder organisch und so zerkleinert, dass er durch die Bilge außenbords gepumpt werden konnte. Ich war gerade dabei, sie zu lenzen, als Ben vom Deck herunterkam.
 
   »Wir sind fast fertig, Martin, nur noch die Bilge. Soll ich Scott aufwecken, damit er dir hilft?«
 
   Ich schaute Ben an und  hob eine Augenbraue. »Ihn aufwecken? Um die Bilge auszupumpen? Mit mir?«
 
   Das war genau das, was ich nicht wollte, und deswegen hatte ich mich die letzten zwei Stunden auch so abgerackert.
 
   »Wohl eher nicht«, grinste er. »Gut. Ich geh duschen und dann hau ich mich aufs Ohr.« Damit verschwand er wieder.
 
   Bilgen auszupumpen ist eine dieser Aufgaben, die man am besten mit ausgeschaltetem Gehirn erledigt. So ist es schnell vorbei. Man  findet  einen  Rhythmus, den  man  beibehalten
 
   kann, und hört nicht auf, bis man das befriedigende zischende Geräusch von Luft statt Wasser hört. Es dauerte keine halbe Stunde, bis ich fertig war. Dann ging ich wieder nach vorne, um nach Kate zu schauen. Ben hatte geduscht und lag jetzt wie Scott in seiner Koje. Ihr Schnarchen tönte unisono durch das stille Boot. Während Duval am Steuer war und ich eine gute Ausrede dafür hatte, hier unten zu sein, hatte ich eine Gelegenheit, noch einmal mit Kate zu sprechen, ohne dass jemand dabei war. Aber sie lag ebenfalls schlafend in ihrer Koje und hatte einen Stapel Sandwiches in der Kombüse liegen gelassen. Es gab nichts zu tun, außer zu sehen, was Duval machte. Vielleicht konnte ich etwas aus ihm herausbekommen, einen Hinweis darauf, was er vorhatte.
 
   Ich kletterte durch die Hauptluke nach oben. Nach dem Schummerlicht unter Deck war die gleißende Sonne unerträglich. Eine volle Minute lang stand ich mit geschlossenen Augen
 
   da und öffnete sie ganz langsam, während sie sich an das Licht gewöhnten. Jetzt wusste ich, warum Sonnenbrillen für Segler ein so gehüteter Schatz waren. Ben hatte auch mit der Temperatur Recht gehabt. Unten war es schon warm gewesen, aber hier legte sich die Hitze wie ein schwerer Umhang um einen herum. Schließlich konnte ich mich umschauen. Das Boot segelte sanft auf raumem Steuerbordkurs dahin. Ich hatte in den letzten Tagen ein bisschen über das Segeln gelernt. Obwohl es nur ein paar winzige Wellen gab, holte Duval etwa vier Knoten aus dem Boot heraus. Er schien den Autopiloten eingeschaltet zu haben, lehnte an einer Relingstütze und las ein Buch.
 
   »Wie läuft’s?«, fragte ich und stakste über das Deck auf ihn zu. Überall lagen Kleidung und Ölzeug und dampften in der Hitze. Er schaute auf, nickte kaum sichtbar und wandte sich wieder seinem Buch zu. Na toll, dachte ich. Es würde schwierig sein, ihn unauffällig auszufragen, wenn er nicht einmal mit mir redete. Ich versuchte es noch einmal. »Ich bin unten fertig. Es ist ein ganz neues Boot. Kate hat Sandwiches gemacht. Willst du eins und vielleicht ’ne Cola dazu?«
 
   »Ja, danke«, sagte er, ohne die Augen von seinem Buch zu wenden.
 
   Ich ging wieder hinunter und holte zwei Büchsen Cola aus dem Kühlschrank. Ich hatte keine Ahnung, wo die herkamen, aber es gab irgendwo anscheinend einen unendlichen Vorrat, aus dem der Kühlschrank regelmäßig aufgefüllt wurde. Ich nahm zwei Sandwiches und kehrte an Deck zurück.
 
   »Bitte«, sagte ich, als ich Duval sein Sandwich gab. Er faltete ein Eselsohr in die Seite, nahm ein Sandwich und die Cola. Ich setzte mich ihm gegenüber. Die Colabüchsen zischten, als wir sie gleichzeitig aufmachten.
 
   »Auf leichte Winde«, sagte ich in einem formlosen Toast.
 
   Er ignorierte mich und beschäftigte sich mit dem Sandwich. 
 
   Ich starrte ihn an. »Du magst mich nicht, was?«
 
   Dieses Mal schaute er hoch. »Was mich betrifft, bist du nicht mal hier«, war seine bittere Antwort.
 
   »Du willst mich wirklich dringend vom Boot haben, was?« 
 
   Er senkte die Hand mit dem Sandwich, kräuselte mit plötzlichem Widerwillen die Nase und schaute mich ohne zu blinzeln an. »Ich wollte dich erst gar nicht an Bord haben. Du könntest  mich  meine  Karriere kosten. All die Jahre Mühe könnten sich einfach in Luft auflösen, ›puff‹.« Er machte eine Handbewegung wie ein Zauberer. »Weg.« Damit legte er das Sandwich neben sich und wandte sich wieder seinem Buch zu.
 
   Ich kaute langsam an meinem Brot. Es kam mir plötzlich sehr trocken vor. Ich trank einen Schluck Cola, um den Bissen herunterzuspülen.  Also, mein  Freund, dachte ich, wenn du Janac etwas erzählt hast, dann stehen die Chancen gut, dass ich tatsächlich verschwinde, genau wie deine kostbare Karriere. Und du wirst mit mir gehen.
 
    
 
    
 
   Kapitel 21
 
    
 
   Ich schaute auf die Uhr. Kurz vor eins, noch eine Stunde. Zum weiß ich wievielten Mal wischte ich mir die Schweißtropfen von der Stirn und versuchte, es mir ein bisschen bequemer zu machen. Es war der heißeste Teil des Tages, der die eiskalten Südwinde wie einen schönen Traum erscheinen ließ. Vor der Hitze gab es kein Entkommen. Die Plane, die wir gestern Morgen über die Plicht gespannt hatten, als der Wind völlig abgeflaut war, hatte sehr geholfen. Aber als der Ostwind immer stärker geworden war und  die Segel gesetzt wurden,
 
   musste sie wieder runter. Also wechselten Duval und ich uns am Ruder ab, während die anderen versuchten, im Schatten der Segel zu bleiben.
 
   Unter Deck war es genauso schlimm. Trotz unserer Bemühungen, alles zu trocknen, war es da unten wie in einer Sauna. Die ganze Feuchtigkeit des Segelns im schweren Wetter dampfte jetzt still und leise vor sich hin. Oben war wenigstens ein Luftzug. Kein besonders  starker, während  wir beinahe  auf Halbwindkurs segelten, aber doch spürbar. Unten gab es nur die zwei Luken und keine Fenster, wieder so eine verdammte Rennboot-Spezialität, und daher kaum Durchzug. Ich hatte ständig das Gefühl, als hätte ich die gleiche Luft schon ein paarmal eingeatmet. Aber Ben versicherte mir, dass es mit dem langsam aufkommendem Ostwind besser werden würde. Wenigstens eine Weile lang. Ungefähr dreißig Meilen vor uns lag Rossel Island, die östliche Spitze des Louisiade-Archipels, das sich vor der südöstlichen Spitze von Papua-Neuguinea erstreckte. Nach einem Halt dort würden wir nach Nordwesten weiterfahren, und wenn der Wind nicht drehte, würden wir damit  wieder vor dem  Wind  segeln. Der  scheinbare Wind würde nach achtern drehen und die kühle Brise verschwinden. So viel hatte ich in ein paar Minuten  an der Karte mit Ben heute morgen gelernt.
 
   Diese Unterhaltung hatte wenigstens zeitweilig das andere Berufsrisiko unterbrochen  – die Langeweile. Besonders wenn Duval am Steuer war. Dann wusste ich zwar, wo er sich aufhielt und  konnte  ihn beobachten, aber leider gab es sonst kaum etwas anderes zu tun. Bei dem leichten Wind konnte er den Autopiloten einschalten, wenn er nicht gerade irgendeine Anpassung vornehmen  musste. Ich  brauchte  nicht  einmal  an Deck zu sein. Wenn ich steuerte, war es etwas schwieriger. Ich musste gleichzeitig auf das Boot aufpassen und ihn im Auge behalten. Aber in den letzten einunddreißig Stunden hatte er keinen Versuch gemacht, auch nur in die Nähe des Funkgerätes zu kommen. Er lag auf dem Vordeck und las eine endlose Abfolge von Büchern.
 
   Auch sonst war nichts passiert. Wir hatten kein Boot gesehen, ganz abgesehen von Flugzeugen oder  Hubschraubern. Nichts, nur meilenweiten leeren Ozean. Ich begann zu denken, dass Kate vielleicht Recht gehabt hatte. Ich litt vielleicht wirklich an Verfolgungswahn. Die tiefe Sorge war verflogen und hatte einem vagen, unguten Gefühl Platz gemacht. Während der letzten zweihundert Meilen hatte ich lediglich ein weiteres Gespräch mit Kate gehabt. Es ist beinahe unmöglich, sich auf einem Achtzig-Fuß-Boot privat mit jemandem zu unterhalten, wenn noch drei andere Leute an Bord sind. Ganz besonders, wenn dieser Jemand einem aus dem Weg zu gehen scheint. Ich wollte es mir nicht eingestehen, aber ich wurde zu dem Schluss gezwungen, den ich schon während des Sturmes gezogen hatte. Sie mied mich. Was das bedeutete, gab mir einen neuen Anlass zur Sorge.
 
   »Wie läuft’s, Martin?«
 
   Ich schaute mich zur hinteren Luke um, aus der Ben kletterte. Wenigstens der, wenn auch nur der, redete noch mit mir. Ein kleiner Trost.
 
   »Du bist erst in einer Stunde dran, Ben, was ist denn los?«
 
   »Da unten ist es zu heiß zum Schlafen. Ich hab gedacht, ich komm hoch und werf ein paar Angelschnüre raus. Vielleicht fangen wir was, das die Blechbüchsen-Diät ergänzt.« Er setzte sich in der Plicht auf den Boden und begann, Schnur und Köder zu entwirren. »Weiß gar nicht, warum ich nicht schon vorhin dran gedacht habe, als ich noch alleine hier war. Ich war wohl zu müde. Ziemlich harte Arbeit bei dem Wetter.«
 
   Ich schaute ihn interessiert an. Er hatte keine große Müdigkeit gezeigt, und das sagte ich ihm.
 
   »Man gewöhnt sich wohl daran, unter diesen Umständen zu funktionieren, dann sieht man’s nicht so. Aber spüren tu ich’s schon. Außerdem werd ich auch nicht jünger«, antwortete er, den Kopf über die Angelschnüre gebeugt.
 
   »Wie alt bist du eigentlich, Ben? Das frag ich mich schon etwas länger.«
 
   Er schaute hoch. »Ich? Achtunddreißig. Zu alt für diesen Mist, das ist mal sicher.«
 
   »Du bist älter als Scott und Duval«, staunte ich, und es war halb eine Frage, halb eine Feststellung. Ich hatte leise gesprochen und einen Blick nach vorn geworfen. Aber Duval lag fünfzig Fuß entfernt im Schatten der Genua.
 
   »Hm«, antwortete Ben unverbindlich, den Kopf wieder über die Angelschnüre gebeugt. Er schien einen immer  größeren Knoten zu produzieren, anstatt ihn zu entwirren.
 
   »Ich weiß gar nicht genau, wer hier eigentlich der Skipper ist«, sagte ich. »Scott ist der Chef, aber in Sydney hat Kate gesagt, es sei Duval.« Eigentlich wusste ich schon mehr über die Situation, aber ich wollte ihn dazu bringen, darüber zu reden. Einerseits interessierte es mich wirklich, andererseits würde ich verrückt werden, wenn ich nicht bald mit irgendwem über irgendwas redete.
 
   Ben schaute wieder auf. Dieses Mal lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand der Plicht und betrachtete mich etwas genauer. »Sie sind’s beide. Die Verantwortung wechselt, je nachdem, was das Boot gerade macht. Es ist Scotts Aufgabe, das Boot für Regatten oder Rennen bereit zu machen. Dann, wie zum Beispiel jetzt, wo das Boot überführt wird, ist er der Skipper. Wenn die Vorbereitungen beendet sind und das Boot trainiert oder Rennen fährt, übernimmt Duval. Es gibt da ein paar zweideutige Gebiete, aber grob gesagt läuft es so.« Er machte eine Pause, kehrte aber nicht wieder zu dem Knoten zurück, der auf seinem Schoß lag. Es schien, als würde tatsächlich jemand eine Weile mit mir reden wollen.
 
   »In Sydney hat Kate gesagt, Rennskipper zu sein wäre besser?«, fragte ich schnell, bevor der Augenblick vorbei war.
 
   Ben lächelte. »Hat sie das? Na ja, das kommt auf deine Perspektive an. Was mich betrifft, ist Scott der bessere Mann. Aber er bekommt keine Anerkennung und wenig Geld. Die beiden Aufgaben sind völlig verschieden. Duval ist derjenige, der in der Öffentlichkeit steht. Er kungelt mit den Leuten, die das alles hier bezahlen.« Er machte eine abschätzige Geste in Richtung der paar Millionen Dollar, auf denen wir saßen. »Er gibt die Interviews, er lässt sich fotografieren, er hält die Rübe hin, wenn die Resultate ausbleiben. Er ist den Sponsoren gegenüber verantwortlich, dass die was für ihr Geld bekommen. Das Problem ist nur, dass das alles einen den Respekt vor den Jungs kosten kann. Denen, die das Boot segeln. Ein paar von den Sachen, die man sagt und macht, ob man das so meint oder nicht … es ist schwer, dabei nicht lächerlich zu wirken.«
 
   »Was denn zum Beispiel?«
 
   »Diese PR in eigener Sache. Man muss in den Medien ein Profil aufbauen. Was man da sagen muss, damit die Sponsoren aufhorchen, lässt einen vor Insidern manchmal komisch dastehen. Aber leider braucht man genau diese Insider, um das Boot zu segeln. Duval kommt von den Mehrrumpfbooten.  Bei den Einhandseglern, da war das kein Problem für ihn. Er hat niemand  anderen gebraucht. Aber als er ins Volvo Ocean Race kam, hat er feststellen müssen, dass das was anderes ist.«
 
   »Er ist darauf angewiesen, dass die Jungs, die Mannschaft, ihn respektieren. Und die haben eben nicht besonders viel Achtung vor jemandem, der seine ganze Zeit damit verbringt, seine eigenen Presseerklärungen zu schreiben.« Ben setzte sich auf und machte eine kurze Pause, um nachzudenken. Ich hatte den Mann unterschätzt. Er wusste wirklich Bescheid, und seine von Kates so unterschiedliche Perspektive war interessant.
 
   »Wir sind im Südpazifik, okay?«, fuhr er fort. Ein Wahnsinns-Wind, vierzig, fünfzig Knoten, und er wird immer stärker, vierzig Meter hohe Wellen. Der Spinnaker ist aufgezogen, und das Boot macht eine irre Fahrt. Es ist eiskalt, so kalt, dass man ohne Handschuhe keine Metallteile anfassen kann, ohne gleich dran festzufrieren. Das Boot ist gerade noch so unter Kontrolle, das Adrenalin kocht dir in den Adern. Du weißt, du solltest den Spinnaker runterholen, aber wer geht vor und macht’s?  Niemand.  Außerdem  ist  es ein  Rennen. Wer  am schnellsten fährt und dabei nicht zu Bruch geht, gewinnt. Also machst du weiter, schneller, als du je gesegelt bist, bis es kracht.
 
   Irgendwann macht der Steuermann einen Fehler und rumms, das Boot schießt in den Wind. Der Baum hängt im Wasser und der Spinnaker ist zerfetzt. Das Großsegel drückt das Boot aufs Wasser, ein paar Jungs schwimmen an ihren Sicherheitsleinen hinterher. Totales Chaos. Nach zehn Minuten Hosen voll sortiert sich alles wieder, das Boot richtet sich auf, und  du fährst weiter. Das Problem ist, der halbe Spinnaker schlabbert immer noch da rum. Jetzt muss also wirklich jemand  hoch, um  ihn  runterzuholen.  Aber es ist schlimmer, noch schlimmer. Du musst in die Takelage, um das Fall zu holen. Es ist nämlich nur noch eins übrig, weil du das Ganze schon einmal exerziert hast.
 
   Alle stehen da und warten, dass jemand anders, normalerweise der Bugmann, dumm genug ist, anzufangen. Zu diesem Zeitpunkt dann kommt Duval an Deck und schreit rum, wie viel Zeit wir verlieren, weil wir keine Segel oben haben, und warum hier so ein Chaos herrscht? Es ist ja auch nicht sein Job, er ist schließlich der Skipper, richtig?  Einer von den Jungs, einer von uns muss das machen, und für wen tust du es? Du schaust dir Duval an und siehst diesen Typen, der in einem Monat mehr verdient als du für das ganze verdammte Rennen kriegst. Er kommt  ins Fernsehen, in die Zeitung, es ist, als würde er das Boot ganz alleine segeln. Ich meine, ich bin gar nicht so wild auf das alles, aber trotzdem kannst du nicht anders, als ein kleines bisschen eifersüchtig zu sein, oder?« Er machte eine Pause, nahm die Sonnenbrille ab und putzte sie mit seinem T-Shirt, ein bisschen befangen, vielleicht wegen dieser letzten Enthüllung. Ich sagte nichts und wartete darauf, dass er weitererzählte.
 
   Die Sonnenbrille wurde sorgfältig wieder auf die Nase gesetzt und  er fuhr fort. »Also, riskiere ich Kopf und  Kragen, damit  Duval  gut  aussieht?  Wir  könnten  das  blöde  Ding schließlich auch einfach da oben hängen lassen, bis der Wind schwächer wird, aber wir sind bei ’ner Regatta. Also, für wen setzt man sein Leben aufs Spiel? Nicht für Duval. Der kann selbst da oben hin und es holen, wenn’s nach dir geht. Nein, so was machst du für Scott, weil der das erste Mal, als das passiert ist, schon am Bootsmannsstuhl stand und drauf gewartet hat, dass du ihn auf den Mast hochziehst. Er gibt ein Beispiel, verstehst du? Und das muss er nur einmal machen, weil die Jungs es das nächste Mal für ihn tun werden. Er ist da draußen mit dir zusammen, er geht das gleiche Risiko ein, für wenig Geld, genau wie du. Und wenn es vorbei ist, sitzt er in der Bar, säuft sich einen an und macht verrückte Sachen mit dir zusammen. Die Jungs würden ihm überall hin folgen und alles für ihn tun.
 
   Aber Duval?  Der muss solche Sachen auf diesen großen Mehrrumpfbooten  auch gemacht haben, da war schließlich keiner da, der es für ihn getan hat. Ich will nicht sagen, dass er den Mut nicht hat. Aber jetzt denkt er sich wohl, dass man nur eine begrenzte Zahl an Risiken eingehen kann. Er macht es nicht mehr, und die Jungs respektieren ihn nicht so sehr. Ganz besonders nicht bei der ganzen idiotischen Eigenpromotion für den Sponsor. Und Duval macht das auch noch gern, er übertreibt schändlich. Darum braucht er Scott. Bei seinem ersten Whitbread hat er ihn nicht gehabt, und er hat ganz gut abgeschnitten, aber ich und Scott waren auf der Eagle und haben ihn gründlich geschlagen. Also steht beim nächsten Mal Scott als Erster auf der Lohnliste, und wir gewinnen fünf von sechs Etappen. Ich will nicht sagen, dass es auf allen Booten so ist, aber auf diesem hier schon. Manche Skipper schaffen es, beide Jobs zu vereinen. Scott und  Duval kombiniert.  Aber es ist wahnsinnig schwer. Du siehst sie was Riskantes tun, um ihre Mannschaft hinter sich zu bringen, und du weißt, wenn sie erwischt werden, werden sie in der Presse rundgemacht, und der Sponsor lässt sie fallen. Wenn sie auf dem Boot ihr Leben riskieren und verletzt werden und das Resultat nicht stimmt, passiert das Gleiche. Es ist nicht leicht.« Er machte wieder eine Pause und seufzte tief.
 
   »Aber Katie sieht das alles nicht. Sie sieht nur Duval mit seinem dicken Gehalt, den schnellen Autos, wie er zu all den schicken Partys eingeladen wird. Du weißt genauso gut wie ich, dass sie mit all diesen Sachen groß geworden ist. Ihr alter Herr ist eine große Nummer in irgendeiner Firma in England oder so was Ähnliches. Sie sieht das alles also und denkt sich, warum kann Scott das nicht auch? Alle sagen, dass er gut genug ist, und das ist er auch, auf dem Boot. Aber er kann niemals die anderen Sachen, die Duval macht. Er ist nicht der richtige Typ. Er ist Segler, kein Medienfuzzi. Das ist der Unterschied. Er wird ihr diese Dinge niemals geben können, egal, wie sehr sie ihn unter Druck setzt. Ich glaube, er würde gern, aber es wird nicht passieren. Und was noch schlimmer ist, Kate sieht nie das, was Scott wirklich gut kann, also weiß sie es nicht zu würdigen. Davon erzählt zu bekommen, ist nicht das Gleiche. Also, klar, der Skipper ist der Star, aber Scott hat meine Hochachtung.« 
 
   Er stoppte und schaute mich mit einem unsicheren Lächeln an. Ich konnte raten, was er dachte. Aber ich glaubte nicht, dass er den Mut haben würde, es auszusprechen. Und ich hatte Recht, er schaute einfach weg. Es gab eine unangenehme Pause.
 
   »Das ist mir nie richtig klar gewesen. Man sieht solche Sachen von außen, aber was wirklich dahintersteckt, weiß man nicht«, sagte ich schnell, um irgendetwas zu sagen.
 
   Er wiegte wehmütig mit dem Kopf. »Ich könnte  dir Geschichten erzählen. Da war dieses Boot im Rennen von ’87 …«, aber er hielt wieder inne. Ich hatte es auch gehört, den Klang von Duvals Schritten auf dem Deck. Ich schaute hoch.
 
   »Soll ich für eine Weile übernehmen?«, fragte er.
 
   Ich schaute mich nach Ben um, aber der war schon mit seinen Angelschnüren nach hinten  gegangen. »Okay.« Ich ging zur Seite, als er hinter das Steuer trat.
 
   Ich wollte gerade nach vorne gehen, um Schatten zu finden, als Scott seinen Kopf aus der Luke steckte.
 
   »Wir müssen fünf Grad abfallen, wenn wir diese Insel erreichen wollen.«
 
   »Was für eine Insel?«, fragte Duval.
 
   »Achtundzwanzig Meilen voraus, wir werden da ankern, das Boot aufräumen, vielleicht an Land gehen und  uns umschauen.«
 
   Duval schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall, Scott.«
 
   »Was meinst du damit, auf keinen Fall? Wir sind unserem Plan um Tage voraus.«
 
   »Du weißt, dass ich in London Geschäftliches zu erledigen habe. Du hast mich gezwungen mitzukommen und jetzt willst du es noch schlimmer machen, indem du hier eine kleine Kreuzfahrt abziehst?« Duvals Stimme klang belegt und ernst.
 
   Scott kletterte aus der Luke. Ben schaute mit besorgter Mine vom Heck herüber. Ich hielt einfach nur ganz still. Mich ging das alles gar nichts an.
 
   »Ich habe dich gezwungen?«, begann Scott spöttisch. »Du weißt, dass kein Geld da ist, wer hätte es denn sonst machen sollen?«
 
   »Du hättest jemanden finden können«, sagte Duval mit diesem verstimmten nasalen Tonfall.
 
   »Ich hätte jemanden finden können?« Scott klang ungläubig. »Ich bin dafür verantwortlich, einen Ersatz für dich zu finden, damit du nach London fliegen kannst, um ein Sponsorengeschäft klar zu machen, an dem ich kein Interesse habe? Das hier ist meine letzte Fahrt. Ich fliege von Hongkong aus in einen englischen Winter zurück und  in die Arbeitslosigkeit, und du willst, dass ich mich beeile?«
 
   »Das ist doch Quatsch, Scott.« Jetzt war Duval wütend. »Du fliegst nach Hause, wenn dein Vertrag abgelaufen ist, und das ist, wenn Gold das Boot verkauft hat, nach der Regatta in Hongkong. Du kannst danach Urlaub machen.«
 
   »Wie kommst du darauf, dass ich die Regatta mitfahre?«, fragte Scott frostig.
 
   Duval war ruhig, und als er antwortete, war seine Stimme unmoduliert und verriet nichts von der Drohung, die in seinen Worten steckte. »Das wirst du, Scott. Die neuen Jungs fangen nicht an, bevor Rollen’s das Boot bekommt. Wenn du den Vertrag brichst, arbeitest du nie wieder auf einem Rennboot.«
 
   Scott sah genauso überrascht aus wie er klang. »Du glaubst wirklich, dass du so einflussreich bist, was?«
 
   Duval starrte ihn ausdruckslos an, die Sonnenbrille wie eine Maske vor dem Gesicht. Scott schüttelte den Kopf. »Wo steigst du aus, Duval? Okay, lass uns einfach nur da hinfahren, wo immer es ist. Vergiss die Insel. Je schneller ich dich nicht mehr sehen muss, desto unwahrscheinlicher ist, dass ich kotze.« Er wandte sich zur Luke um, aber stoppte kurz, als er mich sah. Ich konnte sehen, wie ein Gedanke über sein Gesicht huschte wie eine Sommerwolke über  ein Weizenfeld. Aber er sagte nichts.
 
    
 
    
 
   Kapitel 22
 
    
 
   Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Ich spürte, wie das Boot am obersten Punkt seiner Bewegung über der Welle meine Füße aus dem Schatten in die Sonne schob. Aber seltsamerweise vertiefte sich der Schatten, den die Genua auf mein Gesicht warf. Ich öffnete meine Augen. Die Silhouette über mir war unverkennbar Kate. Ich setzte mich schnell auf und legte meine Hand schützend über die Augen, damit ich ihr Gesicht sehen konnte. Sie lächelte nervös.
 
   »Ich habe eben eine lange Unterhaltung mit Scott gehabt. Wir beide müssen reden. Ich habe dir ein paar Dinge zu sagen.«
 
   Ich nickte, und sie setzte sich neben mich. Eine Weile lang schaute sie über das Wasser. »Du musst das verstehen, Martin. Er denkt, dass man ihm alles genommen hat, die einzigen beiden Dinge, die ihm wichtig sind. Duval nimmt ihm das Segeln und du bedrohst seine Beziehung zu mir. Es gibt sonst nichts in seinem Leben.« Ich schaute sie an, aber sie blickte immer noch aufs Meer hinaus. »Vielleicht hätte er sich mehr Mühe geben sollen, Duval auf dieser Fahrt zu ersetzen. Dich wollte er auch nicht dabei haben, und trotzdem bist du hier. Und dabei erinnerst du ihn ständig daran, dass ich ihn irgendwann, vielleicht sogar bald, verlassen könnte. Dafür hasst er dich.« Sie hielt inne und schaute hoch. »Die Situation mit dir und Scott ist unerträglich. Jedes Mal, wenn du mich anschaust, wird er wütend, und es wird immer schlimmer. Ich kann die Spannungen und den Hass nicht mehr aushalten. Wenn wenigstens ihr beide euch vertragen könntet, müssen wir uns nur noch über Duval Gedanken machen. Verstehst du das?«
 
   Jetzt war ich derjenige, der wegsah. Wie künstlich diese Unterhaltung unter normalen Umständen wäre. Mit dem Luxus von Distanz und Entfernung würde sie gar nicht notwendig sein. Als ich mich ihr wieder zuwandte, starrte Kate aufs Meer hinaus. Ich redete leise. »Ich kann in London einen guten Job bekommen, Kate, einen wirklich guten. Es wird nicht so sein wie vor drei Jahren. Das ist alles vorbei, ich habe mich geändert. Komm mit mir zurück.« Ich zögerte und  versuchte, eine Reaktion zu erkennen, aber sie war still und ruhig, als ob sie von der Bewegung der Bugwelle hypnotisiert worden wäre. Ich redete weiter. »Verstehst du, du bist zu gut für das hier, für ihn. Das weißt du, und du weißt, dass er dich nie ganz glücklich machen wird. Du hast dich auch verändert, und es gibt so vieles, was er dir nicht geben kann. Ich schon. Die Trennung wird nur umso schwerer, je länger es dauert. Sei jetzt ehrlich, Kate, und es wird am Ende für alle weniger schmerzhaft.«
 
   Es gab nichts als das Glucksen des Stevens durch den Pazifik und das sanfte Auf und Ab des Bootes. Aber Kates Schultern begannen zu zittern. Noch bevor sie aufschaute wusste ich, dass sie weinte. 
 
   »Nicht, Martin, bitte nicht.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und redete durch sie hindurch. »Ich muss nachdenken, ich weiß nicht … ich weiß überhaupt nichts mehr. Bitte, lass mich einfach eine Weile lang in Ruhe. Es ist zu kompliziert.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und unterdrückte ein Schluchzen.
 
   Ich legte ihr meine Hand auf die Schulter und drückte sie einmal, ganz leicht. »Ist schon gut, Kate. So ist es für alle am besten. Bitte, denk nur einfach über das nach, was ich gesagt habe.«
 
   Sie nickte, eine winzige Bewegung nur. Es gab nichts mehr zu sagen oder zu tun.
 
   Ich schaute an ihr vorbei zum Heck. Es war leer. Eine Erinnerung durchwühlte meinen Magen, und dann packte mich die kalte Angst.
 
   »Wo ist Duval?«, fragte ich schnell, alles andere vergessend. Ich war bereits aufgesprungen. Mein Herz klopfte wie wild. Das Deck entlang rasend, war ich schon halb durch die Steuermannsluke, bevor er auch nur aufstehen konnte. Das Mikrofon hielt er noch in der Hand. Der Ausdruck schuldbewusster Überraschung auf seinem Gesicht reichte aus, um mir zu sagen, mit wem er gesprochen hatte.
 
   »Du blödes Arschloch, Duval !«, brüllte ich.
 
   Er war zu überrascht, um verbale oder andere Gegenwehr zu leisten. Ich riss ihm das Mikrofon aus der Hand, zog den Stecker aus dem Funkgerät und warf das Mikrofon quer durch das Boot. Dann hievte ich ihn aus dem Sitz und schleuderte ihn gegen das Schott. Der Aufprall nahm ihm die Luft. Ich warf mich auf ihn und legte ihm beide Hände um die Kehle. Mit seinem drahtigen, schmalen Körper hatte er meiner Größe und meinem Gewicht nichts entgegenzusetzen. Aber dann spürte ich, wie Ben mich wegzuziehen versuchte.
 
   »Lass gut sein, Martin.«
 
   »Ich bring ihn um !«, rief ich und packte fester zu. Duval begann, sich verzweifelt zu wehren. Sein Gesicht wurde langsam rot. Dann war auch Scott da und drängte sich zwischen uns. Die Angst und der Frust der vergangenen Wochen kochten über und explodierten in purer Raserei. Ich hob die Beine an und fand einen Halt an der Kante des Kartentisches. Dann stieß ich hart nach hinten. Wir hatten nicht viel Platz, und Ben knallte mit voller Wucht gegen die Leiter. Unwillkürlich lockerte er seinen Griff und ich war frei. Die plötzliche Bewegung hatte Scott aus dem Gleichgewicht gebracht, und ich traf ihn knapp unterhalb der Rippen. Er stolperte rückwärts über Duval, der immer noch kniend nach Luft schnappte. Zusammen fielen sie auf den Boden. Ich holte Luft, aber diese halbe Sekunde des Zögerns gab Ben eine Chance, wieder zuzugreifen. Er hielt mich an den Armen fest und schob uns zusammen nach vorn, bis er mein Gesicht auf den Kartentisch gedrückt hatte.
 
   »Lass mich los, Ben, das geht dich nichts an !«, rief ich.
 
   »Auf keinen Fall«, brummte er entschlossen.
 
   »Er hat gefunkt, gottverdammt noch mal !«, brach es aus mir heraus. In einem letzten Versuch, mich zu befreien, stieß ich mit  dem  Oberkörper  hoch  und  wir stolperten  zusammen rückwärts über das enge Deck. Aber Ben hielt eisern fest, und inzwischen stand Scott wieder, immer noch schwer atmend und das Gesicht schmerzverzerrt. »Halt ihn fest, Ben«, murmelte er. »Ich bring ihn um, das Schwein.«
 
   Das plötzliche Krachen der Explosion war in diesem engen Raum unglaublich laut. Ich schaute mich erschrocken um, woher der Schuss gekommen war, und da stand Kate, Gewehr an der Schulter, und zielte durch die Luke nach oben. Ein kleines Rauchwölkchen zog aus dem Lauf. Jetzt bewegte sich niemand mehr, aber ich konnte spüren, wie Ben langsam seinen Griff lockerte. Nichts war zu hören außer unserem leisen Keuchen. Kate sprach ruhig, aber in ihrem Tonfall lag eine emotionale Stärke, die uns alle aufmerksam zuhören ließ.
 
   »Diese lächerliche Macho-Scheiße hört auf der Stelle auf. Lass ihn los, Ben.«
 
   Ben ließ los und ich sank auf die Knie. Scott stand nur einen guten Meter vor mir, hielt sich die Rippen und starrte den Fußboden an. Aber es war vorbei, wir hatten uns verausgabt. Ich sah zu, wie Kate hinüber zum Funkgerät ging. Es krachte und zischte, und leise konnten wir eine Stimme hören, die die Wettervorhersage rezitierte. Kate schaltete das Gerät aus. »Das hier ist der Notrufkanal. Mit wem hast du geredet, Duval?« Kate wandte sich zu ihm um, als sie sprach, und das Gewehr folgte ihrer Bewegung.
 
   Er kniete immer noch zusammengekrümmt  und  japsend auf dem Boden, und als er sein Gesicht hob, war es knallrot.
 
   »Wettervorhersage, sie ist im Almanach, aus Darwin.« 
 
   Es gab eine Pause.
 
   »Das ist Blödsinn«, murmelte ich.
 
   »Klappe, Martin«, sagte Kate kurz. »Worüber Martin sich Sorgen macht, Duval, ist, dass du versuchst, unsere Anwesenheit auf dem Boot der Polizei durchzugeben. Tust du das?«
 
   Duval lehnte sich sitzend gegen eine Koje. Sein Gesicht verriet absolut gar nichts. »Nein.«
 
   »Der lügt, die Bullen haben ihn angesprochen, bevor wir losgefahren sind …«, begann ich zu protestieren.
 
   »Ruhe, Martin.« Kate schaute Duval an. »Die beiden Polizisten, die gestorben sind, haben für Janac gearbeitet, den Mann, der hinter uns her ist. So hat er Martin das letzte Mal gefunden. Ich bin zur Polizei gegangen, zu einem Mann namens Alex, um Hilfe zu bekommen, und der hat Janac gesagt, wo ich war. Als Martin mit mir Kontakt aufgenommen hat, konnte Janac uns erwischen.« Sie sprach  überdeutlich.  »Wenn du  die Polizei rufst und ihnen sagst, wo wir sind, wird Janac uns finden, und die Chancen stehen gut, dass er uns alle umbringt. Verstehst du das?«
 
   Duval war still.
 
   »Verstehst du das?« Sie wedelte  wieder mit dem Gewehr.
 
   »Ja«, sagte er verkrampft. »Ich hab die nicht angerufen. Ich hab die Wettervorhersage gehört.«
 
   Kate starrte ihn ein paar Sekunden lang an, bevor sie schließlich sagte: »Von jetzt ab bleibst du  erstens weg vom Funkgerät. Zweitens, es ist Schluss mit dieser kleingeistigen Scheiße mit Scott. Und du auch, Scott. Es ist nur ein verdammtes Sponsorengeschäft, nicht das Ende der Welt für irgendwen. Und jetzt gebt euch die Hände. Na los«, sagte sie nachdrücklich. Sie waren nicht glücklich, aber sie taten es.
 
   »Und ihr zwei.« Das Gewehr wedelte zwischen Scott und mir hin und  her. »Ihr hört  gut zu. Dieser lächerliche Eifersuchtstrip hört jetzt auf. Scott, zwischen mir und Martin ist nichts. Kapiert?«
 
   »Er ist der …«, fing Scott an.
 
   Sie knallte das Gewehr aufs Deck.
 
   »Vorsicht, Kleine,« sagte Ben, »so’n Ding kann losgehen.« 
 
   Ich schaute zu Scott hinüber  und bekam einen Blick von solcher Dunkelheit, dass ich eigentlich auf der Stelle hätte tot umfallen müssen. Langsam verschwand der Blick und er nickte. Kate wandte ihre Aufmerksamkeit mir zu. Ich gab schneller nach und hob die Hände.
 
   »Wir haben noch eine lange Fahrt vor uns und wir müssen sie zusammen machen«, fuhr sie fort. »Von jetzt ab werden wir uns wie normale menschliche Wesen benehmen.«
 
   Es gab eine unangenehme Pause, die Ben durchbrach. »Kate, dürfte ich jetzt bitte das Gewehr haben?«
 
   »Aber sicher, Ben.« Sie gab es ihm. »Das ist alles«, sagte sie, kehrte auf dem Absatz um und ging nach vorn. Scott folgte ihr. Duval verschwand wortlos durch die Luke und ging zurück ans Steuer. Ich sah Scott und Kate verdrossen hinterher.
 
   Ben schaute mich an. »Ist schon gut«, sagte er. »Wenn er eine Verbindung gehabt hätte, hätten die ihn auf einen anderen Kanal als den Notrufkanal geschaltet. Außerdem war da wirklich eine Vorhersage.«
 
   »Das war Tarnung. Er hat genügend Zeit gehabt umzuschalten. Er saß noch auf dem Stuhl, als ich angekommen bin, aber er muss mich quer über das ganze Deck kommen gehört haben«, sagte ich leise.
 
   Ben nickte nachdenklich. »Möglich ist es«, sagte er. Mit automatischen, beinahe professionellen Bewegungen überprüfte er das Gewehr. »Überrascht mich, dass sie weiß, wie man das entsichert«, sagte er knapp.
 
   Ich betrachtete ihn eine Weile lang. »Wo zum Henker kommt das her?«, fragte ich.
 
   »Im Motorraum  ist extra ein Ständer eingebaut«, gab er zurück, Kopf über die Waffe gebeugt.
 
   »Ich meine, warum ist das an Bord?«
 
   »Ist normal in dieser Gegend.«
 
   »Warum?«, fragte ich überrascht. 
 
   Ben schaute hoch. »Piraten.«
 
   »Piraten? Du machst Witze. Wir befinden uns im zwanzigsten Jahrhundert, die sind doch zusammen mit dem roten Korsaren aus der Mode gekommen, dachte ich.« Ich war mir nicht sicher, ob ich amüsiert oder besorgt klang.
 
   »Nicht hier draußen. Die meisten kommen aus Indonesien und Thailand, es gibt aber auch ein paar Malaien und vielleicht sogar Chinesen. Es ist ein echtes Problem, besonders wenn man weiter nach Norden  kommt.  Zweihundert Angriffe im südchinesischen Meer vorletztes Jahr, und das sind nur die, die dem International Maritime Bureau gemeldet worden sind. Sie sind hauptsächlich hinter  Handelsschiffen her, besonders in der Gegend um Singapur. Deswegen haben wir dieses Baby hier, drei Schrotflinten und einen Revolver.«
 
   »Scheiße, das ist ja ein ganzes Waffenlager«, sagte ich, nicht mehr überrascht, sondern eher verwundert.
 
   Ben hob das Gewehr hoch, setzte das Magazin wieder ein und lächelte.
 
   »Du hast so was schon mal gemacht, oder?«, fragte ich.
 
   Er nickte. »Paarmal. Ich war zu Hause in der Army, bevor ich zu segeln angefangen habe. Heutzutage hab ich nicht mehr viel Gelegenheit zum  Schießen, nur  ein  paar  Schuss vielleicht, wenn wir hier in der Gegend sind.« Er betrachtete die Waffe. »Das war mal Standardausrüstung  bei den Engländern, das L1A1-Sturmgewehr. Aber die haben das und die Sterling gegen das SA-80 ausgetauscht. Ich hab schon gehört, dass Leute besonders nach dem Golfkrieg gesagt haben, die SA-80 würden höchstens auf dem Schießstand was taugen, aber das hier«, sagte er mit dem Gewehr im Arm, »das hier ist okay. Ich sollte es besser zurückstellen.«
 
   »Lass uns nur hoffen, dass wir es nicht brauchen«, seufzte ich.
 
   »Da hast du Recht«, sagte Ben mit entschlossenem Gesichtsausdruck. Er drehte sich um und ging nach vorn. Ich schüttelte den Kopf, aber ich fühlte mich ein bisschen besser. Sollte es zu einer Schießerei kommen, hätten wir mit Ben immerhin einen guten Mann an Bord.
 
    
 
    
 
   Kapitel 23
 
    
 
   Die Insel sah wunderschön aus, als sie da leewärts an uns vorbeizog, türkisfarbene  Riffe und  jungfräulich  grüne Wälder. Ich stellte mir endlose weiße Sandstrände vor. Aber es war wahrscheinlich besser, dass Scott entschieden hatte, nicht anzuhalten. Diese Fahrt würde nur erträglich sein, wenn sie vorbei war. Der Wind half uns. Er hatte aufgefrischt, als wir Rossel Island passiert und offene Gewässer erreicht hatten. Er war außerdem unserer Richtungsänderung gefolgt, als wir uns nach der Insel westlicher ausgerichtet hatten, und kam weiterhin von achtern, sodass wir unser Tempo hatten halten können. Zusammengenommen war es genug, um den Motor aus zu lassen, aber nicht so viel, dass die Bewegung des Bootes unangenehm wurde.
 
   Als der Nachmittag während Scott und Bens Wache verging, war ich an Deck geblieben, und jetzt hatten Duval und ich unsere Nachtposition eingenommen. Es war schon merklich kühler geworden, und während die Sonne zum Horizont eilte, war es nicht länger wichtig, Schatten zu suchen. Duval steuerte und ich saß in der Mitte der Plicht nahe bei den beiden Schoten, falls etwas verändert werden müsste. Es war außerdem gerade weit genug weg, dass keiner von uns eine Notwendigkeit verspürte, zu reden. Nicht, dass es so aussah, als würde Duval mit einem kleinen Schwätzchen beginnen. Von unten konnte ich die Stimmen von Scott, Ben und Katie hören. Der Streit war vergessen und sie lachten, während sie ein Bier tranken und das Abendessen zubereiteten. Ich beobachtete, wie die Sonne verschwand, und als die Nacht anbrach und es heimelig aus der Luke zu leuchten begann, wurde das Geräusch der Stimmen immer schmerzhafter. Ich hatte mich noch nie einsamer gefühlt.
 
   Traurig starrte ich auf das Meer hinaus und betrachtete das Licht auf der Backbordseite. Es war ein einzelnes weißes Licht, das auf und ab schwankte, mit den Wellen, wie ich annahm, und dann verschwand, hinter dem Horizont, wie ich ebenfalls annahm. Da ich viel zu wenig zu tun und viel zu viel Zeit zum Nachdenken hatte, schaute ich weiter in die Richtung. Zwanzig Minuten später tauchte es wieder auf, an der gleichen Stelle. Das konnte ich mir nicht erklären. Es sah zwar nach dem gleichen Licht aus, aber wenn es sich parallel zu uns bewegte, sollte ich eigentlich zusammen mit dem weißen Hecklicht ein grünes Steuerbordlicht sehen können. Aber es war nichts anderes zu erkennen als ein flackerndes weißes Licht. Ich beobachtete es weiter und es blieb zwanzig Minuten lang genau in der gleichen Position.
 
   Die Existenz eines anderen Bootes auf dem Meer war in meinem paranoiden Zustand genug, um mir Sorgen zu machen, und dieses seltsame Verhalten machte es schlimmer. Ich überlegte, ob ich Duval Bescheid sagen sollte, aber es konnte unseren Waffenstillstand ruinieren, wenn ich weitere Verdächtigungen  von mir  gab. Ich war daher  überrascht,  als seine Stimme in meine Gedanken einbrach. »Siehst du das Licht da?« Ich wandte mich um und schaute ihn an. Er starrte auf das Meer hinaus. »Das ist jetzt schon seit zwanzig Minuten da«, fuhr er fort.
 
   »Länger«, sagte ich. »Ich hab’s schon vorher gesehen. Es war eine Weile lang weg und ist vor ungefähr zwanzig Minuten wieder aufgetaucht.«
 
   Duval drehte sich um und schaute mich an, dann nickte er langsam. »Ich sehe nur ein weißes Licht, kein grünes.« Lag da eine gewisse Nervosität in seiner Stimme? »Geh  doch mal runter und hol das Fernglas, ja?«, bat er.
 
   Ich  sprang  durch  die Heckluke und  nahm  es von  dem Haken beim Kartentisch. Als ich wieder auftauchte und mich neben ihn setzte, sagte Duval: »Was siehst du?«
 
   Ich setzte das Fernglas an die Augen. Mit den Bewegungen des Bootes tanzte das Bild auf und ab, aber nach einer Weile konnte ich etwas erkennen. Das Licht stammte von einer Lampe in einer Kabine. Es bewegte sich unabhängig von seiner Umgebung und musste also irgendwie aufgehängt sein. Ab und zu verschwand es hinter einer Holzkonstruktion. Das erklärte das Flackern. Abgesehen davon konnte  ich wenig von dem Boot erkennen. Nichts, was seine Größe oder den Typ angedeutet hätte. Der einzige Hinweis war die Konstruktion um die Lampe herum, die alt aussah. Es war wahrscheinlich kein moderner Seekreuzer oder Rennboot, nicht die Art von Schnellboot, die Janac oder die Polizei benutzen würden.
 
   Ich gab all das an Duval weiter. Er hörte stumm zu, bis ich das Fernglas absetzte.
 
   »Ich werde den Kurs ändern und auf ihn zufahren und schauen, was er macht«, sagte er. Ich schaute zu ihm hin. Sein Gesicht wurde vom Kompass angestrahlt. Irgendetwas beunruhigte ihn. Ich glaubte nicht, dass er uns abgenommen hatte, dass die Polizisten für Janac arbeiteten. Wenn er uns verraten hatte, würde er die australische Navy erwarten, und die würden nicht hinter uns herfahren und nur ein Licht zeigen. Vielleicht machte er sich Sorgen wegen der Piraten, die Ben erwähnt hatte. Minuten vergingen still. Schließlich warf er einen Blick auf den Kompass und sagte: »Bis jetzt habe ich den Kurs zwanzig Grad auf ihn zu verändert, und er bewegt sich immer noch parallel zu uns.« Er schaute mich an. »Ich werde wieder zum alten Kurs zurückkehren und wir verfolgen ihn auf dem Radar. Weißt du, wie man das macht?« Ich schüttelte den Kopf.
 
   »Nein, gut, dann gehst du ans Steuer und ich bereite das Gerät vor. Wir steuern Kurs 320 Grad, um das Tempo zu halten.« Ich übernahm das Steuer, und er ging zu den Großsegelund Genuaschoten hinüber, um die Segel zu trimmen, bevor er sich nach unten  begab. Ich stellte mich ans Steuerrad und überprüfte  den Kurs. Drei-zwanzig, wie er gesagt hatte. Als Duval in die eine Luke verschwand, tauchte Ben mit zwei Tellern aus der anderen auf. Vorsichtig kam er nach hinten – keine leichte Aufgabe mit Tellern in beiden Händen, auch wenn das Boot sich nur sanft bewegte.
 
   »Essen ist fertig«, strahlte er. »Was ganz Besonderes heute Abend, die letzte Büchse von dem Hühnchenzeug.« Er grinste breit.
 
   Ich deutete zu dem Licht hinüber, das sich immer noch leewärts auf und ab bewegte und sagte: »Duval bereitet gerade den Radar vor, damit wir den Kerl verfolgen können.«
 
   »Was is’n das, ein Kreuzfahrtschiff oder so was?«, fragte Ben und starrte das Licht an, gerade als es zum zweiten Mal verschwand.
 
   »Glaub ich kaum, denn es bewegt sich parallel zu uns und zeigt kein grünes Licht.«
 
   »Oder überhaupt kein Licht », sagte Ben. »Ich sag lieber dem Chef Bescheid. Halt mal.«
 
   Ich schaltete den Autopiloten ein und nahm ihm die beiden Teller ab. Dann beugte ich mich durch die Heckluke. Duval saß am Kartentisch und fummelte am Radargerät herum. Mit einem gegrunzten Danke nahm er den Teller und wandte sich wieder dem Radarschirm zu. Als ich mich wieder aufrichtete, erschien Scott in der Hauptluke. Ben zeigte in die Richtung, wo das Licht gewesen war, und wiederholte meine Beschreibung.
 
   Scott nickte, dann verschwand er wieder, gefolgt von Ben. Ich schlürfte den Hühnereintopf, der verdammt gut schmeckte. Dann hörte ich Scotts Stimme durch die Heckluke. Ich warf einen Blick nach unten, wo er mit Duval zusammen über dem Radar gebeugt stand. Duval erklärte die Lage. »Sie halten etwa sechshundert Meter entfernt Position. Ich hab Peilung und Reichweite auf sie eingestellt. So können wir sie leicht verfolgen.«
 
   »Stell den Alarm so ein, dass er losgeht, wenn sie auf unter zweihundert Meter rankommen oder sich auf über eintausend entfernen«, antwortete Scott barsch, nicht höflich, aber auch nicht gerade unhöflich. Es gab eine Pause, und Scott starrte auf den Radarschirm, während der Punkt unter der Bewegung des Abtaststrahls auftauchte und verglühte.
 
   »Wahrscheinlich ist es nur ein herumkreuzendes Boot, das Gesellschaft sucht«, sagte Duval.
 
   »Sehr seltsame Art, sich zu benehmen, ohne Lichter zu fahren und unsere Kursänderungen mitzumachen.«
 
   Duval zuckte mit den Schultern. »Wollte wohl nur bei uns bleiben. Vielleicht sind seine Lichter kaputt.« Seine Stimme verriet nichts – sie war so ausdruckslos, wie sie nur sein konnte.
 
   Scott klang nicht überzeugt. »Es gefällt mir trotzdem nicht«, sagte er schließlich. »Wir setzen einen Zickzack-Kurs. Zwanzig Grad zu einer Seite unseres Kurses für fünfzehn Minuten, dann fünfzehn Minuten lang zur anderen Seite. Mach immer weiter so. Mal sehen, wie dringend der bei uns bleiben will.«
 
   »Verdammt, Scott, dann sind wir beinahe so langsam, als würden wir gegen den Wind segeln.« Duvals Stimme klang langsam wütend.
 
   Scott starrte nach vorn. Er musste sichtbar mit seinem Temperament kämpfen, aber schließlich hatte er sich unter Kontrolle. »Bitte, mach es einfach nur so, wie ich es sage, Peter. Steuer den Kurs.« Er schaute zu mir hoch und sagte, »Martin, du kommst hier runter und beobachtest das Ding auf dem Radar. Duval wird dir zeigen, wie das geht. Meldet euch in einer halben Stunde bei mir.« Ohne Duval noch einmal anzuschauen, ging er zurück nach vorn. Ben warf mir einen Blick zu und folgte dann seinem Skipper.
 
   Vorsichtig den Rest meines Abendessens balancierend, kletterte ich durch die Luke nach unten  und setzte mich neben Duval auf die Bank am Kartentisch.
 
   »Das ist seltsam«, sagte er tonlos.
 
   Ich nickte zustimmend. Wenn es Janac war, warum wartete er? Warum kam er nicht einfach her? Ich schaute Duval an, aber sein Gesicht, vom Nachtlicht rot beleuchtet, verriet diesmal nichts. »Meinst du, das könnten Piraten sein?«, fragte ich schließlich.
 
   Duval starrte immer noch auf den Radarschirm. »Vielleicht«, sagte er.
 
   Das war es also, was ihm Sorgen gemacht hatte.
 
   
  
 

»Aber das ist unwahrscheinlich.« Duval schüttelte den Kopf. »Die sind normalerweise nicht so weit südlich. Es ist wahrscheinlich nur ein herumkreuzendes Boot.« Er fummelte noch einmal an dem Radargerät herum, dann wandte er sich zu mir um und sagte: »Es ist ziemlich einfach. Wir sind hier in der Mitte, und dieser Punkt sind die anderen. Wenn sie ihre Position verändern, sagst du mir Bescheid. Für den Fall, dass du einschläfst, habe ich den Alarm hier eingeschaltet. Er wird summen, wenn sie auf weniger als zweihundert Meter herankommen oder sich auf über eintausend Meter entfernen. Den Alarm kannst du hier ausstellen. Alles klar?« Ich nickte. »Okay, dann lass mich mal durch.« Ich rutschte zur Seite, damit er hinauskam.
 
   »Hey«, rief ich, als er die Leiter hinaus verschwand. »Was ist mit deinem Abendessen?«
 
   »Vergiss es«, kam die Antwort. »Ich hab keinen Hunger.« 
 
   Der  Kartentisch war wahrscheinlich das bequemste Plätzchen auf dem ganzen Boot. Ich hatte Kate hier ein paarmal arbeiten gesehen, sie schien das meiste der Navigation zu machen. Die Schiffsbewegungen waren sehr stark, weil der Platz so weit hinten lag, aber das machte mir nichts aus. Ich lehnte mich an die grünen Polster und betrachtete den grünen Punkt. Dreißig Minuten später hatte sich nichts verändert. Trotz der beiden Kursänderungen von Duval blieben sie immer bei uns. Ich wollte gerade losgehen und  Scott holen, als er mit Ben neben mir auftauchte.
 
   »Nun?«, fragte er kurz.
 
   »Nichts Neues«, antwortete ich ebenso knapp.
 
   »Na dann los, Skipper«, sagte Ben.
 
   Ich schaute mich um, um zu sehen, was er gemeint hatte, als Scott über meine Schulter hinweg nach dem Sprechfunkgerät griff.
 
   »All ships, all ships, hier ist die Yacht Gold, over.« 
 
   Der Sendeknopf klickte und wir lauschten. Nichts. 
 
   Scott versuchte es wieder.
 
   Und noch einmal. 
 
   Immer noch Stille.
 
   Er legte den  Hörer  auf  und  zuckte mit  den  Schultern. »Wenn das ein kreuzendes Boot ist, dann sollten sie eigentlich auf Kanal sechzehn auf Standby sein. Das beweist aber nicht viel. Viele Leute nehmen  die Funkwache nicht  besonders ernst.«
 
   »Was für eine Reichweite hat das Ding?«, fragte ich.
 
   »Ungefähr zwanzig Meilen.«
 
   »Ist das alles?«
 
   »Wir haben ja noch das SSB, das mit dem Mikrofon, das du gestern Nachmittag quer durchs Boot geschmissen hast !«, gab Scott wütend zurück.
 
   Ich schaute starr nach vorne auf den Radarschirm.
 
   Scott atmete einmal tief durch und fuhr dann in vernünftigerem Tonfall fort. »Das reicht ein paar hundert, vielleicht tausend Meilen weit, wenn die Bedingungen stimmen. Aber selbst angenommen, das Mikrofon funktioniert noch und wir können überhaupt  jemanden erreichen, kann ich trotzdem nicht um Hilfe rufen, nur weil dieser Kerl uns verfolgt, oder was das sonst sein soll.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Er muss etwas tun, bevor wir rechtfertigen können, ein anderes Boot zu rufen, ganz besonders ein Handelsschiff, und es bitten, seinen Kurs zu ändern  um  uns zu helfen. Was würden wir denen im Moment sagen? Würdet ihr denn ein paar hundert Meilen vom Kurs abweichen, um irgendwelche Typen zu überprüfen, die bloß einem hinterherfahren? Das ist so, als wenn man die Straße langgeht und denkt, dass der Typ hinter einem einen vielleicht überfallen könnte. Wann ruft man um Hilfe?«
 
   »Aber wenn sie erst mal …«, begann ich.
 
   »Ja, das ist das Problem.« Scott zuckte mit den Schultern und  gab mir so unwillkürlich Recht. »Also, wenn es dieser Janac ist, dann haben wir einen guten Grund, andere Schiffe vom Kurs abzubringen. Wir wissen, dass der Ärger bedeutet. Aber wenn er es nicht ist, können wir uns genauso gut gleich selbst ausliefern, indem wir funken. Die australischen Behörden oder dein Freund Janac können unsere Übertragung ebenfalls hören, und dann haben sie unsere Position, denn die müssten wir durchgeben, um Hilfe zu bekommen. Wenn Duval sie gerufen hat, dann sind sie vielleicht irgendwo da draußen und suchen uns. Das dürfen wir nicht vergessen«, Scott warf einen Blick nach oben, wo Duval an Deck stand, »egal, was er sagt. Das zweite Problem ist, wenn das ein normaler Pirat ist und wir fangen jetzt an, um Hilfe zu rufen, hält er das vielleicht für Schwäche und kommt sofort. Im Augenblick ist vielleicht alles, was ihn davon abhält, uns anzugreifen, die Tatsache, dass er nicht weiß, wer wir sind und wie viel Widerstand wir ihm entgegensetzen könnten.« Scott machte eine Pause. »Eine Menge Wenns und Abers. Aber die größte Unbekannte bleibt Janac? Er ist dein Problem, also was denkst du?«, endete Scott hart und schaute mich an.
 
   Ich zögerte und wischte mir mit der Hand nervös über den Mund. Dann sagte ich: »Gib der Sache etwas Zeit. Lasst uns sehen, was er macht. Hilfe anzufordern ist im Augenblick zu riskant.« Ich zögerte wieder. »Aber vielleicht sollten wir uns das Mikrofon  anschauen oder  es gegen das andere austauschen«, fügte ich hinzu und deutete auf das funktionierende UKW-Mikrofon.
 
   Scott nickte. »Ja, das stimmt. Kannst du dich damit beschäftigen, Ben?«
 
   »Sie sind nicht kompatibel, das Problem hatten wir schon mal. Aber ich kann versuchen, das Ding zu reparieren, obwohl Elektronik nicht gerade meine Stärke ist.«
 
   »Tu dein Bestes. Wir werden das SSB und das UKW auf den Notkanälen abhören. Lasst es mich wissen, wenn ihr was hört. Es könnte das Risiko wert sein, Kontakt aufzunehmen. Es wäre gut, jemanden in der Nähe zu finden, mit dem wir uns zusammentun können. Das Problem ist, dass in diesem Teil der Welt nicht allzu viele Boote unterwegs sind, besonders nicht in dieser Jahreszeit.«
 
   »Warum nicht?«, stellte ich die offensichtliche Frage.
 
   »Na ja, erstens mal ist Hurrikan-Saison. Außerdem haben die Piraten einen ziemlichen Ruf.«
 
   »Das klingt vielleicht blöd, aber was machen wir dann hier?« 
 
   Scott lächelte. »Erstens haben wir keine große Wahl. Das Boot muss nach Hongkong, und fliegen kann es nicht. Hurrikane sind für uns nicht so ein großes Problem. Wir haben die besten Wetterbeobachtungsgeräte an Bord, die mit Geld zu kaufen sind.« Er zeigte auf die Batterie von Bildschirmen, Druckern und Funkgeräten. »Was die Piraten anbetrifft, ist es wohl so ähnlich, wie in New York mit  der U-Bahn fahren. Man denkt, einem selbst passiert schon nichts, und man kann sowieso nicht aufhören, aus dem Haus zu gehen, nur weil was passieren könnte.«
 
   »Man könnte Taxi fahren«, sagte ich.
 
   Scott schnitt eine Grimasse. »Nur wenn man sich’s leisten kann«, gab er zurück.
 
   Die Zeit verging und Duval fuhr fort, pünktlich die Kursänderungen durchzuführen, auch wenn er mit ihnen nicht einverstanden war. Die zweite halbe Stunde war beinahe um, als Scott wieder erschien.
 
   »Unverändert?«, fragte er.
 
   Ich nickte nur. Er konnte es selber sehen. Der grüne Leuchtpunkt war immer noch da.
 
   »Hast du schon mal so was in der Hand gehabt?«, fragte er. 
 
   Ich schaute mich um. Er hielt eine Pumpgun in der Hand.
 
   »Nein«, sagte ich und schluckte. »Aber ich hab schon mal Tontaubenschießen gemacht.«
 
   »Gut, das Prinzip ist das gleiche. Die Patronen kommen hier rein.« Er ließ eine Handvoll auf den Tisch fallen. »Und dann machst du so«, es gab dieses nichts Gutes verheißende RatschRatsch, »und es kann losgehen. Okay?«
 
   Ich nickte wieder, und er gab mir das Gewehr. Ich nahm es wortlos und legte es neben mich. Mein Mund war völlig ausgetrocknet und  ich schwitzte stark genug, dass mein Hemd feucht wurde. Trotzdem fröstelte ich.
 
   Punkt zehn Uhr steckte Ben seinen Kopf um die Ecke und fragte: »Gibt’s was Neues?«
 
   Ich schüttelte den Kopf, während ich mich zu ihm  umdrehte. Er sah genauso entschlossen und ernst aus wie Scott und hielt ebenfalls ein Gewehr in der Hand. Ich fragte mich, was Duval jetzt wohl denken mochte.
 
   »Nichts. Funktioniert das Funkgerät?«, fragte ich.
 
   »Ich hab’s auseinandergenommen, und da waren ein paar kaputte Verbindungen, die ich zusammengelötet habe. Ob es das war, weiß ich nicht.«
 
   »Vielleicht sollten wir es ausprobieren.«
 
   »Du hast gehört, was Scott gesagt hat. Wir könnten uns nur selber an die Polizei oder an Janac verraten. Wir glauben nicht, dass sie irgendwas tun, bevor sie uns bei Tageslicht sehen können. Wir wollen keinen verfrühten Angriff riskieren, indem wir zu funken versuchen.«
 
   Ben hob das Gewehr hoch. »Es wird vielleicht nicht dazu kommen, dass wir das benutzen müssen, aber wir sollten ihnen klar machen, dass mit uns nicht zu scherzen ist. Aber wie ich schon gesagt habe, ich glaube, sie werden warten, bis es hell genug ist, um einen Blick auf uns zu werfen.«
 
   »Außer, sie haben das schon getan«, gab ich zurück.
 
   »Wie meinst du das?«
 
   »Von der Insel aus. Sie haben uns beinahe von dem Moment an verfolgt, als wir daran vorbei waren. Vielleicht haben sie uns von der Küste aus beobachtet. In dem ganzen Grünzeug hätten wir sie nicht erkennen können. Es wäre leicht genug gewesen, dann auf ein Boot zu springen, das in einer der Buchten versteckt gelegen hat, und uns zu folgen.«
 
   »Vielleicht. Ich übernehme hier, ich bin die nächsten vier Stunden dran.«
 
   Ich schob mich hinter dem Kartentisch vor und kletterte die Leiter hinauf. Der Wind hatte etwas aufgefrischt. Ich schaute auf den Geschwindigkeitsmesser. Wir rauschten mit anständigen zehn, elf Knoten dahin. Scott und Duval standen in eine Unterhaltung vertieft am Steuer. Duval sah ausgesprochen skeptisch drein. Ich kletterte das schräge Deck hinauf, hielt mich an der Schotwinsch fest und stellte mich neben Scott. Er drehte sich zu mir um und fragte: »Ist Ben am Radar?«
 
   Ich nickte. »Ich versteh nicht, warum die warten. Die hätten uns schon von der Insel aus beobachten können. Die wissen vielleicht schon längst, was wir für welche sind.«
 
   Scott schaute mich ernst an.
 
   Duval murmelte etwas Zustimmendes. Er steuerte mit einer Konzentration und Intensität, die ich von ihm nicht kannte.
 
   »Denkt ihr, wir können sie abhängen?«
 
   »Darüber haben wir gerade geredet. Wir haben den Zickzack-Kurs aufgegeben und  ein bisschen angeluvt. Schneller geht’s jetzt kaum noch, ohne einen Spinnaker zu setzen.« Er lehnte sich zur Luke herüber. »Was Neues?«, rief er hinunter. Ich konnte die Antwort nicht hören, aber von Scotts Gesicht war abzulesen, dass es nichts Neues gab. Ich starrte in die Dunkelheit, wo das unbekannte Boot sein musste.
 
   Es war eine Weile lang still. Duval steuerte, und Scott stand tief in Gedanken mit den Händen in den Hosentaschen da und starrte leewärts. Lässig hielt er das Gleichgewicht. Ich klemmte mich zwischen die Schotwinsch und die Seereling. Das einzige Licht kam von unserem phosphoreszierenden Kielwasser, das leewärts davon rauschte. Unsere Navigationslichter waren jetzt aus. Es war klar, worüber Scott nachdachte. Janac, Piraten, ein unschuldiger Fischer oder irgendein Sportboot?
 
   »Warum spielt er dieses Spiel? Warum bringt er’s nicht einfach hinter sich?«, fragte Scott schließlich, die Frage an niemand Bestimmten gerichtet.
 
   In diesem Augenblick war für mich alles klar. Es war Teil eines Spiels. Janacs Spiels. Er wollte mir sagen, dass er es war, der da draußen wartete. Ich schaute sinnlos in die Dunkelheit hinaus und versuchte, diese Erkenntnis zu verarbeiten.
 
   Scott hatte etwas gespürt. Er wandte sich mir zu und starrte mich wütend an. Ich warf einen Blick hinüber zu Duval und Scott folgte meinem  Blick. Dann  sagte er langsam: »Es ist Janac, nicht wahr, Duval?«
 
   »Wie oft muss ich es denn noch sagen, verdammt noch mal, ich habe niemanden angerufen !«, gab Duval zurück.
 
   Es folgte eine bedeutungsschwere Stille, während Scott uns beide betrachtete. »Tja, das Schwein hat sich fest an uns drangehängt. Und er geht nicht weg«, sagte er mit grimmiger Endgültigkeit. Dann verfiel er wieder in diese meditative Haltung und starrte leewärts.
 
   Schließlich sagte ich: »Wie wär’s denn, wenn wir einen Spinnaker setzen?«
 
   »Einen Spinnaker? Mit fünf Leuten auf einem Maxi?« Scott überlegte eine Weile. »Es wäre schwierig. Nicht unmöglich bei der Brise, aber schwierig und riskant. Zum Setzen könnten wir ihn zusammenbändseln. Aber wenn’s schief geht, sind wir eine Zeitlang sehr langsam. Das andere Problem ist, dass wir noch mal 30 Grad abfallen müssten, um ihn zu setzen. Wir würden dann direkt auf sie zusegeln und so die Distanz verringern. Wir wissen es ja nicht, vielleicht kommen  sie im Augenblick gerade noch mit uns mit und können nicht schneller. Auf sie zuzufahren könnte sie ermutigen, jetzt einen Versuch zu starten. Nein, mit dem Spinnaker würde ich lieber so lange warten, bis wir sicher wissen, dass wir mehr Geschwindigkeit brauchen. Dass wir ihnen  wirklich entkommen  müssen und  dass der Spinnaker uns tatsächlich von ihnen wegbringt. Wir würden ziemlich dämlich aussehen, uns ihnen für den Spi quasi aufzudrängen.«
 
   Er machte eine kurze Pause, dann schaute er Duval an und tat etwas, das ich ihn noch nicht hatte tun sehen. Er holte sich Bestätigung von Duval. »Ist dir das recht, Pete?«
 
   »Ja«, kam die Antwort. »Aber es wär’ vielleicht gut, den Spinnaker schon mal zusammenzubinden.«
 
   »Stimmt. Komm, Martin, du kannst mir dabei helfen.« Ich folgte ihm.
 
   Als ich unten ankam, hatte Scott den Spinnaker bereits aus dem Sack geholt. Er hatte den Kopf darüber gebeugt und sortierte ihn. In dem schwach leuchtenden roten Schottlicht hielt er eine Ecke hoch und begann dann, sich an der Kante des Segels vorzuarbeiten. Ich stützte mich an der Niedergangsleiter ab und  sah ihm zu. »Das ist der Einzige, den wir an Bord haben. Wir haben da so eine Regel, keine Spinnaker bei Lieferungen.« Er lächelte kurz in sich hinein. »Ein paar Freunde von mir haben mal bei einer Lieferung durch den Spinnaker einen Mast verloren. Es hat sie bei fünfunddreißig Knoten erwischt, und  sie hatten  nicht  genug Saft auf den Grinders, um  ihn schnell genug zu trimmen. Tja, und dann konnten sie ihn nicht rechtzeitig und zügig genug runterholen  und das war’s dann. War ein bisschen Pech, ich hab in der Südsee schon viel Schlimmeres gemacht und den Mast trotzdem behalten. Aber so’n Mist kann eben passieren.«
 
   Ich sagte beinahe, ich weiß, aber ich beschränkte mich darauf, zu nicken.
 
   »Okay«, fuhr er fort, »wenn wir das Ding setzen wollen, müssen wir es von allen drei Ecken aus eng zusammenbinden. Ein bisschen haben wir das schon getan, aber wir hätten den Spi sonst nur bei leichtem Wind benutzt, und dann kriegt man ihn nur auf, wenn er nicht zu eng zusammengebunden ist.« Er drückte mir die Ecke in die Hand, an der er angekommen war. »Du ziehst das hier nach vorn, und ich arbeite mich mit der Wolle daran entlang.«
 
   Ich nahm ihm den schweren Stahlring ab und zog den Spinnaker daran hinter mir her, während ich in Richtung Bug marschierte. Ich passte auf, wo ich hintrat, und stützte mich mit einer Hand am Rumpf ab. Die Bewegung hier war noch stärker als hinten. Langsam arbeiteten wir uns am Segel entlang. Ich hielt es und er band es in bestimmten Abständen mit Wollfäden zusammen. Langsam verstand ich, was wir da machten. Die Wolle würde den Spinnaker so lange zusammenhalten, bis er ganz gehisst werden konnte. Dann würde wir an den Schoten ziehen und die Wollfäden würden reißen und den Spinnaker öffnen, als hätten wir einen Reißverschluss aufgemacht. Ich grunzte, als mir langsam ein Licht aufging.
 
   »Verstehst du  jetzt, Martin?«, fragte Scott. »Der Abstand zwischen den Wollfäden ist das Entscheidende. Zu weit, und das Ding geht auf, bevor es oben ist, zu eng, und man kriegt’s nicht auf. Im Rennen haben wir schickere Methoden, große Schläuche, in die man ihn reinpackt. Aber die sind alle im Container auf dem Weg nach Hongkong.«
 
   Ich nickte mit einer gewissen Bewunderung. Er wusste wirklich, was er tat.
 
   Wir verbrachten weitere zehn Minuten mit dem Spinnaker und banden die Wollfäden von den drei Ecken aus zusammen, bis er ganz zusammengefasst war. Dann packte Scott ihn zurück in seinen großen, viereckigen Sack. Alle drei Ecken lugten heraus und wurden abgebunden, sodass der Spinnaker richtig herum  und  ohne  sich zu verdrehen  gehisst werden konnte. Schließlich war Scott zufrieden, richtete sich auf und sagte: »Okay, Martin. Hol dir ’ne Mütze Schlaf. Ich weck dich für deinen nächsten Wachtörn auf.«
 
   Ich sah ihm zu, wie er nach hinten  ging, dann  sagte ich »Scott.«
 
   Er blieb stehen und schaute über die Schulter zurück.
 
   Ich zögerte. Jetzt legte ich mich fest, aber es musste getan werden. »Ich glaube, wir sollten jetzt versuchen, über SSB jemanden zu erreichen. Ben denkt, dass er das Mikrofon repariert hat.«
 
   Er beobachtete mich genau, bevor er antwortete: »Du meinst, es ist Janac?«
 
   Ich atmete tief durch. »Davon sollten wir ausgehen.«
 
   »Bedeutet das das Gleiche?« Seine Augen suchten mein Gesicht ab.
 
   »Sozusagen.« Ich schaute weg. »Dieses Boot ist aufgetaucht, nachdem ich Duval am Funkgerät erwischt habe – und so, wie sich das Boot bis jetzt zurückgehalten hat, als ob sie mit uns spielen …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ein schlechtes Gefühl.« Das war sehr vorsichtig ausgedrückt, dachte ich.
 
   Er nickte langsam und knirschte mit den Zähnen. »Ich werd’s Ben sagen«, murmelte er. Dann öffnete er den Mund, um noch etwas zu sagen, aber er schluckte seine Bemerkung runter, drehte sich um und stakste davon.
 
    
 
    
 
   Kapitel 24
 
    
 
   Vier Stunden später saß ich wieder vor dem Radarschirm und beobachtete, wie der unerschütterliche grüne Leuchtpunkt uns verfolgte, als Scott sich neben mich an den Kartentisch setzte. Er griff nach oben und knipste mehrere Schalter an. Die Bildschirme erwachten zum Leben. Ich hatte das ganze Zeug noch nie in Betrieb gesehen. Er drehte an ein paar Anzeigen, dann zog er eine Tastatur und eine Maus hinter einem Brett hervor, und  ich sah, dass der Bildschirm vor uns ein Computermonitor war. Er fuhr irgendwelche Software hoch, Maus und Tastatur klickten vor sich hin, und auf dem Farbmonitor entstand langsam ein Wettersatellitenbild.
 
   »Wo kommt das her?«, fragte ich.
 
   »Von der Antenne am Heck. Der Satellit fliegt einmal alle paar Stunden über uns hinweg. Das hier haben wir gerade bekommen.« Noch ein paar Klicks, und ein Gitternetz legte sich über den Bildschirm. Scott beugte sich zur Seite und drückte auf einen weiteren Knopf. Ich erkannte unsere Position, Länge und Breite. Er schaute wieder auf den Computermonitor. Das Bild war jetzt vollständig.
 
   »Wir müssen  wissen, was für  Optionen  wir haben.« Er schien genauso laut zu denken wie mit mir zu sprechen. Er fuhr fort. »Es ist vielleicht ein bisschen voreilig, da wir keine Ahnung haben, wie schnell die sind oder was sie wollen, aber es ist gut, ein Szenario im Kopf zu haben, bevor es losgeht, genau wie bei einem Rennen. Wenn wir den schon ganzen Krempel hier haben, warum sollen wir ihn nicht benutzen?«
 
   »Wir sind ungefähr hier«, sagte er und deutete auf eine Position auf dem Gitter. »Die Wolken, die du hier siehst, stammen von einem Wettersystem, das uns mit ostnordöstlichem Wind versorgt. Was wir wissen müssen ist, was als Nächstes passiert.« Er schaute eine Weile auf den Bildschirm. »Auf diesem Ding hier kann man neue Systeme entstehen sehen, bevor sie auf dem Wetterfax erscheinen. Aber hier tut sich nichts.«
 
   »Auf dem was?«
 
   Scott wandte sich nach links und griff nach einem Drucker mit  noch  mehr  Knöpfen und  Anzeigen über  seinem Kopf. Dann schaute er auf seine Uhr. »Das Ding da ist ein Wetterfax. Wir sollten jetzt jede Minute eine Vorhersage durchbekommen. Alle großen Wetterstationen auf der Welt schicken Vorhersagen und Informationen  über Funk aus. Diese Maschine kann sie empfangen und ausdrucken.«
 
   Während er sprach, erwachte das Fax zum Leben, der Druckerkopf surrte und Papier wurde vorne ausgegeben.
 
   »So«, sagte Scott. »Es wird ungefähr zehn Minuten dauern, bis das fertig ist. Was macht er?« Er nickte in Richtung des Radarschirms, den ich inzwischen völlig vergessen hatte. »Sieht ungefähr gleich aus, was? Hat sich vielleicht ein kleines bisschen bewegt.« Er hielt inne. »In rund dreieinhalb Stunden wird es hell. Ich frage mich, ob er vorher etwas unternehmen wird.« 
 
   Die Frage hing in der Luft, während wir stumm dasaßen und zusahen, wie das Fax das Bild ausspuckte. Nach ein paar Minuten  öffnete Scott den Deckel des Tisches und  zog eine Karte heraus. Er faltete sie und glättete sie auf dem Tisch vor uns. Wieder wurde unsere Position auf dem Bildschirm abgerufen und auf der Karte eingezeichnet. Ich schaute ihm über die Schulter. Ich konnte Rossel Island hinter  uns sehen, das Louisiade-Archipel, wie es sich in westlicher Richtung vor uns ausbreitete, und  eine kleine, deutlich erkennbare  Kette von
 
   Punkten mit Namen Duffen Reef. Scott tippte gedankenverloren mit dem Bleistift auf die Karte. Dann sagte er: »Wir brauchen einen Vorteil. Etwas, das wir können und die nicht. Aber bis es hell ist, haben wir wenig Ahnung, was sie können.« Er schaute wieder auf die Uhr, holte einen Zirkel heraus und maß die Entfernung zu Duffen Reef. »Vierzig Meilen«, sagte er leise. »Wir kommen ungefähr bei Sonnenaufgang dort an. Vielleicht ist es gerade noch dunkel genug …«
 
   »Dunkel genug für was?«, fragte ich vorsichtig, während er auf der Karte eine Linie zwischen den größten beiden Inselchen einzeichnete. Es war die einzige Stelle, die nicht als Riff gekennzeichnet war. Ich schaute auf die Karte. In der winzigen weißen Lücke stand eine sauber gezeichnete Drei. »Da durch? Drei was? Meter?«
 
   »Nein, Faden, fünfeinhalb Meter, tief genug ist es. Das größte Problem ist, die Fahrrinne genau zu treffen, mit voller Geschwindigkeit. Das ist der Plan. Wenn es ein alter Kahn ist, und das glauben wir ja, haben sie wahrscheinlich nicht so ein Ding.« Er tippte auf ein weiteres Gerät. »Ich bezweifle, dass sie versuchen, uns in der Dunkelheit da hindurch zu folgen. Am Tag vielleicht, aber langsam, und selbst wenn, sie können uns bestenfalls folgen. Auf der anderen Seite haben wir die Freiheit, einen Winkel zu wählen, den Spinnaker zu setzen und zu sehen, wie schnell dieses Baby wirklich ist, wenn’s drauf ankommt.«
 
   Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Was ist das?«, fragte ich dann und deutete mit dem Kopf auf eine Flüssigkristall-Anzeige.
 
   »Ein GPS. Er ermittelt unsere Position über einen Ring von Satelliten über der Erde. Bestenfalls ist er bis auf einen bis zehn Meter genau.«
 
   »Und schlimmstenfalls?«
 
   »Ungefähr einhundert. Es sind amerikanische Satelliten. Sie übertragen ein ziviles und ein militärisches Signal. Das militärische ist viel präziser, aber  unglücklicherweise empfangen diese Geräte nur das zivile Signal. Während des Golfkrieges gab es nicht genügend militärische Geräte für all die Jungs da. Man musste ihnen also zivile Geräte geben und dann das zivile Signal mit der Genauigkeit des militärischen übertragen lassen, damit ihre Leute es benutzen konnten. Das könnten wir jetzt gebrauchen, aber ich glaube, unseres hier ist gut genug.«
 
   »Wie breit ist diese Fahrrinne?«
 
   Scott lächelte. »Ungefähr hundert Meter. Das ist das Lustige. Das einzige andere kleine Problem mit diesem Plan ist, dass der Satellitenring nicht vollständig ist und die unglückliche Tendenz hat, genau dann nichts zu übertragen, wenn man es am dringendsten braucht.«
 
   Darauf sagte ich gar nichts mehr, sondern sah nur zu, wie Scott immer mehr Knöpfe drückte. Eine Tabelle erschien auf der Anzeige, die mit »Satellitenverfügbarkeit« bezeichnet war. Ich sah die horizontale Linie an. Bei 0600 war eine Drei angezeigt.
 
   »Drei?«, fragte ich, falls ich das falsch gelesen hatte.
 
   »Sollte für eine anständige Positionsbestimmung reichen. Es ist die beste Chance, die wir haben.«
 
   Ich war still.
 
   »Wenn es Janac ist«, fügte er hinzu, als ob ich das hätte sagen sollen und  meinen Einsatz verpasst hatte. »Bis wir da sind, sollte es hell genug sein, um das zu sehen. Wenn es wie ein Sportboot aussieht, drehen wir einfach um und fahren wieder auf dem gleichen Weg zurück. Aber wenn es wirklich einfach ein anderes Boot ist, bezweifle ich, dass sie uns überhaupt folgen. Unter normalen Umständen segelt da keiner durch.«
 
   Er wandte sich abrupt um und langte nach dem Ausdruck des Wetterfaxes. Es ließ sich leicht abreißen und vor uns ausbreiten. Wieder studierte Scott es stumm.
 
   »Und?« Ich konnte nicht länger Geduld bewahren.
 
   Scott schüttelte langsam den Kopf. »Das ist nicht gut. Dieses System bewegt sich von uns weg. Die Brise wird verschwinden. Wenn wir mit dem Wind segeln, fahren wir ihm zwar eine Weile lang hinterher …« Er machte eine Pause, um wieder das Computerbild  zu studieren. Schnell maß er mit dem Zirkel etwas nach.
 
   »Aber es bewegt sich sehr viel schneller als wir. Was immer wir machen, es wird uns bis heute Abend überholt haben. Und ohne Wind sind wir diesen Typen ausgeliefert.« Er schaute ernst auf den Radar und den immer präsenten Leuchtpunkt. »Die Gold ist nicht dafür gedacht, unter Motor zu fahren. Diese Fahrrinne ist die beste, vielleicht die einzige Chance, die wir haben. Auf zehn Meilen Umkreis ist es der einzige Weg durch das Riff. Wenn wir es schaffen und die nicht, haben wir so viel Vorsprung, wie die für die zehn Meilen brauchen, oder wenigstens so lange, bis es hell genug für sie wird, uns zu folgen.«
 
   Ich saß stumm da. Nicken war alles, was ich tun  konnte. Wieder zog Scott die Tastatur vor. Das Wetterbild verschwand und nach ein paar weiteren Tastaturbefehlen erschien eine Karte, die ähnlich aussah wie die, die auf dem Tisch vor uns lag. Der Cursor tanzte auf Befehl der Maus eine oder zwei Minuten lang herum, dann lehnte Scott sich zurück.
 
   »Im Moment segeln wir drei-fünfundzwanzig. Wir können auf drei-zehn Richtung Hongkong abfallen oder fünf Grad auf die Lücke zu anluven. Oder wir können weiterfahren wie bisher und genau auf das südwestliche Ende des Riffs treffen.« Er grunzte. »Wenn wir Richtung Hongkong vom Wind abfallen, verlieren wir ungefähr einen Knoten. Außerdem segeln wir damit auf ihn zu. Aber wenn wir anluven, halten wir unsere momentane Geschwindigkeit und entfernen uns von ihm.« Er starrte eine Weile lang stumm auf den Leuchtpunkt. »Ich glaube, wir haben keine Wahl. Ich würd sagen, wir versuchen es.« Er schob sich aus dem Stuhl und kletterte an Deck.
 
    
 
   Es war kurz vor fünf, als Duval hinter mir durch die Luke kam.
 
   »Und?«, fragte er.
 
   Ich schaute von dem Bildschirm auf, den ich unentwegt angestarrt hatte. Ich hatte das Gefühl, als hätte sich der grüne Leuchtpunkt in meine Netzhaut gefräst. »Keine Veränderung. Er ist immer noch da, vielleicht ein bisschen zurückgefallen. Das liegt aber wohl daran, dass der Wind etwas stärker geworden ist.«
 
   Duval nickte ernst, ohne zu lächeln. »Ja, es sind jetzt Böen bis zu zwanzig Knoten und  wir machen selbst knapp unter dreizehn.« Seine Augen waren rot  und  verschwiemelt. Mir wurde klar, dass er schon um die elf Stunden an Deck gewesen war.
 
   Ich schaute wieder auf den Bildschirm. »Vielleicht hat er sich etwas zurückfallen lassen.«
 
   »Kann auch sein, dass dreizehn Knoten zu viel für ihn sind. Das ist ein ganz schönes Tempo für alles außer einer modernen Motoryacht. Immer noch nichts über Funk?«, fragte er.
 
   »Nein.« Ich wechselte schnell das Thema, bevor er das kaputte SSB-Mikrofon erwähnen konnte. »Aber man kann das Riff jetzt fast auf dem Radar sehen. Er muss gemerkt haben, was wir vorhaben.« Ich zeigte auf den Bildschirm, während ich sprach.
 
   »Oder er denkt, dass wir blind in eine Sackgasse hineinfahren. Eins von beidem. Er kann nicht wissen, was wir mit diesem Boot können. Ich werde Scott aufwecken. Er wird mich anweisen.«
 
   Ich saß da und beobachtete weiter den Bildschirm. Langsam war ich mehr und mehr davon überzeugt, dass er die Position veränderte. Als Kate kam, um  nachzuschauen, war ich mir sicher.
 
   »Er fällt zurück, ich bin jetzt sicher.«
 
   Kate nickte und kletterte an mir vorbei nach oben. Ich hörte Scotts Stimme. »Hey, Katie, das ist das letzte Mal, dass du an Deck kannst. Es wird bald hell und die sollen nicht sehen, dass wir Frauen an Bord haben.«
 
   »Scott, ich bitte dich …« Aber er ließ sie nicht zu Ende reden. Ich hörte nichts, aber sein Blick muss deutlich genug gewesen sein. Sie kam wieder nach unten und ging wortlos an der Navigation vorbei.
 
   Ein paar Minuten später erschien Scott. »Ich übernehm das jetzt, Martin. Stell du dich an die Luke und gib meine Anweisungen an Pete weiter. Es wird laut werden, wenn die Wellen am Riff brechen. Ich will die Navigationsecke nicht verlassen müssen, um mit ihm zu reden. Ben wird am Bug sein und das Wasser beobachten.«
 
   Ich war ziemlich erleichtert, mich nach dreieinhalb Stunden hinter dem Kartentisch wieder bewegen zu können. Ungelenk stieg ich aus der Luke und stolperte über das Rettungsboot, das an Deck gebracht worden war.
 
   »Wozu ist das denn?«, fragte ich ängstlich.
 
   »Nur für den Fall, dass wir Mist bauen«, antwortete Duval grimmig und blickte starr nach vorn.
 
   Ich schaute mich um. Im Osten war ein schwaches orangefarbenes Leuchten zu sehen, das sich langsam über den Himmel ausbreitete, das erste Anzeichen des Tages. Vor uns ging das tiefblaue Wasser des Ozeans in das mondbeschienene, azurblaue Schimmern des flacher werdenden Riffs über, und weit vor uns am Horizont stach das bewegte Weiß der brechenden
 
   Wellen aus dem Dämmerlicht hervor. Irgendwo da vorne war eine Lücke. Ich  schaute  angestrengt nach  hinten,  aber  ich konnte nichts von unserem Verfolger sehen.
 
   »Er ist da«, brummelte Duval.
 
   Ich hockte mich an die Luke und schaute abwechselnd auf Scott, nach vorn und zurück. Ab und zu gab ich Nachrichten weiter. »Ein paar runter«  … »Eins hoch.« Ich vermutete, er meinte Grad, aber ich konnte gar nicht glauben, dass Duval ein Boot so präzise steuern konnte. Wir donnerten  im Dämmerlicht direkt weiter auf das Riff zu, dreizehneinhalb Knoten auf der Anzeige, das Wasser am Steven schäumend. Ich wandte meinen Blick vom Bug zum Heck und endlich dachte ich, ich könnte etwas erkennen. Die Sonne ging über der SteuerbordHecksee auf, und ich meinte die Andeutung einer Silhouette vor dem heller werdenden Himmel hinter uns zu sehen. Langsam schälte sie sich aus der Dunkelheit, bis die Aufbauten eines Bootes deutlich wurden. Ich bat Scott um das Fernglas. Ich konnte das hohe Deckshaus erkennen, das ich schon in der Nacht  gesehen hatte, umgeben  von Davits und  Taljen. Die Jungs hatten Recht gehabt, das war kein Kreuzfahrtschiff.
 
   Ben hockte sich neben mich und nahm das Fernglas. »Das ist ein einheimisches Boot, ganz sicher, mit dem Profil. Und wenn es fischen wollte, würde es uns nicht hierher folgen«,
 
   sagte er nüchtern. Aber seine Worte ließen mich plötzlich frösteln. »Halt das mal, Martin«, sagte er und gab mir das Gewehr. Ich nahm es widerwillig. »Ich geh nach vorn, da wird’s ein bisschen nass.« Ich schaute mich wieder um. Jetzt konnte ich die weiße Bugwelle ausmachen und den schwarzen Schiffsrumpf gegen das hellere Dunkel des Ozeans. Sie waren gar nicht so weit weg.
 
   »Wir sind keine fünf Minuten  vom Riff entfernt,  Jungs, macht euch fertig da oben.« Scotts Stimme, die keinerlei Anspannung verriet, kam durch die Luke.
 
   »Alle sind in Position, Scott«, gab ich zurück. Ben saß auf dem stampfenden Bug, jetzt schon durchgeweicht.
 
   »Fier die Genua ein kleines bisschen, ja, Martin?« Das war Duval dieses Mal, seine Stimme eiskalt. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich vor lauter Anspannung  überhaupt  etwas sagen könnte. Ich ging nach vorn, und die Winsch ächzte, als ich die schwer belastete Schot anderthalb Zentimeter schrickte.
 
   »Reicht schon«, kam der Ruf von achtern. Ich eilte zurück auf meine Position. Scott sagte eine weitere winzige Kursänderung an. Hinter uns setzte sich der Rumpf des Bootes deutlich vom Horizont ab. Es rollte ziemlich stark und sah aus wie ein großes, gedrungenes Rundspant-Fischerboot.
 
   »Ich kann  die  Brandung  hören.«  Bens Stimme  krachte durch den Lautsprecher oberhalb von Scott. Ich erschrak. Ich hatte gedacht, dass er rufen würde, aber er war siebzig Fuß entfernt – wir würden ihn niemals hören  können. Ich schaute nach vorn ins Dämmerlicht. Vor uns lag noch ein kurzes Stück tiefblaues  Wasser  und   unglaublich  viel  Riff  und   weißer Schaum. Wo zum  Henker  war die Rinne?  Jetzt konnte  ich ebenfalls das Donnern der Brecher hören. Es gibt wohl nichts so Furcht erregendes wie das Geräusch krachender Brandung auf einem Segelboot bei schlechter Sicht.
 
   Peng !
 
   Abgesehen davon.  Der  unmissverständliche  Knall  einer Waffe.
 
   »Sie fangen an zu schießen«, rief ich zu Scott nach unten.
 
   Meine Stimme war ein hohes Krächzen.
 
   Scott schaute grimmig zu mir hoch. »Wenigstens machen wir den Scheiß hier aus gutem Grund. Jetzt ein winziges bisschen anluven«, sagte er. Ich gab die Nachricht an Duval weiter.
 
   Wir stampften weiter, hinein in das weit geöffnete Maul des Riffs. Gezackte weiße Zähne tauchten zu beiden Seiten von uns auf. Noch ein Schuss von achtern, aber wieder nicht einmal ein Platschen, das uns anzeigen würde, wohin der Schuss gegangen war. Der Knall klang gedämpft durch das Donnern  um uns herum. Kein jaulendes Abprallergeräusch wie im Western.
 
   »Brandung auf beiden Seiten, klar voraus, aber es sieht seicht aus«, kam Bens Stimme, verzerrt, metallisch klingend und von ganz weit weg.
 
   »Kurs halten«, sagte Scott. Ich gab die Meldung weiter, dann schaute ich nach unten.  Er arbeitete wie wild, erst auf der Karte, dann am Computer. Er prüfte und überprüfte wieder. Mittlerweile kam die Brandung von überall und  ich traute mich nicht aufzuschauen. Halt dich an deinen Job, dachte ich, du willst jetzt keinen Mist bauen. Ich stützte mich trotzdem fest ab, nur für den Fall.
 
   »Jetzt fünf anluven«, kam der Ruf von unten. Ich schaute hoch, um ihn weiterzugeben. Rund und um uns herum war brodelnder Schaum. Wir konnten nicht mehr zurück. Ich schaute Duval an. Sein Gesicht war ruhig, aber seine Knöchel waren weiß.
 
   »Überall Brandung, ich kann  kein klares Wasser sehen«, zischte es durch den Lautsprecher.
 
   »Hast du das gehört !«, brüllte ich Scott ängstlich zu.
 
   »Kurs halten«, sagte er eindringlich. »Es ist flacher, als ich gedacht habe, wahrscheinlich ist auch in der Rinne Brandung. Aber das Wasser sollte tief genug sein.«
 
   »Festhalten!«, schrie Duval über den Krach. »Das gibt ’ne wilde Fahrt !«
 
   Und dann tauchte der Bug unter, als das Boot in dem schäumenden Wasser um uns herum vorwärts schoss. Ich hatte einfach nur noch Angst und hielt mich fest, als ginge es um mein Leben.
 
   »Yiihaa«, hörte ich Ben vom Bug brüllen. Er war beinahe in der aufgewühlten See verschwunden. Neben mir kämpfte Duval mit dem Steuer, als ob wir wieder zurück in dem Sturm wären. Die Segel krachten und knallten, als die Beschleunigung sie in die Bootsmitte trieb. Es war kein Wind mehr in ihnen, alle Energie kam jetzt vom Meer selbst. Es war eine Macht, die wir kaum kontrollieren konnten. Nur ein einziger Fehler am Steuer – wenn wir quer zu den Wellen schlügen, würden uns alle Rettungsboote der Welt nichts nutzen.
 
   Und plötzlich waren wir draußen und rasten vor der Brandung her. Ben kam vom Bug zurückgerannt, die Fäuste geballt, und schrie »Ja !«
 
   Ich schaute Duval an. Sein normalerweise ausdrucksloses Gesicht war von dem breitesten Grinsen erhellt, das ich je gesehen hatte.
 
   »Abgefahren.« Er schüttelte ungläubig seinen Kopf. »Wer braucht Drogen, wenn’s so was gibt?«
 
   Ben war wieder bei uns, tropfnass und schwer atmend. »Das war besser als im Südlichen Ozean!«
 
   Wir schauten einander an, lächelnd, lachend. Wir hatten es geschafft. Sie hatten es geschafft. Ich schaute mich um. Hinter uns lag ein undurchdringlicher Wall aus Brechern, eine phosphoreszierende Reihe weißer Reißzähne im Dämmerlicht. Von hier aus gesehen würde man nicht im Traum daran denken, da hineinzufahren. 
 
   Scott kam aus der Luke, um das zu bestätigen, was bereits offensichtlich war. »Sie sind uns nicht gefolgt. Sie sind eine Meile hinter uns auf der anderen Seite des Riffs. Wir haben es geschafft. Jetzt lasst uns den Spinnaker hochkriegen und ein bisschen Abstand zwischen uns bringen.« Sein geschäftsmäßiger Tonfall stoppte das adrenalingetränkte High auf dem Deck. »Ben, bereite alles vor zum Setzen.« Er beugte sich die Luke hinunter  und rief: »Katie, wir sind jetzt weit genug weg von ihnen, komm hoch und geh ans Ruder, damit Peter uns beim Setzen helfen kann. Bring das Gewehr nach unten, Martin, das werden wir nicht brauchen, jedenfalls nicht für eine Weile.« Er folgte Ben nach vorn. Ich kletterte durch die Luke nach unten und stopfte das Gewehr in eine Koje.
 
   Ich stolperte den Gang entlang. Das Deck sprang und hüpfte unter meinen Füßen. Als ich aus der Hauptluke kam, hatte Ben den Spinnaker schon auf dem Vordeck und schlug die Schot an. Das Boot donnerte vorwärts, holte über, der Schaum spritzte. Eine von den Ladungen erwischte mich direkt im Gesicht, aber ich bemerkte es kaum. Scott zog mich zum Mast und gab mir ein Tau in die Hand. »Das ist das Spinnakerfall«, rief er und warf den Kopf hin und her, um das Wasser abzuschütteln, das ihm über das Gesicht rann. »Du ziehst hier, ich hole das Tau über die Winsch, gleich hinter dir.« Er deutete mit der Hand. Ich schaute mich um und sah Duval in der Plicht herumgehen und Kurbeln in die Winschen stecken. Scott redete immer noch. »Wenn es zu schwer wird, lässt du mich an der Winsch fertig machen, dann gehst du nach hinten an die Kurbeln um mit der Schot zu helfen, okay?«
 
   Ich nickte.
 
   »Vorne bereit !«, rief Ben. Er stand geduckt an der leewärtigen Reling und hielt das Gleichgewicht gegen die Wellen, die über ihm zusammenbrachen. Hemd und Haare flatterten im Wind. Es schien ihm kaum bewusst zu sein, dass das Meer und das Boot einen gemeinsamen Versuch machten, ihn abzuschütteln. 
 
   Scott stand schon in der Kuhle hinter dem Mast und rief nach hinten. »Okay. Wenn wir klar sind, bist du dran, Ben. Klar, Peter?«
 
   Duval stand an der luvseitigen Winsch, die Schot in der Hand. Er nickte.
 
   »Fall ab zum Segelsetzen, Kate«, rief Scott nach achtern. Sie drehte am Steuer, während Scott zu mir zurückschaute. »Los, Martin.«
 
   Ich begann zu ziehen. Das Ding war fünfundzwanzig oder dreißig Meter lang, und kein Meter würde leichter werden als der vorhergegangene.
 
   »Na los doch, Martin, häng dich rein«, brüllte Scott. Ich konnte spüren, wie er das Fall aus seiner Position hinter mir zog. Es raste so schnell durch meine Hände, dass ich kaum etwas beitragen konnte. Ich strengte mich noch mehr an, atmete schneller, riss das Fall vom Mast, so schnell ich konnte. »Gute Arbeit, Leute, die Hälfte ist geschafft.« Ich konnte Duvals
 
   Anfeuerung hören, aber jetzt wurde es mit jedem Zug schwerer. Ich konnte nicht mehr nur meine Arme benutzen, sondern ich musste mein ganzes Gewicht in jeden Zug legen. Ich hörte Scotts angestrengtes Schnaufen. Dann spürte ich Ben an mir vorbei das Deck hinunterlaufen  und wusste, dass wir es beinahe geschafft hatten.
 
   »Noch zwei Meter, es geht auf, Scott, wir brauchen einen Grinder«, rief Duval.
 
   Ich konnte hören, wie der Spinnaker sich zu öffnen begann. Man musste mir gar nichts sagen, das Fall rührte  sich nicht mehr. Ich machte einen Sprung an Scott vorbei, der das Tau über die selbstholende Winsch führte, und landete an der Zweihandwinsch, dem Coffeegrinder.
 
   »Los, Martin!«, drängte Ben, der mit der Spinnakerschot kämpfte. Ich kurbelte wie verrückt, aber da meine Arme schon vom Fall schwach waren, hätte ich genauso gut versuchen können, das Boot einen Berg hinaufzuziehen.
 
   »Kurbelt, Jungs ! Kate, steuer mal so, dass du ihnen hilfst«, hörte ich Duval über das Blut schreien, das in meinen Ohren pulsierte. Dann war er neben mir, und die zusätzliche Kraft an der Winsch machte den Unterschied. Der Spinnaker krachte ein letztes Mal, dann faltete er sich auf. Das Boot machte einen Satz, stolperte einmal kurz unter der zusätzlichen Segelfläche, erholte sich wieder, und schoss nach vorn.
 
   »Gut gemacht, Martin, verdammt gut gemacht. Mach ’ne Pause, ich winsch ’ne Weile.« Duval klopfte mir auf den Rücken und  ich schaute schwer atmend  mit  Schweiß in  den Augen auf und lächelte. »Wir machen noch einen Grinder aus dir«, fügte er hinzu.
 
   Fünf Minuten später keuchte ich immer noch, während die anderen sich alle beruhigt hatten. Duval stand wieder am Steuer und Kate hatte das Trimmen übernommen,  während Ben für sie die Winsch bediente. Scott war nach unten  verschwunden. Hinter uns konnte ich gerade noch das andere Boot über die Wellen hüpfen  sehen. Aber unter  Duvals geschicktem Steuern kamen wir ziemlich schnell davon. Die Gold raste vorwärts und das Wasser spritzte bis nach achtern, während es sich im Wind auf die Seite legte.
 
   »Und was jetzt?«, fragte ich.
 
   »Scott ist runtergegangen, um nachzudenken«, sagte Ben in einer kurzen Pause. »Du kannst dich ruhig ausruhen gehen, solange es die Gelegenheit gibt.«
 
   Das war genau das, was ich hatte hören wollen. Ich stakste durch die Geräte und das Tauwerk nach achtern und durch die Luke nach unten. Scott saß wieder über den Kartentisch gebeugt.
 
   »Du machst dir immer noch Sorgen«, sagte ich. Es war eine Feststellung.
 
   Er schaute hoch und zuckte mit den Schultern. »Bei Tageslicht können sie’s schaffen.« Er schaute auf den Radarschirm. »Sie haben es noch nicht versucht, aber es muss mittlerweile fast hell genug sein. Wir haben zwar einen Vorsprung herausgeholt, aber er ist nicht besonders groß. Ich würd’s gern sehen, wenn sie umdrehen und jemand anderen verfolgen gehen würden. Aber das werden sie nicht tun, oder?« Er schaute mich direkt an. 
 
   Die unbändige Freude von eben verschwand. Ich sagte nichts.
 
   »Du hast uns wirklich alle in die Scheiße geritten«, presste Scott mit einem plötzlichen Aufflackern von Wut hervor.
 
   Auch ich wurde wütend. »Jetzt warte mal, er ist vielleicht hinter  mir her, aber Duval ist derjenige, der ihn auf unsere Fährte gesetzt hat«, gab ich zurück.
 
   Scott antwortete  nicht  sofort. Seine Wut  schien genauso schnell zu verfliegen, wie sie gekommen war. »Das wissen wir nicht.« Er schaute direkt durch mich hindurch und seine Stimme klang müde. »Wir wissen überhaupt  nichts.« Er schaute wieder auf die Karten. Ich wartete, aber er sagte nichts mehr dazu. Stattdessen rieb er sich langsam die Stirn und fuhr fort: »Wir können nichts weiter tun, als so viel Abstand zwischen uns zu bringen, wie wir können. Und das bedeutet, auf dem Kurs zu segeln, der uns am schnellsten von ihnen wegbringt.
 
   Ich nickte, aber ich hatte natürlich keine Ahnung, wie man das ausrechnen konnte. Er bewegte die Computermaus,  und neue Bilder erschienen auf dem Bildschirm. Dieses Mal war es der Teil eines komplizierten Spinnennetz-Musters, das sich von einem zentralen Punkt ausbreitete. Die Maus klickte noch ein paarmal, dann erschien eine Zahl.
 
   »Und das ist«, sagte Scott, »wenn die letzte Wettervorhersage stimmt, dreihundert Grad.«
 
   »Wie zum Teufel rechnet der das aus?«, fragte ich.
 
   Scott schaute hoch und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ein anderes Mal, Martin, ein anderes Mal.«
 
    
 
    
 
   Kapitel 25
 
    
 
   Ich kroch in die nächste Koje und fühlte mich schuldig, weil ich bereits mehr als meinen Anteil Schlaf bekommen hatte. Duval hatte beinahe drei volle Wachtörns durchgesteuert. Aber er ist der Beste der Welt, antwortete eine innere Stimme, was kannst du schon tun? Nichts. Nur warten.
 
   Bei dem Versuch zu schlafen wälzte ich mich unentwegt hin und her. Schließlich erreichte ich eine Art halbbewussten Zustand, der es unmöglich machte, zwischen Traum und Realität zu unterscheiden. Scotts Rufe vom Kartentisch und seine Ausflüge nach oben, um sich mit Duval zu beraten. Das Rauschen und  Blubbern, das nur  ein paar Zentimeter  neben  meinen Ohren auf der Außenseite des Rumpfes an mir vorbeizog, und manchmal das Zischen und Krachen des Funkgeräts, während Scott seine Mayday-Rufe abgab. Kates laute Kommandorufe an Deck, das Klappern und  Sirren der Winschen, die praktisch neben mir bedient wurden, das Knattern der Segel und  das ständige Bewusstsein, dass ich jederzeit gerufen werden konnte. War es so, diese Boote bei einer Regatta zu segeln? Diese ständige Anspannung, die ständige Unruhe um einen herum. Der einzige Schutz dagegen war die Koje und die Erlaubnis, nach unten  zu gehen und sich auszuruhen. Ich war beinahe dankbar, als Duval mich holen kam.
 
   »Du bist dran an Deck, Martin. Jetzt kann sich nur noch einer auf einmal ausruhen.«
 
   Ich drehte mich um und schaute ihn an. Er sah erschöpft aus. Ich mühte mich aus der Koje. »Was ist los?«
 
   Er nickte ernst. »Er ist ungefähr eine halbe Stunde nach uns durch die Lücke gekommen. Erst ist der Wind geblieben, also haben wir einen Vorsprung herausgefahren, aber in der letzten Stunde oder so hat er langsam nachgelassen. Im Augenblick verfolgen sie uns bei gleicher Geschwindigkeit, ungefähr zehn Meilen hinter uns. Scott ist sicher, dass sie Radar haben, weil sie genau den gleichen Kurs steuern wie wir.«
 
   »Werden sie uns einholen?« Ich konnte die Dringlichkeit in meiner Stimme nicht verbergen.
 
   »Irgendwann heute Nachmittag, wenn wir nicht von irgendwoher Wind bekommen.«
 
   Ich starrte ihn einfach nur an. Dachte an diesen Raum. Die Uhr und die Entscheidung. Wieder ein Spiel. Ich drückte die Gedanken weg. »Vielleicht erreichen wir über Funk jemanden«, sagte ich und ging zur Leiter hinüber. Ich schaute mich um. Duval schlief schon, bevor er richtig in der Koje lag.
 
   Ich konnte die Veränderung in dem Augenblick spüren, als ich das Deck betrat. Der Triumph  von heute früh war verschwunden. Niemand grüßte mich, als ich in der Tageshitze auftauchte. Die Atmosphäre war grimmig und  Kommandos die einzige Form der Kommunikation. Das Boot sauste zwar immer noch voran, aber ohne das Krachen und Donnern von heute früh bei Sonnenaufgang. Ich wusste, dass ich das alles schon in der Koje hätte bemerkten können. Ich hatte nur nicht darüber nachdenken wollen.
 
   »Übernimm bitte die Winsch von Ben, ja, Martin?«, sagte Scott knapp. Die Falten in seinem Gesicht waren zehn Jahre tiefer eingeschnitten als heute früh. Ich nickte und ging nach vorne. Ben richtete sich vom Coffeegrinder auf und rieb die Hände. Ich konnte beinahe hören, wie seine Muskeln knirschten. Ich trat an seinen Platz und wartete auf Kates Kommandos, aber sie redete zuerst mit Ben. »Ben, machst du uns vielleicht was zu essen und zu trinken?«
 
   Ben nickte.
 
   »Und versuch’s noch mal am Funkgerät, wenn du da vorbeikommst«, murmelte ich, als er ging.
 
   Kate und Scott waren vielleicht grimmig und stumm, aber sie fuhren das Boot bestimmt nicht weniger hart als heute früh. Zehn Minuten später war mein Hemd schweißdurchnässt. Ich zog alles aus bis auf die Shorts und fühlte mich langsam besser. Wenigstens konnte ich etwas tun. Als wir einen Rhythmus gefunden hatten, wurde die Stimmung besser. Die Kommandos kamen weniger angespannt. Die Ironie, dass gerade wir drei so eng zusammenarbeiteten, wurde von niemandem kommentiert. Aber nichts von all dem konnte den unaufhaltsamen Geschwindigkeitsverlust stoppen, während der Wind uns langsam verließ. Alle zehn oder fünfzehn Minuten ging der Spinnakerbaum ein kleines bisschen nach vorn, wenn Scott bei dem Versuch, etwas mehr Geschwindigkeit aus der schwächelnden Brise herauszuquetschen, etwas weiter anluvte.
 
   Ben lieferte ein paar Stunden lang Schokolade und Getränke, dann  übernahm  er das Trimmen  von Kate und  wir machten weiter. Ich schwitzte das Wasser so schnell wieder aus, wie ich es trinken konnte, und spürte, wie sich meine Haut in der Sonne spannte, selbst durch die Bräune hindurch, aber ich dachte gar nicht an Sonnenbrand. Ich winschte weiter und hörte nur auf die zwei Worte, die etwas bedeuteten, trimmen und stopp. Trotz der Lederhandschuhe bekamen meine Hände langsam Blasen. Mein Rücken war verkrampft und schmerzte von der gebückten Position, und meine Arme – die taten einfach nur weh. Mittags war unsere Geschwindigkeit auf zehn Knoten gesunken. Als Kate auf dem Radarschirm nachschaute, waren sie nur noch sieben Meilen hinter uns. Selbst ich konnte mir das ausrechnen – die schafften dreizehn Knoten, also hatten wir bestenfalls noch ein paar Stunden. Ich kurbelte, dass die Antriebe auseinander  fliegen mussten, und  beobachtete Bens Gesicht konzentriert. Er sagte jetzt kaum noch etwas. Ich konnte von seinem Gesicht ablesen, wann ich winschen musste. Seine Augen, hinter der Sonnenbrille versteckt, verließen den Spinnaker nicht eine Sekunde lang. Nicht ein Mal war das Segel in den Stunden zusammengefallen, seit ich an Deck gekommen war. Das Luvliek rollte sich eben gerade ein. Das Segel stand optimal, zog hundertprozentig, genau, wie es sein sollte. Lehrbuchmäßig.
 
   Schließlich rief Scott Kate, dass sie die Schot wieder übernehmen sollte. Ben klopfte mir auf die Schulter und ich ging nach hinten, damit er meinen Platz einnehmen  konnte. Ich schüttete einen halben Liter Wasser in mich hinein und hielt mir den Kopf. Er tat weh. Alles an mir tat weh.
 
   »Zieh dein Hemd wieder an, Martin, und geh eine Weile aus der Sonne. Wir können jetzt nicht auch noch einen Hitzschlag gebrauchen. Und hol Pete hoch, damit Ben sich mal ausruhen kann«, sagte Scott. Ich brauchte keine zweite Einladung. Aber als ich nach unten kam, saß Duval schon am Kartentisch, über den SSB-Funk gebeugt. Ich schreckte zurück. Der Anblick von Duval am Funkgerät erinnerte mich schlagartig an unsere frühere Konfrontation. Aber dieses Mal sagte ich nichts. Aus dem Lautsprecher krachte und  zischte es, genau wie bisher. Ich wollte gerade etwas sagen, da schoss Duvals Hand mit einer Ruhe gebietenden Geste hoch, und unter den atmosphärischen Störungen konnte ich eine menschliche Stimme hören. Nicht viel, aber es reichte.
 
   Der Knopf am Funkgerät klickte und Duval sprach ins Mikrofon. »Ich wiederhole, hier ist die Yacht Gold, wir wurden beschossen und werden von einem unbekannten Fahrzeug verfolgt. Wir brauchen dringend Unterstützung, sie werden uns in einer Stunde erreichen. Bitte geben Sie mir Ihre Position. Over.«
 
   Wir warteten und wagten noch nicht einmal zu atmen. Das Funkgerät krachte erneut. Ich konnte das kaum als Worte erkennen, Duval jedoch schon. Er beugte sich angespannt nach vorn, dann war wieder alles still. Noch einmal betätigte er den Sendeknopf am Mikrofon und sprach ungeheuer langsam und deutlich, den Namen der Yacht buchstabierend. »Hier ist die Yacht G-O-L D , wir werden von einem unbekannten  Fahrzeug angegriffen, bitte bestätigen Sie.«
 
   Das Funkgerät blieb stumm.
 
   Wir warteten noch eine Minute, aber es kam nur das Geräusch der atmosphärischen Störungen. Selbst Duval konnte darin keine Worte mehr erkennen. Er versuchte es noch einmal und vereinfachte die Nachricht weiter. Immer noch keine Antwort.
 
   »Die können  uns nicht  hören,  verdammt  noch  mal.« Er drehte sich wütend zu mir um und schüttelte das reparierte Mikrofon in der Faust. »Das Ding ist am Arsch.«
 
   Ich starrte ihn an. »Das weißt du doch nicht. Vielleicht sind wir ja auch außer Reichweite.«
 
   »Ich kann sie aber hören«, gab er wütend zurück.
 
   »Das Knistern? Das ist ja wohl nicht gerade ein kristallklares Signal, oder? Vielleicht haben die einfach ein stärkeres Funkgerät, das weiß ja sogar ich.« Ich begann jetzt wütend zu werden, wir steigerten uns gegenseitig in die Wut hinein. Der mühsame Waffenstillstand brach angesichts von Duvals Jähzorn zusammen.
 
   »Das ist alles deine Schuld, Freundchen. Du hast mir das Leben versaut, von der Sekunde an, in der ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Der Typ will dich. Ich würd sagen, wir setzen dich ins Rettungsboot und  geben ihm, was er will.« Er schleuderte das Mikrofon auf den Boden.
 
   »Woher weißt du, dass er das ist? Ich hab die Bullen nicht angerufen und ihn überhaupt erst zu uns geführt ! Hä? Na los doch, sag’s mir, woher weißt du es, Duval?« Mein Vorwurf hing eine Sekunde lang in der Luft.
 
   Dann antwortete er. »Leck mich doch.«
 
   Ich sah seine Rechte gleichzeitig mit den Worten ankommen und blockte seinen Arm ab. Dann warf ich mein ganzes Gewicht auf ihn, und, von dem falsch berechneten Schlag aus dem Gleichgewicht gebracht, fiel er hart gegen die Leiter. Sofort war ich auf ihm, kniete auf seiner Brust und schlug ihn mit der offenen Hand ins Gesicht, wieder und immer wieder. »Na
 
   los, Duval, sag mir, dass du es warst, ich weiß, dass du es warst«, rief ich höhnisch. Er war um einiges leichter als ich und völlig chancenlos, aber er drehte und wand sich wie eine Schlange. Und die ganze Zeit brüllte er mich an.
 
   Ich konnte den Tritt nicht kommen  sehen, der mich von hinten traf, aber ich hörte die dazugehörigen Worte, als Ben mich von Duval herunterstieß.
 
   »Hört auf, ihr Vollidioten, niemand segelt das Boot.«
 
   Ich stöhnte  leise über  den  Schmerz in  meiner  Schulter. Duval sagte nichts. Alles war still. Das Rauschen des Ozeans am Rumpf entlang war beinahe vollständig verstummt. Dann kam ein Platschen und ein Krachen, als das Boot sich in einer Welle aufrichtete und  der Winddruck  aus den Segeln verschwand. Ben war bereits auf dem Weg, als Scotts Stimme die Luke herunterkam. »Der Wind ist weg, wir brauchen den Motor.« Alle Streitereien waren vergessen. Duval stand mühsam  auf und ging zum Radarschirm. Ich beobachtete ihn grimmig, während er an einem Rädchen herumfummelte und die Anzeige wieder auf den grünen Leuchtpunkt einstellte.
 
   »Drei Meilen. Wir sollten sie bald sehen«, sagte er.
 
   Der Motor würgte und stotterte und startete schließlich. Es gab ein »Klonk«, als Scott oben den Gang einlegte. Ich spürte, wie der Propeller drehte. Aber ich wurde nicht gerade von der Beschleunigung nach hinten geworfen. Ben kam zurück. »Lasst uns gehen und mit Scott reden«, sagte er. An Deck zeigte das Speedometer zwischen acht und neun Knoten. Der Spinnaker war schon unten, und Scott war auf dem Vordeck und packte ihn ein. Kate holte das Groß mittschiffs, um das Schlagen zu vermindern. Das Boot wurde vom Autopiloten gesteuert. Der Wind war völlig eingeschlafen.
 
   Ich half Kate mit dem Großsegel, und Ben ging nach vorn, um Scott zu helfen. Sekunden später kamen sie beide zurückgetrottet. Scott ging ans Steuer und schaltete den Autopiloten aus.
 
   Wir fünf standen zusammen. Aber die Spannung in der Luft hatte nichts mit Liebe oder Erinnerungen zu tun, nur mit dem Tod und seiner eindringlichen Möglichkeit. Und er kam mit jeder verstrichenen Minute immer näher.
 
   »Wir haben Funkkontakt, aber die können  uns nicht hören«, erklärte Duval der versammelten Gruppe.
 
   »Das haben wir uns irgendwie gedacht«, sagte Scott. »Ich will ganz besonders euch zwei nicht an eure Verantwortung uns gegenüber erinnern. Ihr werdet aufhören, euch zu streiten, und eure Arbeit erledigen. Kapiert?«
 
   Duval und ich nickten stumm.
 
   »Wie weit sind sie weg?  Zwei, drei Meilen?« Er schaute Duval an.
 
   »Nur noch knapp drei Meilen, und  sie sind fünf Knoten schneller als wir«, antwortete Duval.
 
   »Sie werden also in ungefähr einer halben Stunde bei uns sein. Wie ich das sehe, haben wir zwei Möglichkeiten. Wir können uns ergeben oder wir können  kämpfen. Ich werde den Wunsch der Mehrheit akzeptieren.«
 
   »Wir sollten Cormac ins Rettungsboot setzen und ihn denen überlassen.« Duval. Eiskalt.
 
   »Das ist keine Option«, schnappte Scott mit einer Schärfe, die überraschender  war als Duvals Kälte. »Selbst wenn  sie wirklich nur ihn wollen. Nur über meine Leiche. Andere Vorschläge?«
 
   Duval starrte Scott an. »Okay, wie wäre es, wenn wir cool bleiben, mit ihnen  reden und  herausfinden, was sie wollen, Geld, was auch immer, und wir es ihnen geben.«
 
   Alles war Stille. Mein Magen verkrampfte sich. Schuldbewusst wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und  warf einen Blick auf Kate. Sie beobachtete mich. »Das kommt nicht in Frage«, sagte sie ruhig.
 
   Scott schaute uns beide an. »Wir bleiben zusammen«, entschied er. »Endgültig. Keine weitere Diskussion.« Dann wandte er sich zu Ben um, der neben ihm stand. »Ben?«
 
   »Wir kämpfen, ganz sicher.«
 
   Kate war als Nächste dran. Sie hatte weggeschaut und betrachtete ihre Füße. »Kate«, sagte Scott, um sie aus ihrer andächtigen Haltung zu locken.
 
   Plötzlich schaute sie auf und sagte leise: »Wir kämpfen.«
 
   Alle schauten mich an, aber ich hatte keine Wahl. Ich nickte. »Wir kämpfen.«
 
   »Okay«, sagte Scott und warf einen Blick über die Schulter zurück. »Ich zähle vier zu eins. Das Rettungsboot gehört dir, Duval, wenn du es haben willst. Wenn du bei uns bleibst, tust du, was dir gesagt wird.«
 
   Duval schüttelte mit bitterer Miene den Kopf. »Ihr verrückten Idioten.«
 
   »Entscheide dich, Duval, für so was haben wir keine Zeit.« 
 
   Er atmete tief ein. »Okay, ich bleibe und kämpfe.«
 
   »Also gut, wir haben nicht viel Zeit, wir sollten anfangen«, sagte Scott. »Erstens, wir holen zusammen das Großsegel ein. Dann bringen Ben und Martin die Hälfte der Segel an Deck und legen damit das Innere der Plicht aus. Das Kevlar sollte den Großteil der Schüsse stoppen, schließlich machen die schusssichere Westen daraus. Ich packe die andere Hälfte um die Navigationsecke. Kate, bring alle Munition  dort  hin, du wirst dort bleiben und nachladen. Außerdem kannst du von dort aus funken. Versuch weiter, dieses Boot zu erreichen, vielleicht hören die uns ja doch irgendwann. Jetzt kannst du erst mal steuern. Duval, du bringst die Waffen in die Plicht, außerdem was zu essen und Wasser. Wir lassen die Rettungsboote hier, geschützt von den Segeln. Außerdem den Erste-Hilfe-Koffer. Was immer du sonst noch denkst, was wir gebrauchen können, nimm’s mit. Ich will alle zusammen in der Plicht haben, außer mir.
 
   »Wo zum Henker gehst du hin?«, fragte Duval.
 
   »Mit dem Gewehr in die Takelage, vielleicht kann ich sie mit der extra Höhe außerhalb ihrer Reichweite halten.«
 
   Wieder ein Moment der Stille, dann kam Bens leise Stimme. »Nein, Scott, das ist meine Aufgabe. Du weißt, dass du mit dem Ding keinen Heuschober treffen könntest.« Mehr Stille. Ich konnte den Puls in meinen Schläfen pochen hören.
 
   »Er hat Recht, Scott. Ben ist bei weitem der beste Schütze von uns allen.« Das war Duval.
 
   Scott biss sich auf die Lippen, dann sagte er: »Es gefällt mir nicht, aber ich habe keine Zeit zu diskutieren, also gut.«
 
   Es war gut, etwas zu tun. Das Großsegel kam aufs Deck heruntergefallen und war schnell am Baum verzurrt, jederzeit bereit, wieder gesetzt zu werden. Dann attackierten Ben und ich die Segel. Wie zwei Wahnsinnige zerrten wir sie nach achtern und packten sie um die Innenkante der Plicht. Unten konnte ich Scott fluchen hören, während er sechzig Kilo schwere Segelsäcke um die Navigation herum in Position hievte. Die Zeit verrann. Das verfolgende Boot wurde mit jedem Blick nach hinten größer und bedrohlicher. Als wir gerade das letzte Segel in Position schoben, tauchte Scott aus der Luke auf. Er war schweißnass, warf einen langen Blick nach achtern, und während er hinauskletterte rief er nach unten: »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Duval, wo zum Teufel ist das Gewehr?«
 
   Duval tauchte hinter ihm auf und reichte die Waffe, Magazine und mehrere Schachteln Munition heraus. Ben war schon dabei, den Bootsmannsstuhl anzulegen. Er nahm Duval die Sachen  ab, ließ sich von  Kate eine Wasserflasche geben und packte alles in eine Tasche, die an seiner Hüfte befestigt war. Dann schlang er das Gewehr über die Schulter und nickte.
 
   »Ich bin so weit.«
 
   Scott rannte nach vorn, um das Fall zu klarieren. Ich ging an die Zweihandwinsch, Duval an die Fallwinsch. Ben klickte sich an das Fall und flog sofort nach oben.
 
   »Dritte Saling sollte reichen«, sagte Scott durch zusammengepresste Lippen, während er gemeinsam mit mir den Coffee-grinder bediente.
 
   »Okay«, antwortete  Duval. »Zwei Meter, langsam jetzt, einen, stopp. So ist es gut.«
 
   Scott richtete sich von der Winsch auf. »Bind dich fest, Ben, für den Fall, dass die Winsch oder das Fall kaputtgehen.«
 
   »Schon passiert. Alles klar hier, macht ihr nur da unten weiter. Ich kann von hier aus das ganze Boot sehen, sie sind schon fast in  Reichweite.« Die Antwort  kam aus zwanzig Metern Höhe zu uns herabgesegelt.
 
   Wir drei rannten zurück in die Plicht. Duval hatte gute Arbeit geleistet. Essen, Wasser und Erste-Hilfe-Ausrüstung lagen in drei separaten Haufen. Genug für ein paar Tage. Kate saß da, lud sorgfältig eine Schrotflinte und steuerte mit den Füßen. Neben ihr lagen zwei weitere Schrotflinten, eine Pistole und eine Leuchtpistole. Ich packte die Pumpgun, die ich schon vorhin gehabt hatte, und überprüfte sie.
 
   »Sie sind alle geladen«, bemerkte Kate angespannt.
 
   Scott nahm die zweite Schrotflinte von Kate und Duval die dritte. Dann ging er in Position, mit dem Rücken gegen das vordere Schott, den Blick achtern gerichtet. Auf der einen Seite war der Autopilot, auf der anderen das Ruderrad.
 
   »Ich übernehm  jetzt, Kate«, sagte er. Sie überließ ihm das Steuer und nahm die Pistole, die Scott ihr gab.
 
   »Geh nach unten,  Kate, und  versuch wieder, diese Leute über Funk zu erreichen. Versuch es immer weiter«, wies Scott sie an.
 
   Sie nickte und  wollte schon durch  die Luke nach unten. Scott erwischte sie am Arm und sagte: »Vielleicht hast du noch ’ne Zigarette übrig?«
 
   Sie drehte sich um und gab ihm mit einem trockenen Lächeln die Schachtel. »Die Ex-Raucher sind die Schlimmsten, was, Scott?«
 
   Scott zuckte mit den Schultern, nahm die Zigaretten und bot die Schachtel ringsherum an, während Kate durch die Luke verschwand. Duval und ich nahmen jeder eine. Das Streichholz flackerte auf, Scott zündete seine Zigarette an und  hielt die Flamme erst Duval, dann mir hin. 
 
   »Jetzt warten wir«, sagte Scott tonlos und wedelte mit dem Streichholz, um es zu löschen.
 
    
 
    
 
   Kapitel 26
 
    
 
   Das Problem beim Warten ist, dass man Zeit zum Nachdenken bekommt. Mein erster Gedanke galt Kate. Der zweite galt der Angst vor dem Tod. Und der dritte hatte etwas damit zu tun, etwas gegen die ersten beiden zu unternehmen.  Scott hatte offensichtlich eine ähnliche Richtung eingeschlagen. Er machte die Zigarette aus und ging mit einem Seitenblick auf mich schweigend nach unten, um Kate zu sehen. Er sagte ihr jetzt wohl all die Dinge, die ich ihr eigentlich sagen wollte. Verdammt, das hier war ein neues Spiel und alle Karten wurden neu  gemischt. Ich rauchte  die Zigarette zu Ende, warf den Stummel über Bord und wartete. Schließlich kam er aus der Luke zurück und setzte sich hin. Langsam zündete er sich eine neue Zigarette an. Seine Hände zitterten. Er zog tief. Er schaute mich an, ausdruckslos.
 
   »Du Schwein«, flüsterte er.
 
   Ich konnte ihn nicht anschauen.
 
   »Ihr habt mich die ganze Zeit lang zum Narren gehalten.« 
 
   Was zum Teufel hatte sie gesagt?
 
   Ich bemühte  mich, mir eine Antwort einfallen zu lassen, aber plötzlich hatte er sich auf mich gestürzt und jedes Reden war vorbei. Ich fiel nach hinten. Adrenalin schoss mir angesichts dieser neuen Bedrohung durch den Körper. Seine Hände lagen um meine Kehle. Ich begann zu würgen und wehrte mich stärker,  verzweifelter. Plötzlich  verharrte  er.  Er  hielt  mich immer noch fest, aber er ließ mich atmen. Ich hörte auf mich zu wehren und drehte meinen Kopf um, um zu sehen, was los war. An Scotts Schläfe lag die Mündung einer Schrotflinte. Es war Duval.
 
   »Aber, aber, Scott.« Seine Stimme klang kontrolliert, beinahe gepflegt. »Er ist unsere Fahrkarte aus dieser Klemme. Wir können mit ihnen verhandeln, ihn benutzen. Er ist es, den sie wollen.«
 
   »Duval.« Kate war an der Luke erschienen.
 
   »Halt die Klappe, Kate !« Duval wandte seinen Blick nicht von Scott ab. »Also, Scott? Was sagst du jetzt?«
 
   Ich blickte in Scotts Gesicht und sah jedes denkbare Gefühl darüber hinweghuschen. Ich hielt den Atem an. Solange Ben in der Takelage war, gab es wenig, was ich gegen die beiden ausrichten konnte, außer … ich tastete unauffällig nach der Schrotflinte. Aber beinahe unmerklich begann Scotts Griff um meine Kehle sich zu lockern. Er schaute von mir zu Duval. »Ziel woanders hin, Duval«, sagte er mit emotionsloser Stimme.
 
   »Sicher doch, ich wollte nur  deine Aufmerksamkeit wecken.« Er nahm das Gewehr weg. »Es gibt keinen Grund, dass wir alle sterben, Scott.«
 
   »Warum bist du eigentlich so sicher, dass er es ist, den sie wollen, Duval?« Scott starrte ihn jetzt gespannt an, aber seine Hände lagen immer noch an meiner Kehle.
 
   »Wegen Geld würden sie uns doch niemals so entschlossen verfolgen, oder?«, antwortete Duval, immer noch mit dieser ruhigen, überzeugenden Stimme.
 
   Der nächste Zug wurde nie ausgespielt, denn Bens Stimme zerstörte das Tableau. »Was zum Henker ist denn da unten los? Die sind fast hier !« Von oben krachte wie zur Bekräftigung das Gewehr.
 
   Scott rollte sich von mir herunter und ging hinter dem gegenüberliegenden Süll in Deckung. »Er bleibt hier, Duval, und du überlegst dir besser, auf wen du mit deiner verdammten Wumme zielst. Und du – «, er wirbelte herum und zeigte mit dem Finger auf mich, »die Sache ist noch lange nicht vorbei.« Er drehte sich um und schaute über das Süll nach hinten. Ich folgte seinem Blick, die Schrotflinte wieder in der Hand, diesmal ein bisschen fester.
 
   Das Boot hinter uns glitt über eine Welle. Inzwischen war es nahe genug, um Details zu erkennen, die Rostflecken, die abblätternde Farbe. Es rollte und schwankte in der Dünung. Niemand war an Deck zu sehen. Allzu schnell kam es heran. Ein weiterer Schuss war von oben zu hören. Ich sah den Spritzer im Wasser. Ben hatte ihnen einen Schuss drei Meter vor den Bug gesetzt. Das Geräusch des Motors änderte sich, als sie die Geschwindigkeit drosselten. Aber sie hatten  uns nicht zwanzig Stunden lang verfolgt, um sich jetzt von ein paar Schüssen einschüchtern zu lassen. Stattdessen peilten sie nun unsere Steuerbordseite an. Duval drehte am Rad, um sie achtern zu halten. Ich hörte ihren Motor aufheulen und sah, wie die Bugwelle größer wurde, als sie ihre Geschwindigkeit erhöhten. Es wurde schnell offensichtlich, dass sie mit ihrer größeren Geschwin digkeit einfach  einen  größeren  Kreis ziehen  müssten,  um längsseits zu kommen. Duval drehte einen engeren Kreis, aber sie kamen langsam auf eine Höhe mit uns.
 
   An Bord herrschte eine grimmige Ruhe, als das Gewehr wieder knallte. Dieses Mal sah ich, wie der Schuss im Holz landete. Duval fuhr einen immer enger werdenden Kreis, aber Sie kamen langsam immer näher heran. Eine Figur tauchte aus dem Ruderhaus auf. Sofort ließ Ben zwei Schüsse los. Das Boot war nur  noch  vier oder  fünfhundert  Meter  entfernt,  und  ich konnte  ganz klar die Splitter der Einschusslöcher erkennen. Die Figur hielt lange genug die Stellung, um eine Runde Schnellschüsse abzugeben. Wir alle duckten uns instinktiv, und ich drückte mich gegen das segelverpackte Süll.
 
   »Maschinenpistole«, sagte Duval, die Stimme hohl. »Von da aus trifft der uns nie.«
 
   Dennoch war mein Mund völlig ausgetrocknet, und meine Zunge ertastete rissige Lippen. Wir waren völlig davon abhängig, dass Ben sie außer Reichweite hielt. Duval lag auf dem Rücken um zu steuern. Ab und zu steckte er den Kopf heraus, um ihre Position zu überprüfen. In Abständen feuerte Ben Runden ab. Meistens traf er. Scott rollte sich auf den Rücken und rief zu ihm hoch: »Wie geht’s dir da oben?«
 
   Ich schaute hoch zu Ben, der unter den Umständen einigermaßen bequem aussah. Er saß auf der dritten Saling und hatte die Beine um den Mast geschlungen. Das Gewehr hatte er aufrecht neben sich auf die Saling gestützt. Er schaute zu uns herunter. Ich sah, wie er das Rigg fester packte, als das Boot in eine Welle hineinkrachte. Wir hatten einen Dreiviertelkreis beschrieben und lagen nun parallel zur Dünung.
 
   »Ganz gut, aber ich könnt ’ne andere Fahrtrichtung vertragen. Ich kann mich nicht gleichzeitig festhalten und schießen.« Der relative Bordwind trug seine Stimme zu uns nach unten. Als wir in die nächste Welle krachten, packte er wieder den Mast. Hier unten  waren die Wellen schon nicht allzu angenehm, und zwanzig Meter weiter oben spürte man die Bewegung sicher verzehnfacht.
 
   Ich warf einen kurzen Blick über die Kante der Plicht. »Sie haben sich hinter uns gesetzt und kommen langsam ran«, bemerkte ich mit einem Blick auf Scott.
 
   Er grunzte eine Bestätigung und wandte sich zu Duval um. »Sie versuchen, uns in dieser Fahrtrichtung zu halten, damit er nicht schießen kann. Wir müssen sie auf Distanz halten. Wenn sie nah genug kommen, um diese Maschinenpistole richtig zu benutzen, sind wir dran. Dreh um und lass ihn feuern.« Sofort wurde das Rad gedreht, und das Boot schwang längsseits zu seinem Verfolger. Ben musste man nichts sagen, er begann augenblicklich zu feuern. Er schoss stetig und genau und verriet absolut keine Panik. Ich umfasste mein Gewehr fester und fragte mich, ob ich ebenso cool sein könnte, wenn ich an der Reihe war. Ich sah, wie die Fenster des Ruderhauses zerbarsten, aber ich konnte nicht erkennen, ob im Inneren jemand getroffen worden war. Das Boot kam trotzdem  immer näher und änderte wieder seinen Kurs, um längsseits zu kommen.
 
   Die Maschinenpistolen waren schon beinahe in Reichweite. In diesem Augenblick erschienen zwei Figuren an Deck und eröffneten das Feuer mit einem langen, umherschweifenden Stoß. Ich drückte mich noch fester hinter  die Segel, als ich hörte, wie einige der Schüsse in die Seite des Rumpfes schlugen. Duval drehte das Rad hart nach Steuerbord, um uns von ihnen wegzulenken. Ben feuerte wieder, dreimal, dann hörte ich ihn einen Schrei ausstoßen.
 
   »Treffer, du Sackgesicht !«, schrie er von oben.
 
   Ich riskierte es und steckte meinen Kopf hoch, gerade noch rechtzeitig, um  zu sehen, wie einer der Typen den anderen zurück ins Ruderhaus zog. Herrgott, dachte ich, er hat wirklich einen von ihnen getroffen. Aber irgendetwas stimmte nicht. Duval starrte das andere Boot an, das Steuer vergessen, während unser Kreis enger und enger wurde. 
 
   »Scott !«, rief ich.
 
   Er drückte Duval zur Seite und packte das Steuer. Ich spürte, wie das Boot auf das Ruder reagierte, als Scott die Kontrolle wiedererlangte. Ich rutschte zu Duval hinüber. Er zitterte. Sein Atem kam stoßweise. Er schwitzte und  hatte die Augen geschlossen.
 
   »Er hat einen von ihnen umgebracht«, stöhnte er. »Jetzt ist alles vorbei.«
 
   Dann war Scott bei uns. Er beugte sich vor, eine Hand am Steuer und  packte mit der anderen Duval beim Hemd und hievte ihn auf Augenhöhe wie eine Kinderpuppe. »Ja«, hauchte er ihm ins Gesicht, »und wenn er genug von denen umgebracht hat, lassen sie uns in Ruhe und hauen ab. Und jetzt hör auf mit dem Scheiß.« Seine Stimme klang hart und sein Gesichtsausdruck war völlig unbeweglich.
 
   Er hielt ihn eine Sekunde lang fest, dann schob er ihn weg und kroch wieder zurück zum Rad. Duval sah nicht so aus, als würde er irgendwem noch besonders nützlich sein können. Er sackte in sich zusammen und starrte Scott wild an.
 
   »Sie kommen schnell näher«, sagte ich eindringlich. Bens Gewehr knallte wieder und wieder. Sie waren jetzt so nah, dass ich hören konnte, wie die Treffer Glas zerbarsten und Holz zersplitterten.
 
   »Ich glaube, er wird längsseits rankommen wollen und versuchen, Männer auf unser Boot zu kriegen«, sagte Scott, »oder er wird uns mit dieser Maschinenpistole weich klopfen. Ich werd eine Hundertachtzig-Grad-Wendung  machen, sobald er sich auf die eine oder andere Seite hinbewegt. Wenn ich das Steuer drehe, schießt du, okay?«
 
   Ich schaute ihn einfach nur an, aber ich hatte verstanden. Ich warf einen Blick auf Duval, der in eine Ecke gekauert saß und von einem von uns zum anderen blickte. Ich nahm das Gewehr, das er fallen gelassen hatte, krabbelte zu ihm hin und legte es ihm in die Hände. »Kapierst du?!«, brüllte ich ihm direkt ins Gesicht.
 
   Er schaute erst mich an, dann das Gewehr, leckte sich einmal die Lippen und nickte dann. Ich starrte ihm in die Augen, aber es war keine Zeit für etwas anderes. Ich kroch wieder zurück auf meine Position.
 
   Ben feuerte beinahe ständig. Er hatte sie im Inneren  des Bootes festgenagelt, aber sie waren so nah, viel zu nah für meinen Geschmack. Selbst aus meiner liegenden Position konnte ich erkennen, wie sich der Bug über unserem Heck auftürmte. Dann hörte er auf. Ich schaute nach oben. Ben lud nach. Scott schimpfte, leise und schnell und flüssig, eine Flut von Flüchen
 
   auf alles, was sich bewegte. Das war der Augenblick, auf den sie gewartet hatten. Der Bug zuckte nach rechts, und sie machten einen Satz längsseits. Scott zog uns nach backbord weg, und das Boot schwankte unter dem Druck auf das Ruder wild hin und her. Aber der Heckspiegel schwang auf sie zu, als der Bug sich abwandte. Sie waren nah  und  längsseits. Ich hörte  ein Geräusch, aber ich erkannte es nicht, bis Scott brüllte: »Enterhaken!«
 
   Er richtete sich auf, und in dem Augenblick begannen die Maschinengewehre. Sie suchten sich ihre Ziele sorgfältig. Eine stetige Salve krachte in das Schott hinter mir und in die Segel vor mir. Ich duckte mich tiefer und jeder Gedanke daran, meinen Kopf herauszustecken und auf sie zu schießen, war von der Angst wie weggeblasen. Querschläger klingelten an den Metallteilen des Heckspiegels, als die Antenne unter einer viersekündigen Salve verschwand. Aber erst, als ich den gedämpften, abgewürgten Schrei vom Mast hörte, wusste ich, dass wir erledigt waren.
 
   Ich schaute noch rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie Ben nach hinten kippte, nur von dem Seil an seiner Hüfte gehalten. Das Gewehr rutschte ihm aus der Hand und krachte auf das Deck. Er rührte sich nicht mehr.
 
   Wut überdeckte meine Angst. Ich stützte mich mit den Beinen an der Plicht ab und begab mich halb rollend, halb rutschend in eine Haltung, in der ich schießen konnte. Ich spürte den Rückstoß des Gewehrs, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, gezielt oder abgedrückt zu haben. Ich hörte einen ohrenbetäubenden Knall, und ein Mann fiel auf mich. Ich trat wie wild gegen ihn,  mit  dem  warmen, zuckenden  Körper kämpfend. Es gab einen Rumms, als Füße neben mir auf dem Deck landeten. Ich sah ausgetretene Turnschuhe. Und sah Scott auf dem Rücken liegen und Patronen einlegen, als ihm das Gewehr aus der Hand geschlagen wurde. Der nächste Schlag traf ihn am Kopf. Duval stand schwankend auf, aber er drehte sich um und griff sich an den Arm, als ein weiterer Schuss abgefeuert wurde.
 
   Dann war es still, abgesehen von dem Jammern des Mannes neben mir. Ich konnte hören, wie Duval auf der anderen Seite der Plicht schwer atmete. Unter meiner Nase steckte ein Gewehrlauf. Meine Hände hatten immer noch meine Waffe gepackt. Andere Hände versuchten, sie mir wegzunehmen. Das Aufleuchten von Goldkettchen. Ich konnte sehen, wie sich meine Knöchel weiß und hart um die Waffe krampften. Dann hörte ich ein Schreien und spürte, wie mir etwas ins Gesicht geschlagen wurde. Ich hob die Arme, um mich zu schützen, und schon war das Gewehr weg. Ich konnte das salzige Blut auf meinen Lippen schmecken. Das war nicht wirklich, das war einfach alles nicht echt.
 
   Starke Arme hoben mich hoch und zogen mich nach vorn. Ich wollte meine Beine bewegen, aber ich blieb an irgendetwas hängen.  Sie schoben  mich  kopfüber  durch  die  Hauptluke. Auf der Leiter aufschlagend, landete ich hart auf dem Boden. Schmerzen durchfluteten  jede Zelle meines Körpers. Ich bewegte mich nicht. Ich hatte kein Bedürfnis danach, aufzustehen. Aber dann waren sie wieder da und schoben mich weiter nach vorn in die Vorpiek. Ich rutschte durch die Öffnung und landete auf dem Gesicht. Mit einem Klick schnappte die Luke hinter mir zu.
 
   Es war vollkommen dunkel. Ich konnte nichts sehen. Ich wartete darauf, dass meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, aber da war trotzdem nichts. Ich befand mich direkt im Bug, hinter dem wasserdichten Kollisionsschott. Der einzige Weg nach draußen war der Weg, den ich gekommen war, und  die Luke war auf der anderen  Seite mit vier Schnappschlössern verriegelt. Wenn es kein Licht gab, gab es auch keine Luft. Wie sollte ich atmen? Ich geriet in Panik und warf mich gegen die Tür, schreiend, klopfend, schluchzend. Die Antwort kam schnell mittels einer Salve aus der Maschinenpistole. Ich warf mich auf den Boden. Aber es war gleich wieder still, und als ich aufschaute, war da eine Reihe von Löchern, sowohl im inneren Schott als auch im Deck. Sonnenlicht und kostbare Luft strömten hinein.
 
   Ich rutschte rückwärts gegen den Rumpf und hockte mich auf den unbequem V-förmigen Boden des Bootes. Hier war kein Fußboden  eingebaut. Die schwarzen Carbonwände des Rumpfes waren kahl und glänzend. Die Vorpiek war völlig leer. Nichts. Diesmal würde es kein Entkommen geben. Ich fröstelte leicht, trotz  der  Feuchtigkeit und  der  Hitze. Ein Blick das klamme T-Shirt hinunter erklärte, warum. Ich war voller Blut. Entsetzt riss ich mir das Shirt vom Leib. Keine Wunde. Aber natürlich, das war das Blut von jemand anderem. Ich warf das T-Shirt nach vorn.
 
   Geschockt saß ich da. Konnte nicht rational denken. Oder überhaupt  denken. Alles war vorbei. Ich hörte  eine Frau schreien. Sie hatten Kate gefunden, aber ich hatte keine Energie für Wut übrig. Ich hatte keine Energie für irgendeine Emotion. Ich war völlig erledigt. Ich konnte nur den Schreien zuhören. Es kam näher, das Boot entlang auf mich zu. Die Luke flog auf, und  Kate kroch  und  stürzte  durch  die Öffnung.  Die Luke krachte hinter ihr zu und wurde verriegelt. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt bemerkte, dass ich da war, als sie sich umdrehte und wie eine Wilde gegen das Schott trat.
 
   »Kate !«, rief ich, während ich mich nach ihr ausstreckte.
 
   Sie hörte auf und drehte sich um. »Martin, du bist verletzt !« Sie kam zu mir, während ich nach unten blickte.
 
   Meine Brust war voll angetrocknetem Blut. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist von jemand anderem.«
 
   »Von wem?«
 
   »Einem von denen. Scott hat einen Schlag mit einem Gewehrkolben abgekriegt, aber ich glaube, er lebt. Duval hat einen Schuss in den Arm bekommen, und Ben …«
 
   Sie schaute mich wild an. »Ben?«
 
   Ich schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid. Er ist tot.« Meine Stimme klang flach, so fertig wie ich selbst.
 
   Sie starrte mich fassungslos an. »Tot?«
 
   Ich nickte.
 
   »Tot?«, wiederholte sie und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, als ob sie dem widersprechen wollte, was ich gesagt hatte. Ich rutschte vor, um sie zu trösten, aber sie schüttelte mich ab und  ballte die Fäuste. Dann  begann sie, auf mich einzuschlagen, immer  und  immer  wieder. Die  würgenden Schluchzer kamen schnell und flach.
 
   Nach einer Weile beruhigte sie sich und ihr Kopf sank an meine Brust. In dieser verzweifelten Umarmung verharrten wir und hielten uns aneinander fest.
 
    
 
    
 
   Kapitel 27
 
    
 
   Es gab keine Vergangenheit und  keine Zukunft. Die Zeit hatte alle Bedeutung verloren. Es hätten  Sekunden sein können, Minuten, sogar Stunden, bis die Luke wieder aufflog. Ich lockerte meine Umarmung ein wenig und schaute auf das Licht, das hereinströmte. Das Wedeln der Gewehrläufe machte die Botschaft zusammen mit den Rufen offensichtlich.
 
   »Die wollen, dass wir rauskommen«, sagte ich. 
 
   Kate löste sich ein wenig und starrte mich an.
 
   »Mut voran«, sagte ich, ohne  mich selber im Mindesten mutig zu fühlen. Ihre Hand glitt an meinem Arm herunter, bis sie meine Hand  fand. Ich drückte sie fest, dann wandte ich mich um und krabbelte voran durch die Luke.
 
   Wir standen da und blinzelten, selbst im Dämmerlicht unter Deck, und schwankten leicht mit der Bewegung des Bootes. Jemand hatte den Motor ausgestellt. Nur ab und zu durchbrach ein Knarzen von Deck die Stille. Es klang, als sei das Fischerboot längsseits vertäut. Wir standen in einem Halbkreis grinsender Männer, alles Asiaten. Kein Janac. Scheiße. Kein Janac. Mir wurde schwindelig vor Erleichterung. Es schien unmöglich, aber es war nur ein Piratenboot.
 
   Nur Piraten? Mordlustige Diebe. Die Erleichterung verwandelte sich wieder in Angst. Alle hatten Maschinengewehre und waren mit zusätzlichen Magazinen, Messern, Schals und Tüchern auffällig behängt. Außer einem, der in der Mitte stand. Er sah etwas ordentlicher aus und war anscheinend unbewaffnet. Er war schlank und gute fünfzehn Zentimeter kleiner als
 
   ich. Aber er schien das Sagen zu haben. Er trat vor und warf einen lüsternen Blick auf Kate. Ich hatte als Reaktion darauf kaum gezuckt, als mich schon von beiden Seiten Hände packten. Es war offensichtlich, was er vorhatte, lange, bevor er Kate erreichte. Ich wehrte mich, aber in dem Moment, als ich mich lösen konnte, waren noch mehr Hände da. Jemand trat mir die Beine weg. Ich fiel mit lautem Krachen auf den Boden und wurde von vier oder fünf von ihnen dort festgehalten.
 
   »Lasst sie in Ruhe, ihr Schweine !«, schrie ich und wand mich hin und her, während ich zusah, wie das Drama seinen Lauf nahm. Ein paar von ihnen packten Kates Arme, aber es waren ihre Beine, um die sie sich hätten kümmern  sollen. Sie ließ einen ohne Gegenwehr nahe genug herankommen, sodass er sie berühren konnte. Offensichtlich von dieser Passivität ermutigt, streckte er die Hand aus und steckte sie unter ihr Hemd. Ich sah, wie sich ihre Augen verdunkelten und wusste, was passieren würde. Er sah es nicht kommen. Er war zu sehr damit beschäftigt, ihren  Busen  zu  begrabschen.  Ich  hörte  mich »Nein! Nein!« brüllen, ohne zu wissen, für wen oder warum. Es achtete sowieso niemand auf die Warnung, und plötzlich zog Kate mit einer Brutalität und einer Geschwindigkeit, die selbst mich überraschten, ihr Knie in seinen Schritt. Er krümmte sich und fiel rückwärts um, gab ein Geräusch extremer Schmerzen von sich und begann fast sofort, sich zu übergeben. Einen Moment  lang hielten alle vollkommen still und  hörten  seinen Schmerzlauten zu. Dann brach die Hölle los. Kate verschwand unter einer Flut von Körpern, und ich fand Kraft in der Gewissheit, dass wir beide zusammen gleich sterben würden.
 
   Es war nicht der Schuss, der die Zeit wieder anhielt, sondern das Blubbern der blutigen Qual, das folgte. Alle waren still, auch unsere Angreifer. Abgesehen von dem Mann, der Kate hatte vergewaltigen wollen und der jetzt laut röchelnd vor uns auf dem Deck verblutete. Ich brauchte mehrere Sekunden, um zu verstehen, dass diese Veränderung auf einen Neuankömmling zurückging. Und erst als ich dessen Stimme hörte, wurde mir langsam klar, was hier los war. Ich glühte vor Wut. Diese fremd klingenden Töne hatten nichts von dem Singsang eines Muttersprachlers. Nein, das hier war ein knallharter amerikanischer Akzent. Die Männer, die mich festgehalten hatten, ließen mich los. Dann sah ich ihn – Janac.
 
   Dumpf schaute ich zu, wie er den gleichen Revolver senkte, denn ich schon von Koh Samui kannte. Er stand an der Leiter, die Miene zu einem zynischen, gelbzahnigen Lächeln verzogen. Ein paar Bartstoppeln waren auf sommersprossiger Bräune gewachsen. Trotz der Hitze trug er einen schweren Kampfanzug. Ein Verband bedeckte seine linke Hand. Ich fühlte mich leer und schwindelig, mir war schlecht. Ich kämpfte mit einer Welle aufkommender Gefühle und zwang mich dazu, mich aufzusetzen und mich umzuschauen. Kate lag dicht neben mir auf dem Deck, schützend zusammengekauert, ihr T-Shirt in Fetzen vom Leib gerissen. Auf ihrem Rücken war ein langer Kratzer. Ich kroch auf sie zu. Niemand versuchte, mich zu stoppen. Ich berührte sie. Sie zuckte stumm zurück und schaute mich an, das Haar schweißnass, das Gesicht schmerzerfüllt. Was lag in ihren Augen? Trauer? Vorwurf? Hass?
 
   »Diese Leute haben einfach keine Disziplin.« Janacs Stimme. Hinter ihm standen die Piraten mit gesenkten Köpfen und fingerten an ihren Waffen herum. Es war klar, wer hier das Kommando hatte. Kate setzte sich mühsam auf und bedeckte sich mit dem, was noch von ihrem T-Shirt übrig war. »Hier.« Janac drehte sich um und bellte ein Kommando. Sofort zog einer seiner Männer sein T-Shirt aus und warf es Kate zu. »Sie sind  zwar  wirklich  eine  wunderschöne  Frau«, die  grauen Augen betrachteten sie mit flackerndem Blick, während sie sich das T-Shirt überzog, »aber Regeln sind Regeln.« Er steckte den Revolver ins Halfter.
 
   Dann schaute er mich an, Hände auf den Hüften, und nickte langsam. »Eine ganz schöne Vorstellung, Martin – Sie haben mich zu einem eindrucksvollen Tanz herausgefordert.« Er zog eine Schachtel Zigaretten aus der Brusttasche seines Anzugs. Er bot mir eine an, aber ich schüttelte den Kopf. Kate schaute ihn nicht einmal an. »Ganz besonders die Geschichte in Sydney. Wissen Sie, was es mich gekostet hat, diese beiden Polizisten zu bestechen? Und dann kommen Sie daher und jagen sie in die Luft.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Und Sie haben bei dem Spiel betrogen – schon wieder.«
 
   Das Spiel, immer das Spiel.
 
   Ich wartete still. Er zündete mit dem gleichen Zippo wie auf Samui die Zigarette an und fuhr fort: »Wir haben da eine Bereitschaft gesehen, für das Mädchen zu sterben – eine gewisse Art von Fortschritt. Und dann, bevor ich mich versehe, sind Sie hier draußen. Irgendwo im großen weiten Pazifischen Ozean.« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben es mir nicht leicht gemacht, Martin.«
 
   »Wie zum Teufel haben Sie uns gefunden? Duval?«, fragte ich. Die Worte kamen ungewollt herausgesprudelt.
 
   Die dünnen Lippen öffneten sich zu einem Lächeln. »Na ja, Sie wissen ja, wie schwer es ist, der Polizei zu trauen, selbst, wenn man einige von ihnen dafür bezahlt, hier und da mal ein paar Überstunden zu machen.« Er hielt inne. »Aber das muss man Ihnen lassen, Sie haben das ganz gut gemacht. Sie waren für eine kurze Zeit wirklich völlig verschwunden. Und sogar ich habe geglaubt, dass Scott so wütend auf Sie war, dass er ohne  Sie abfährt. Beinahe sind Sie damit  durchgekommen. Aber am Ende ist es doch das, worum es beim Gewinnen geht.« Er tippte sich leicht mit einem dünnen  Finger an die Stirn. »Die Sache durchzudenken und alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Ich hatte  eben eine kleine Versicherungspolice.« Er blies sanft einen Rauchkringel in die Luft.
 
   »Um fair zu ihm zu sein, er dachte, er tut, was richtig ist, indem er ein paar Flüchtige an die Hüter von Recht und Gesetz ausliefert. Sehr anständig. Das Problem war, es waren meine Hüter von Recht und Gesetz.« Er nahm einen tiefen, langen Zug. Dann betrachtete er mich gründlich durch den ausgeatmeten Rauch hindurch. »Sie wussten, dass ich es war, gleich von Rossel Island an, nicht wahr?« Ich sagte gar nichts, aber er nickte langsam. »Ich hätte Sie gleich einholen können, ganz da hinten noch, aber das wäre zu einfach gewesen. Sie brauchten Zeit, um sich für das nächste Spiel warm zu machen, um anzufangen, sich mit Ihren Freunden zu streiten.«
 
   »Ich muss zugeben, dass ein wenig Glück dabei war, als ich bei seinem ersten Anruf vorhersagte, dass Rossel Island der Ort sein würde, wo man Sie erwischen könnte. Ich war erleichtert, als wir bei seinem zweiten Anruf die Position und eine aktualisierte Fahrtrichtungsbeschreibung bekamen, aus der ersichtlich wurde, dass es wirklich das war, wohin Sie fuhren. Es hätte eine Woche dauern können, Sie einzuholen, wenn Sie auf einem anderen Weg durch das Archipel gesegelt wären, ganz besonders  bei der  Geschwindigkeit, mit  der  diese Schüssel fährt. Und es hat mich schon genug Mühe und Geld gekostet, das Ding zu bekommen. Und jetzt haben Sie auch noch drei von meinen Jungs umgebracht, abgesehen von diesem Arschloch.« Er nickte in Richtung des reglosen Körpers, der in seinem eigenen Blut lag. »Zwei von ihnen hat der Typ mit dem Gewehr erschossen«, er wedelte mit einer Hand  nach oben, »und einen hat’s erwischt, als wir an Bord gekommen sind.« Er hockte sich zu mir herunter und zutzelte ein Stück Tabak aus seinen Zähnen. Er spuckte es auf den Fußboden zwischen uns. »Und dann ist da auch noch das hier.« Er hielt seine bandagierte Hand hoch. »Ich denke also, Sie werden mir zustimmen, Martin, dass es jetzt an der Zeit ist, etwas zurückzuzahlen.«
 
   Die Worte hingen zwischen uns in der Luft. Ich starrte ihn an. Es war mir beinahe egal, ich hatte fast keine Angst mehr. Ich wusste, dass wir alle sterben würden. Wir würden bei seinem Spiel sterben. Und es war nur noch die Frage, was das für ein Spiel sein würde, die mir Angst machte.
 
   »Ich habe Ihnen immer ein letztes Spiel versprochen, Martin. Und das ist es. Diesmal gibt es kein Entkommen. Kein Entrinnen.« Er stand auf, machte einen Schritt zurück und trat dabei mit seinem Stiefel auf die Zigarette. »Ich muss sagen, es hat mir sehr viel Spaß gemacht, mir auszudenken, was genau es sein wird. Aber nicht so viel Spaß, wie ich haben werde, Ihnen dabei zuzusehen, wie Sie es spielen. Anfangs dachte ich, mein kleines Computerspiel wäre ideal. Aber es lässt sich auf einem Boot schlecht aufbauen, und es gab keine Zeit, es hierher transportieren  zu  lassen. Es war  schwer genug, ein  für  unsere Zwecke geeignetes Boot zu finden. Wir werden also eine altmodische Alternative in Anspruch nehmen müssen. Ich denke, sie wird Ihnen gefallen.« Er machte eine Pause. »Sicher wegen der Zigarette? Es könnte Ihre letzte Gelegenheit sein.« Er zog die Schachtel heraus und wedelte sie noch einmal vor uns herum.
 
   Ich schüttelte den Kopf.
 
   Er machte einen weiteren Schritt rückwärts und hockte sich dann wieder zu uns herunter. Ich blickte den Bruchteil einer Sekunde in diese grauen Augen, aber da war nichts. Nur geweitete Pupillen und ein blutunterlaufenes wirres Muster. »Also, können Sie erraten, was wir spielen werden?«, fragte er mit ruhigerer Stimme und blies beim Sprechen sanft den Zigarettenrauch aus.
 
   Er musste es mir nicht sagen – das Gefangenendilemma. Ich war wieder da, wo ich angefangen hatte.
 
   »Wie Sie sehen können«, fuhr er fort, »sind Sie vier getrennt worden. Die anderen befinden sich auf meinem Boot. Jeder von Ihnen beiden wird gegen einen vom anderen Paar spielen. Ich werde später darauf zurückkommen, wer gegen wen spielt.« Er lächelte. »Also, jeder von Ihnen bekommt die gleiche Frage gestellt. Aber Sie müssen sie nicht vor morgen zu Sonnenaufgang beantworten. Sie haben also die ganze Nacht Zeit, darüber nachzudenken. Die Frage ist einfach; ich wollte es einfach halten und das Spiel auf das absolut Wesentliche reduzieren. Die Wahl, die Sie treffen, ist also klar. Morgen früh werde ich Sie fragen, sind Sie ein Kooperand oder ein Überläufer? Ihre Antwort ist genauso einfach. Ich kooperiere oder ich laufe über.«
 
   Er schaute uns eine oder zwei Sekunden lang an, und in der Stille schaffte ich es zu fragen: »Die anderen, geht es ihnen gut?«
 
   »Es würde doch nicht viel Spaß machen, gegen einen Toten zu spielen, oder, Martin?«, schnaufte er spöttisch, stand auf und ging zurück. »Einer von ihnen hat eine Fleischwunde, die wir sozusagen behandelt haben, und der andere hat Kopfschmerzen, es geht ihnen gut. Also, um fortzufahren, Sie und Ihr Gegner werden gefragt, ob sie sich solidarisch verhalten oder den anderen verraten wollen. Wenn beide beschließen zu kooperieren, dürfen sie mit mir ein bisschen russisches Roulette spielen.« Statt der Zigarette hatte er jetzt wieder den Revolver in der Hand. »Bei Chancen von fünf zu eins.« Er öffnete die Trommel und ließ alle bis auf eine Patrone herausfallen. Dann ließ er die Trommel einrasten, drehte sie und zielte direkt auf meine Stirn. Die Waffe war so nah, dass ich den Namen Smith and Wesson lesen konnte. Ich schaute am Revolver vorbei wieder in Janacs Augen. Sie leuchteten. Aber dann lächelte er und senkte die Waffe. 
 
   »Aber noch nicht, Martin, noch nicht«, sagte er. »Wenn Sie beide beschließen überzulaufen, dann werden die Chancen beim Roulette sehr viel schlechter.« Die Trommel war wieder offen, und zwei weitere Patronen wurden eingelegt. Sie rastete ein und wirbelte herum. »Eins zu eins«, sagte er rau. Dieses Mal zielte er auf Kate. Er schüttelte seinen Kopf. Die Waffe senkte sich. »Nicht gut, das sind gar keine guten Chancen. Macht vielleicht im Kino Spaß, aber ich würde das nicht gern in echt haben wollen, in …«, er schaute auf die Uhr, »in vierzehn Stunden. Im Moment sieht es wohl so aus, als sei Solidarität die Antwort. Aber natürlich gibt es da einen Haken. Einen Gefangenendilemma-Haken.«
 
   »Du Schwein«, hauchte ich.
 
   »Ich weiß, Sie wissen das alles schon, Martin, aber seien Sie nachsichtig mit mir. Ich möchte meine Rede für Ihre hübsche Freundin beenden.« Er machte ein paar Schritte nach vorn, beugte sich dicht zu unseren Gesichtern herunter  und sagte: »Wenn einer von Ihnen überläuft, und der Zweite kooperiert, stirbt der Kooperand und  der Überläufer kommt  frei.« Die grauen Augen tanzten auf unseren Gesichtern. Ich konnte seinen Atem auf meinem Gesicht spüren und den Puls an seinen Schläfen sehen. Ich schluckte. Er hatte uns immer noch nicht gesagt, mit wem wir spielen würden.
 
   »Aber«, und er lächelte langsam, »wir müssen Sie ja noch einteilen.« Das Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Das ist es, was dieses Spiel so besonders macht.« Er machte eine Pause, aber ich wusste, was kommen würde. »Martin, Sie werden gegen Scott spielen, denn er ist der Freund dieser jungen Dame. Oder sollte ich sagen, er war es? Haben Sie ihn bereits ausgestochen, Martin?«, lachte er, ein lautes Geräusch in der Stille. Mit der Zigarette zeigte er zur Betonung auf mich. »Und das bedeutet, Martin, dass Sie zuerst mit ansehen müssen, wie sie gegen Duval spielt.«
 
   Ich spürte – nichts. Alles … und nichts. Ich starrte ihn an, dieses amüsierte  Glitzern in den  grauen Augen. Ich zwang mich zu sprechen, aber es war kaum mehr als ein Krächzen. »Wenn wir überleben, was kommt dann?«
 
   »Dann sind sie frei. Sie bekommen ihr Boot und ein wenig Essen und Wasser. Alles ist vorbei. Buße getan. Ich habe Ihnen das früher schon gesagt: Sie mögen vielleicht überleben, aber Sie müssen spielen.«
 
   »Warum zum Teufel sollte ich Ihnen glauben? Warum bringen Sie mich nicht einfach um, das ist es doch, was Sie wollen.«
 
   »Sie wissen, dass das nicht wahr ist. Und ersparen Sie mir die Heldenoper, es wird so passieren, wie ich gesagt habe. Sie bekommen  eine Chance zu leben. Wie groß diese Chance ist, kommt auf die Beantwortung der Frage an. Der Spaß für mich ist, dass Sie die ganze Nacht über Ihre Antwort nachdenken werden. Wie werden Sie sich entscheiden, Martin? Gegen Scott? Sind Sie ein Kooperand oder ein Überläufer? Es ist wunderschön, Martin, dass alles so gut gekommen ist. Süße Träume, meine Lieben, wir sehen uns bei Sonnenaufgang.«
 
   Wie in einem Traum sah ich ihn sich umdrehen und gehen. Der Rest der Mannschaft erwachte mit seinem Abgang zum Leben und  schob uns brutal zurück in die Vorpiek. Ich fiel gegen den Rumpf, mit der Wange auf die kalte, schwarze Carbonfaser und hörte zu, wie das Fischerboot ablegte und sich mit Motorkraft entfernte. Einige Zeit verging. Wie viel, weiß ich nicht. Nach einer Weile setzte ich mich vorsichtig auf. »Es war also doch Duval«, krächzte ich, aber die Worte hatten keine Giftigkeit. Ich betrachtete Kate, die in den dünnen Lichtstrahlen der Einschusslöcher saß. Das blonde Haar war voller Schweiß und  Schmutz,  das  Gesicht faltendurchzogen  und müde, um hundert Jahre gealtert. Aber ihr Körper war immer noch angespannt und trotzig.
 
   Sie erwiderte meinen Blick. »Vergiss es, Martin. Es macht jetzt keinen Unterschied mehr. Nicht mehr als all die anderen Gründe, aus denen wir hier sind.« Sie hatte Recht, natürlich. Wir saßen still da.
 
   Schließlich sagte ich, mit einer Stimme, die ich jetzt wieder als meine erkannte, »es tut mir so Leid, Kate …«
 
   »Ich würde mich an deiner Stelle nicht für das Verhalten dieses Psychopathen verantwortlich fühlen«, sagte sie abwesend.
 
   »Das nicht, aber wenn ich dich da nicht mit hineingezogen hätte, wenn …«
 
   »Das hatten wir doch schon, Martin.« Es war eine müde Stimme.
 
   Wir verfielen wieder in unsere eigenen Gedanken. Überlaufen oder kooperieren. Selbsterhaltung oder Opfer. Meine Gedanken bewegten sich im Kreis, immer und immer wieder, und sie landeten jedes Mal beim falschen Resultat. Ich stehe besser da, wenn ich den anderen verrate. Ich … stehe … besser … da. Ich.
 
   »Wir haben das Gefangenendilemma mal während meines Studiums besprochen«, sagte Kate plötzlich. Ich schaute sie an, unsicher, wie ich reagieren sollte. Sie saß unnatürlich ruhig da, mit dem Rücken gegen den Rumpf gelehnt, und betrachtete die Lichtfäden, die sich durch den dunklen Raum zogen. »Ich hatte eine Theorie dazu«, fuhr sie fort. »Ich dachte, wenn die Leute nur verstehen könnten, wären die Dinge vielleicht anders. Es wäre so eine Art Paradigmenwechsel, wie das im sechzehnten Jahrhundert mit Kopernikus.«
 
   Ich schüttelte den Kopf, ich verstand nicht.
 
   »Alle haben damals geglaubt, die Erde befinde sich im Zentrum des Universums. Dann kam Kopernikus daher und sagte, dass es anders sei, dass die Sonne im Zentrum läge und dass die Erde und die anderen Planeten sich um sie herum bewegten. Es war eine Theorie, die alles, was die Menschen bis dahin geglaubt hatten, ihr ganzes Wissen, auf den Kopf stellte. Wir waren nicht mehr  länger der Mittelpunkt  der Welt. So was nennt man einen Paradigmenwechsel.«
 
   »Und was hat das mit dem Gefangenendilemma zu tun?«, fragte ich.
 
   Müde schob sie sich die Haare aus der Stirn und schaute mich an. »Folgendes war meine Lösung. Das Problem mit dem Satz ›Ich stehe besser da, egal was der andere tut, wenn ich überlaufe‹ ist die Annahme, dass das Individuum wichtiger ist als die Gesellschaft als Ganzes. Viele Leute denken, dass es keine Alternative dazu gibt, dass sie zuerst auf sich schauen müssen, anstatt auf die Gruppe. So war es in den Achtzigern, als sich die meisten Leute so verhalten haben wie du. Aber ich wollte das Paradigma ändern, indem ich sage, dass wir, die Gruppe, besser dastehen, unabhängig von dem, was der andere tut, wenn ich, das Individuum, mich solidarisch verhalte.« Unsere Blicke trafen sich eine Sekunde lang, bevor sie sich abwandte.
 
   »Bei dem Elektroschock-Spiel  also«, begann ich vorsichtig, »wenn ich kooperiert und Janac immer weiter den Überläufer gespielt hätte, hätte ich Fünfer-Schocks bekommen, bis es mich schließlich umgebracht hätte. Aber wenigstens hätte einer von uns überlebt. Er. Anstatt beide Dreier-Schocks zu bekommen, bis es uns beide umbringt oder bleibenden Schaden zufügt?«
 
   »Ganz genau. Die Gruppe steht am Ende besser da. Zu kooperieren, sich im Sinne des Gemeinwohls zu entscheiden, das muss die richtige Antwort sein.«
 
   »Eine schöne Theorie«, sagte ich. »Aber wir sitzen jetzt nicht im Hörsaal. Wir reden über das wirkliche Leben und den wirklichen Tod.«
 
   »Wir sollten uns gegenseitig vertrauen können, das Richtige zu tun«, sagte sie. »Selbst wenn es die eigenen Chancen auf ein Überleben reduzieren mag.« Sie zögerte und schaute auf den Boden. »Aber du hast Recht, jetzt lande ich immer bei der falschen Antwort.« In ihrer Stimme lag ein Zittern, das ich vorher nicht hatte feststellen können. »Es ist so eine gute Theorie«, fuhr sie fort. »Die Gruppe steht besser da, wenn ich mich solidarisch verhalte, aber jetzt … mit  Duval?  Und du und Scott !«
 
   »Das ist der Grund, warum er das macht, Kate. Er weiß alles über uns. Es ging die ganze Zeit darum, mich zu testen, ob ich solidarisch sein kann oder ein Verräter bin. Und jetzt, wo ich gegen Scott spielen soll?  Und  zusehen muss, wie du zuerst gegen Duval spielst? Scheiße,  ich wette, Janac kann sein Glück gar nicht fassen. Es tut mir nur so Leid, dass ihr alle da mit reingezogen worden seid.« Wieder Stille. Dann sagte ich mit einer plötzlichen, lächerlichen Hoffnung:  »Was ist mit dem Funkgerät?«
 
   Sie schaute auf. »Sie haben mich nicht gehört. Ich habe sie ein paarmal gehört, aber dann kam gar nichts mehr.«
 
   »Die haben gleich am Anfang die Antenne weggeschossen.«
 
   »Die waren sowieso zu weit weg«, antwortete sie.
 
   Die Stille kam aus der tiefer werdenden Dämmerung und umhüllte uns ein weiteres Mal. Es war so klar, was das Richtige war. Die Antwort sollte heißen, kooperieren. Das war es, was mein Leben mir beigebracht hatte. Bis zurück zu Kate und unserer Trennung, dem Devisenhandel, dem Autounglück, allen von Janacs Spielen. Wenn das ganze Trauma, der Verlust und die Opfer überhaupt einen Sinn gehabt haben sollte, dann war es das. Dass die Gesellschaft nicht durch Eigeninteresse überleben konnte. Wir, einige von uns, mussten zum Wohle von uns allen handeln. Ich konnte das tun. Ich konnte mich selber sehen, ein guter Job, meine Steuern bezahlen, andere Autofahrer vor der Baustelle einfädeln lassen … aber gegen Scott? Würde er mitmachen? Ich konnte mich nur allzu gut an seine Hände um meine Kehle erinnern. An die Wut. Hass, das war es, was Kate gesagt hatte. Alles auf mich gerichtet. Würde er das beiseite legen können? Wenn er das nicht tat und ich kooperierte, war ich tot.
 
   »Kate?«, fragte ich zögernd. »Was meinst du, wird Scott tun?«
 
   Sie schaute auf und schüttelte langsam den Kopf. »So geht das nicht, Martin. Es muss von dir kommen. Es kommt von innen. Bist du ein Überläufer oder ein Kooperand? Ich weiß, das, was zwischen uns dreien ist, scheint wichtig zu sein, aber am Ende ist es doch eine einfache Wahl – kannst du ihm vertrauen, das Richtige für euch beide zu tun?« Sie klang so alt, so müde, so schwer belastet von einer Weisheit, die über ihr Alter hinausging. »Was mich betrifft«, fuhr sie fort, »Gott weiß, wie schwer es ist. Ich weiß, was für ein Mensch Scott ist, ich kenne ihn zu gut. Und ich liebe ihn immer noch.« Ihre Stimme kippte wieder, die Selbstkontrolle schwand. »Wie durcheinander meine Gefühle auch sind, und egal, was ich jetzt auch für dich empfinde. Scott und ich haben die letzten drei Jahre lang so viel miteinander geteilt. Wenn ich es dir sage und dich in deiner Entscheidung beeinflusse, und wenn ich dann nicht Recht hatte, wenn einem von euch beiden etwas passiert …« Sie konnte nicht weiterreden. Sie war im Dämmerlicht kaum noch zu erkennen. Es war fast Nacht geworden. Ich kroch zu ihr hinüber und zog sie sanft in das, was noch vom Licht übrig war.
 
   »Ich kann es nicht tun, ich kann nicht unsolidarisch sein.« Sie verkrampfte wieder. »Mein ganzes Leben lang kämpfe ich gegen diese Einstellung, diesen Mist. Es zerstört  die ganze Welt.«
 
   »Es wird dich jetzt zerstören, Kate, wenn du es zulässt. Du musst überlaufen und  die Chance nutzen, weil du weißt, er wird es tun.« 
 
   Sie schob sich ein wenig weg. »Scott wird ihn das nicht tun lassen.«
 
   »Scott wird ihn nicht davon abhalten können, Kate. Er wird es versuchen, wahrscheinlich die ganze Nacht auf ihn einreden, aber …«
 
   Sie wiegte langsam den Kopf hin und her. »Ich kann das nicht. Ich kann es wirklich nicht. Wenn er kooperiert und meinetwegen stirbt …«
 
   Sie musste nicht mehr sagen. Ich wusste, wie schwer es war, damit zu leben. »Kate, das wird er nicht tun. Alles an ihm schreit geradezu Überläufer. Die Wahl ist, zwischen der Chance zu überleben, vielleicht mit seinem Tod auf dem Gewissen, oder dem sicheren Tod.«
 
   »Meinst du, er tut mir das wirklich an?«, fragte sie ganz leise.
 
   »Was denkst du?«, fragte  ich, und dann meinte ich sie nicken zu sehen. Nur die Andeutung einer Bewegung.
 
   »Und du?«, fragte sie. »Kannst du Scott genug vertrauen, dass du dein Leben in seine Hände legst? Kannst du kooperieren?« Jetzt war es dunkel. Ich konnte ihren Atem an meinem Hals spüren. Ihre Lippen waren nur Zentimeter von meinen entfernt. Wir warteten beide auf eine Antwort, und als ich sie ihr in den Mund flüsterte und sich unsere Lippen hauchzart berührten, da war ich sicher, dass ich es wirklich ernst meinte.
 
   »Ich muss es tun«, sagte ich. »Für dich, für mich. Ich muss kooperieren.«
 
   Es wäre die Wiedergutmachung, die Buße. Und Kate würde verstehen, dass ich mich endlich geändert hatte. Und wenn wir beide überlebten, würde das den  Unterschied  machen. Die Hoffnung auf eine neue Welt.
 
    
 
    
 
   Kapitel 28
 
    
 
   Langsam, sehr langsam kam ich wieder zu mir. Kates Gewicht lag auf meinem Arm. Ich hielt den Atem an. Sie bewegte sich ein wenig und zog mich dichter an sich. Ich wollte sie nicht stören, also lag ich ganz still und lauschte dem sanften Rhythmus ihres Herzens, dem Auf und Ab ihres Atems und betrachtete durch die Löcher im Deck das sich verändernde Muster der Sterne. Das Boot rollte langsam mit den Wellen und dem Schub des Motors.
 
   Kooperieren oder überlaufen? Ich dachte immer noch darüber nach, als das erste Morgenlicht durch die Löcher drang und ich hörte, wie die Luke geöffnet wurde. Keine Zeit mehr zum Grübeln. Jetzt musste ich mich entscheiden. Ich rüttelte Kate sanft. Trotzdem  erwachte sie schlagartig, ihre Augen angsterfüllt, ihr Albtraum Wirklichkeit. Ich nickte stumm in Richtung Luke. Grau verhangenes Tageslicht kämpfte sich zu uns herein. Sie setzte sich auf und rieb die Augen, legte die Hände zusammen und seufzte tief in sie hinein. Ich sah ihr zu, wie sie diese Haltung ein paar Sekunden lang beibehielt. Aber die Stimmen draußen wurden ungeduldig. Schließlich schaute sie auf, küsste mich leicht und flüsterte ein kaum hörbares »Viel Glück« durch die trockene Kehle.
 
   »Dir auch«, sagte ich und umarmte sie einige Sekunden lang ganz fest, bevor ich sie bei der Hand nahm und vorausging.
 
   Als ich durch die Luke trat, wurde ich sofort zur Seite geschoben und geknebelt. Janac stand am Fuß des Mastes. »Tut mir Leid, das mit dem Knebel, liebe Jungen und Mädchen, aber wir wollen doch die Überraschung nicht verderben, oder?«, grinste er.
 
   Einer der Männer gab mir Zettel und Bleistift, dann hängte er mir ein kleines Kistchen um den Hals.
 
   »Also, Sie schreiben die Antwort auf den Zettel und legen ihn in die Kiste hinein. Nicht ganz so Hightech wie mein Computerspiel, aber es wird genügen müssen.«
 
   Als ich zu schreiben begann, wurde ich noch ein Stück weiter von Kate weggeschoben.
 
   »Kooperieren oder überlaufen, keine Vielleichts, keine Kontaktaufnahme. Wenn ein Zettel ungültig ist, bekommen alle eine Kugel in den Kopf«, fügte er mit einem gackernden Lacher hinzu.
 
   Als ich fertig war, wurde mir der Stift sofort abgenommen. Meine Hände zitterten, und meine Schrift sah aus wie die eines Fünfjährigen. Ich hatte es getan. Ich faltete den Zettel und legte ihn in die Kiste. Als der Deckel zuschnappte, wurden mir die Arme hinter den Körper gezogen. Ich versuchte, meine Muskeln gegen die Fesseln anzuspannen, aber die Männer zogen immer fester, bis das Seil tief in mein Fleisch einschnitt. Mich zu bewegen tat unglaublich weh. Dieses Mal gab es kein Entkommen. Ich wurde umgedreht, sodass ich Kate gegenüber stand. Ich warf ihr einen Blick zu. Bei ihr hatten sie das Gleiche getan, die Hände hinter den Rücken gefesselt und einen Fetzen Stoff in den Mund gestopft. Ich wagte nicht, ihr in die Augen zu schauen.
 
   Janac sprach wieder. »Gut«, hob  er mit  einem erfreuten Grinsen an. »Wir sind so weit. Die Würfel sind gefallen, die Karten ausgespielt, nichts geht mehr. Tun wir’s, und seien die
 
   Verlierer verflucht.«
 
   Wir  wurden  die  Leiter hoch  und  an  Deck geführt. Ich schaute schnell hoch und spuckte vor Wut in meinen Knebel. Die Schweine hatten Ben da oben hängen gelassen. Ich wollte mich gegen die schiebenden Hände wehren, aber bekam prompt  einen Schlag auf den Schädel. Meine Knie knickten ein, und ohne mich abstützen zu können, fiel ich nach vorne auf den Aufbau für die Winsch. Benommen lag ich da. Dann wurde ich gepackt und auf die Füße gezogen. Ich sah die Blutspur am Mast, den dunklen, getrockneten Fleck auf dem Deck. Schnell schaute ich weg.
 
   »Empfindsam, was?«, höhnte Janac. »Junge, Junge, das wird aber ein ganz harter Tag für Sie werden.«
 
   Ich warf einen Blick auf Kate. Sie hatte es ebenfalls gesehen. Tränen bahnten sich einen klaren Weg über ihr graues Gesicht. Ich machte einen verzweifelten Satz auf Janac zu, aber wieder ließ mich ein Schlag in die Knie gehen.
 
   »Vorsicht, Martin«, schwebte seine Stimme ganz ruhig über mir. »Es ist schließlich mein Spiel, und ich ändere vielleicht die Regeln und puste Ihrer Freundin das Gehirn aus dem Schädel. So sehr mich das auch enttäuschen würde.«
 
   Ich zwang mich, langsamer zu atmen und drückte die Augen fest zu, um die Schmerzen in meinem Kopf zu dämpfen. Ich zuckte mit keinem Muskel. Minuten vergingen. Das Boot war ruhig  und  leise. Es gab nur  wenig Wellengang und  keinen Wind. Der Motor war wieder aus. Kostbare Zeit, dachte ich, vielleicht ist nur noch ganz wenig übrig. Und ich verbringe sie geknebelt und gefesselt und zu verängstigt, um mich auch nur zu rühren. Dann hörte ich, wie das andere Boot längsseits kam. Wir hatten wohl darauf gewartet, dass Scott und Duval angeliefert wurden. Ich hörte ein paar dumpfe Schläge und fragte mich, wie schwer Duvals Verletzung am Arm war. Sicher schwer genug, um nach einer Nacht ohne ärztliche Behandlung richtig wehzutun. Gott, was für eine Zeit hatten die beiden gehabt. Duval verletzt und Scott gefangen mit einem Mann, den er hasste, der das Leben seiner Freundin in der Hand hielt. Wissend, dass Kate bei mir war. Das verdiente er nicht, er hatte nichts von all dem verdient. Niemand von uns hatte das.
 
   Ich wurde wieder auf die Füße gestellt. Die anderen drei knieten bereits mit ungefähr zwei Metern Abstand voneinander an der Reling auf der Backbordseite. Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, dass ich mich einfach ins Wasser fallen lassen könnte, dass es besser wäre, zu ertrinken. Aber dann hatte ich gar keine Chance. Ich wollte eine Chance. Ich wurde neben Scott in die Reihe geschoben. Er schaute mich nicht einmal an, sondern starrte nur nach vorn.
 
   Der Rest der Mannschaft sammelte sich um Janac. Sie lehnten lässig an den Sockeln und der Reling, plapperten und lachten leise. Die Übelkeit, die ich in meinem Magen verspürte, begann sich auszubreiten. Schnell schloss ich die Augen, aber das Gefühl verteilte sich in meinen ganzen Körper. Denk an Kate, sagte mein Gehirn, denk an Kate. Ich schaute mich um. Janac hatte bereits ihre Kiste geöffnet. Er trat zurück und faltete den Zettel sorgfältig auseinander. Seine Stimme erklang. Ein Wort. Thai. Der Mob schwieg. Ich verdrehte den Hals, um Kate zu sehen, als Janac nach der Kiste griff, die um Duvals Hals hing. Sie hatte Kopf und Schultern nach vorn gebeugt. 
 
   Wieder wandte sich Janac seinen Männern  zu und faltete den Zettel auseinander. Wieder ein Wort. Das gleiche Wort. Die Zuschauer jubelten, wedelten mit ihren Maschinenpistolen, schwenkten Patronengürtel und ließen Kopftücher wehen. Einige schossen ein paarmal in die Luft, bevor ein strafender Blick von Janac sie zur Ordnung rief. Warum jubelten sie? Zwei Kooperanden  oder  zwei Überläufer?  Der Revolver erschien und Janac sah zufrieden aus. Es mussten zwei Verräter sein. Ich warf einen verstohlenen Blick auf Scott. Er schaute immer noch starr nach vorn. Auf seiner Stirn war ein wenig getrocknetes Blut zu sehen, aber kein Ausdruck, keine Emotion. Ich hörte, wie die Trommel mit einem Klick geöffnet wurde, und mein Blick wandte sich wieder dem Revolver zu. Er hielt ihn verkehrt herum,  um  zu zeigen, dass die Trommel  leer war. Dann nahm er eine Patrone aus seinem Gürtel und legte sie sorgfältig ein. Die Zeit schien stehen zu bleiben, als er über seiner nächsten Bewegung zögerte. Dann legte er noch eine Patrone ein. Und noch eine.
 
   Beide waren übergelaufen. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Und ich konnte weder das eine noch das andere tun. Ich war übermannt von Gefühlen, die ich nicht beschreiben könnte. Sie hatte es getan. Gott sei Dank, sonst wäre sie jetzt schon tot. Duval, dieses Arschloch. Aber dann hörte ich, wie die Trommel einrastete. Eins zu eins. Ich schaute wie unter  Zwang zu ihr hinüber. Die Trommel wirbelte herum. Janac zielte auf ihre Stirn. Sie zuckte nicht einmal. Ich konnte nicht glauben, dass sie sterben würde. Ich konnte nicht glauben, wie sehr ich sie liebte. Ich wollte schreien, ich wollte nur noch auf dieses miese Schwein einschlagen, das uns folterte. Er blickte ihr direkt in die Augen. Sein Finger erhöhte langsam den Druck auf den Abzug. Ich zuckte zurück.
 
   Klick.
 
   Die Erleichterung machte mich benommen, schwindelig. Sie lebte. Sie würde durchkommen.  Jetzt hatten wir eine Chance. Meine Gedanken rasten, außer Kontrolle, nicht mehr nachvollziehbar. Bis eine winzige Stimme sagte, vielleicht wird sie zusehen, wie du stirbst.
 
   Dann  knallte ein Schuss. Duval. Ich schaute wieder hin. Janac betrachtete den rauchenden Revolver mit leicht amüsiertem Gesichtsausdruck, als ob er nicht erwartet hätte, dass er tatsächlich losgehen würde. Als Duval nach vorne zusammensackte, konnte ich das riesige Loch dort sehen, wo sein Hinterkopf gewesen war. Sein Körper schlug auf dem Deck auf und zuckte. Blut breitete sich um ihn herum aus. Und ich wusste, ich würde mich übergeben müssen. Das warme, saure Erbrochene schoss in den Knebel. Ich würgte, als ich versuchte, es herunterzuschlucken. Meine Lungen füllten sich bereits. Aber Hände rissen mir den Knebel aus dem Mund und schlugen mir auf den Rücken. Ich spuckte und  schnappte nach Luft und würgte, und schließlich atmete ich Luft, wunderschöne Luft. Ich blies die Nase frei und hatte sofort wieder den Knebel im Mund. Der beißende Geschmack meiner eigenen Kotze war widerlich. Janac redete mit mir. »Holla, Martin, das hätte wirklich dumm ausgehen können. Wir wollen doch nicht, dass Sie ersticken und mich um den ganzen Spaß betrügen, oder?«
 
   Ich schaute zu ihm hoch. Er stand da, Hände auf den Hüften, immer noch dieses zynische Lächeln im Gesicht. Ich lehnte mich noch einmal gegen meine Fesseln. Ein Schrei kam von ganz tief innen und schlug tonlos gegen den Stoff des Knebels. Dann sah ich Kate. Sie saß auf der Kante der Plicht bei den anderen. Die Erlöste saß bei den Folterern. Sie war sieben Meter und ein ganzes Leben weit weg. Mir tat alles weh. Ich sehnte mich nach ihr, ich hatte Angst, ich verspürte Hass und  den winzigsten Schimmer einer Hoffnung. Es konnte noch alles gut werden. Einer von den Männern nahm ihr den Knebel ab. Dieser wunderschöne Mund, den ich vor so kurzer Zeit geküsst hatte. Aber ihr Gesicht war leer. Du musst froh sein, versuchte ich ihr zu sagen, es in ihre Augen hineinzustarren. Er ist das gleiche Risiko eingegangen wie du. Du hattest keine Wahl. Er hat selbstsüchtig gehandelt, und du musstest auf die gleiche Weise reagieren. Fressen oder gefressen werden, Kate, rief ich ihr still zu, und jeder gegen jeden.
 
   Immer noch schaute sie starr nach vorn. Unwillkürlich folgte ich ihrem Blick zu der Stelle, wo Duval gelegen hatte. Es war nichts von ihm zu sehen. Es war, als habe er nie existiert. Sie mussten ihn über Bord geworfen haben. Kate saß da, vollkommen still. Ich schaute wieder auf Scott. Er war wie versteinert. Ich hatte nicht gesehen, dass er sich bewegt hatte, seit wir hier knieten. Was hast du geantwortet, Scott? Kooperieren oder überlaufen? Aber es kam keine Antwort aus den weit aufgerissenen Augen. Er schaute nicht einmal auf Kate. Liebt er sie?, fragte ich mich. Wenn er überlebt und ich sterbe, wie werden sie über mich sprechen? Was werden sie sagen? Wird sie ihm von gestern Nacht erzählen? Werden sie überhaupt zusammenbleiben? Ich konnte  spüren, wie mir die Tränen  kamen. So traurig. Es war alles nur noch traurig.
 
   Aber dann waren die Hände an Scotts Hals, und mein Herz sprang in mein Gehirn hinein und jagte es erbarmungslos durch den Schädel. Der kleine Deckel mit den Ebenholzintarsien klickte auf und die dünnen Finger nahmen vorsichtig den Zettel heraus. Ich sah zu, wie Janac damit zu seinen Leuten ging. Sie waren jetzt rastlos, sie hatten Blut gerochen. Ich hörte ein Wort, aber ich konnte es nicht verstehen. War es das Gleiche wie letztes Mal? Oder ein anderes? Er kam auf mich zu. Mein Herz klopfte so laut, dass ich nichts anderes hören konnte als das Pochen meines eigenen Blutes in den Adern. Seine Hände waren an dem Kistchen, das mir um den Hals lag, und ich sah, was für schön manikürte Nägel er hatte. Ich zitterte unkontrollierbar. Ein krankes Gehirn und perfekte Hände. Seine Stimme kam wie durch einen Schleier. »Also, was war es, Martin? Wie haben Sie sich entschieden? Was ist die Zukunft der Menschheit?«
 
   Er wandte sich wieder ab, und das Wort ging in dem Rauschen in meinem Kopf und dem Jubel der Menge unter. Ich schaute mich in Panik um, wollte wissen, was mich erwartete. Kate hatte aufgeschaut, sie schaute uns beide an und sah verwirrt aus. Aber Scott schaute mir  direkt ins Gesicht. Seine Augen, was war der Ausdruck in seinen Augen? Ich hörte, wie der Hahn gespannt wurde. Aber der Revolver war nicht auf mich gerichtet und die Trommel wurde nicht herumgewirbelt, sondern  langsam auf eine Patrone  gedreht. Nein, Scott, das konnte nicht sein, wie ist das möglich? Er wandte sich jetzt von mir ab, um Kate anzusehen. Sie war aufgesprungen, sie sah so verängstigt aus. Ich schaute wieder auf Janac, er starrte zurück. Ein dünnes Lächeln spielte um seine Lippen, als sein Finger sich um  den  Abzug krümmte.  Etwas stimmte  nicht,  etwas stimmte ganz und gar nicht.
 
   Die Erkenntnis überfiel mich mit einem Mal – das miese Schwein wollte die Spielregeln brechen. Das Rauschen in meinem Kopf wurde zu einem Brüllen, und das Brüllen sagte – tu was. Ein Reflex, tief in der Menschheitsgeschichte verwurzelt, zuckte durch die richtigen Muskeln und meine Beine streckten sich nach hinten weg. Ein Fuß landete auf einer Relingstütze, und mit plötzlicher Macht und einem geknebelten Schrei wortloser Wut schoss ich auf Janac zu. Mit der Oberseite meines Schädels traf ich auf harte Knochen. Die Welt explodierte in einer Lichtkaskade. Ich hörte, wie im gleichen Augenblick der Revolver losging, und blinde, heiße Wut jagte mich weiter nach vorn. All das, um dieses beschissene Spiel zu spielen, und dann bringt er Scott trotzdem einfach um.
 
   Wir gingen zusammen zu Boden. Ich drehte mich im Fallen auf die Seite, um den Aufprall mit der Schulter abzufangen. Janac landete unter mir. Ich hörte ihn nach Luft schnappen, als ich ihn diesmal in der Körpermitte traf. Seine Muskeln zuckten unter  dem  doppelten  Schlag. Die Geschwindigkeit und  die Brutalität der Attacke hatten das Unmögliche möglich gemacht und mir einen Vorteil verschafft. Ich hatte den Mistkerl kalt erwischt. Ich stand auf, während seine Hände instinktiv nach vorn gingen, um seinen Magen zu schützen. Seine Augen waren glasig, sie sahen nichts. Er lag auf dem Boden. Ich hob den Fuß, um ihn auf seine ungeschützte Kehle zu setzen. Aber gerade, als ich zutreten wollte, wurde mir das Standbein weggezogen. In der Wut meines Angriffs hatte ich die anderen vergessen. Ich schlug der Länge nach auf das Deck, aber dieses Mal war ich nicht vorbereitet und knallte mit dem Rücken auf etwas Hartes, Unnachgiebiges. Die Schmerzen rasten  mein Rückgrat hinauf bis in die Großhirnrinde, tief in meinen Kopf hinein. Aber ich spürte nur noch eine Sekunde länger etwas. Als der nächste Schlag mich traf, wurde alles schwarz.
 
    
 
   Ich ging das letzte Mal unter, ständig sinnlos mit den Beinen tretend, die Arme gefesselt. Die Wellen brachen über mir zusammen und ich kam nicht mehr hoch. Ich atmete Wasser ein, schnaubte, röchelte, schnappte nach Luft, aber das Bewusstsein kam zurück, um mich zu retten, und ich wurde mit einem schmerzhaften Stich wieder wach. Mit wildem, rot gefärbtem Blick betrachtete ich die Szene vor mir. Janac lehnte an einem Winschaufbau in der Nähe, Hände auf dem Magen, die Augen auf eine andere Realität gerichtet. Einer der Thais stand über mir und Wasser tropfte aus einem Eimer in seiner Hand. Kate wurde von einem anderen  festgehalten. Sie wehrte sich mit aller Macht, drehte und wand sich und brüllte die ganze Zeit Janac an – ein Strom von wilden Flüchen. Plötzlich war sie frei und bei mir. Ihre Hand berührte meine Schläfe.
 
   »Kate, ich hab kooperiert«, brachte ich heraus.
 
   Dann war sie wieder weg, von starken Armen weggezogen, aber sie wehrte sich, spuckte und schrie. Ich drehte mich um und blinzelte, um Blut und Wasser aus den Augen zu bekommen. Scott lag zusammengekrümmt  und  mit geschlossenen Augen an der Reling. Aber lebte noch.
 
   Ich drehte mich wieder um, als Janac sich aufrichtete. Er machte ein paar Schritte, beugte sich vorsichtig vor und hob den Revolver auf. Er sagte etwas. Ich wurde von unsichtbaren Händen gepackt, zurück zur Reling gezerrt und neben Scott fallen gelassen, der sich immer noch nicht bewegt hatte. Dieses Mal blieben sie bei mir, die Hände fest auf meine Schultern gelegt. Janac beobachtete das alles, dann wandte er sich dahin um, wo Kate immer noch tobte. Er hob den Revolver und rief: »Ruhe !«
 
   Kate starrte ihn an, ihr Blick ruhiger als seine Stimme oder seine Waffe. Alle gehorchten. Emotionen und Gewalt ebbten ab zu einer unwirklichen Stille. Janac senkte langsam den Revolver und wandte sich wieder zu mir um. Die Stille dauerte ewig. Mein geschundener Körper verlangte nach einer Linderung der Schmerzen, die ich ihm nicht geben konnte. Janac konnte es jedoch, mit dem Revolver, den er mit weißen Knöcheln gepackt hielt.
 
   Als er endlich sprach, war seine Stimme so leise, dass ich ihn kaum hören konnte. »Ich sollte euch wirklich alle umbringen«, flüsterte er und starrte mich an. Seine Zunge zischte hervor, um  die dünnen  Lippen zu lecken. Seine Hände  arbeiteten, ohne dass er sie anschauen musste. Sie öffneten die sechsfach unterteilte Patronenkammer. Zwei leere Patronenhülsen fielen klappernd auf das Deck. Noch eine Patrone war übrig. Das war es jetzt. Ich schluckte. Scheiß auf ihn. Ich würde ihm nicht die Befriedigung geben, zu denken, dass ich Angst hatte. Ich erwiderte seinen Blick und mein Hass reflektierte seine Wut Watt für Watt. Jetzt würde er uns ganz sicher umbringen. Ich erwartete, dass er nach einer weiteren Patrone greifen würde. Aber er tat es nicht.
 
   Stattdessen ging seine freie Hand hoch an die Brusttasche seines Anzugs und  zog eine zerknitterte Zigarettenschachtel heraus. Er klappte den Deckel zurück und holte mit dem Mund eine Zigarette heraus. Sie hing traurig zerbrochen herab. Janac betrachtete sie, knipste das kaputte Ende ab, dann holte er das Zippo heraus und zündete an, was übrig war. Ein kleiner Hoffnungsschimmer leuchtete zusammen mit der Zigarette in mir auf. Er zog zweimal lang an dem Stummel und atmete langsam aus. Es schien ihn zu beruhigen. Seine Wut verpuffte zusammen mit dem Rauch, der langsam auf der schläfrigen Luft davonzog.
 
   Schließlich sprach er wieder. »Mutig, Martin«, sagte er. Der Tonfall war anders, immer noch ruhig, zwar ohne Wut, aber mit etwas anderem, das ich nicht festnageln konnte. »Dumm, aber mutig. Was zum Teufel denken Sie, was diese Leute mit Ihnen gemacht hätten, wenn Sie mich umgebracht hätten?« Er deutete mit einem Schulterzucken auf sie. »Ich bin das Einzige, was zwischen Ihnen und denen steht. Ich und das Spiel, wir sind die beste Chance, die Sie und das Mädchen haben. Das sollten Sie wissen.« Er machte eine Pause und zog an der Zigarette, bis sie fast auf seine Finger heruntergeglüht war. Dann warf er sie in den stillen, beobachtenden Ozean, der mit einem leisen Zischen antwortete.
 
   Trotz seiner zur Schau getragenen Lässigkeit verfolgte Janac meine Gedanken mit der Präzision eines Jägers. »Sie haben gedacht, ich würde ihn umbringen.« Seine Worte stießen in den ausgeatmeten Rauch über seinem Kopf. »Sie haben gedacht, Ihre Kooperation, Ihr mutiges Einstehen für das gute Gewissen würde völlig wertlos gemacht werden.« Der Hauch eines Lächelns flackerte über seine Lippen. »Ich verstehe Ihre Verzweiflung, aber Ihre Reaktion habe ich nicht vorausgesehen. Ich habe Sie wieder unterschätzt, Martin, ich habe nicht gedacht, dass Sie den Mut für so etwas hätten.« Es gab eine bedeutungsschwere Stille. Im sanften Licht des frühen Morgens starrten wir einander an. Ich hielt völlig still, mein Gesicht zu einer Maske versteinert. Ich verriet nichts, unsicher, worauf das Ganze hinauslief. »Also«, fuhr er schließlich fort. »Ich vergebe Ihnen Ihre Reaktion auf meinen kleinen Witz.«
 
   Witz? Scheiße,  toller Witz.
 
   »Und Sie haben tatsächlich kooperiert«, redete er weiter, jetzt schneller. »Auch da hatte ich Unrecht. Als ich gesehen habe, dass Scott kooperieren wollte, dachte ich, es sei perfekt. Ich war sicher, dass Sie überlaufen würden, Martin. Ich würde Scott umbringen dürfen, und Sie würden den Rest Ihres Lebens damit  leben müssen. Sie und  das Mädchen. Perfektes Nicht-Glück. Göttliches Fehlen von Glück.« Jetzt war es definitiv ein trockenes Lächeln, gelbe Zähne blitzten hervor. »Vielleicht hätte ich Scott tatsächlich einfach umbringen sollen. Wer hätte es je erfahren?« Dann verschwand das Lächeln, und ich verstand plötzlich, was in seiner Stimme lag – Traurigkeit. »Aber ich konnte es nicht tun. Wir müssen das Spiel spielen. Ich habe es die ganze Zeit gesagt, Sie müssen das Spiel spielen. Das Spiel ist alles. Ich werde Ihre Entscheidung, zu kooperieren, respektieren.« Er schüttelte den Kopf wie ein enttäuschter Vater. »Sie waren einer von uns, Martin. Sie hätten einer von uns sein können. Sie hätten jetzt frei sein können. Sie und Kate zusammen.« Aber irgendwo lag in seiner Stimme die Erkenntnis, dass Kate und ich niemals versöhnt sein könnten, wenn Scotts Tod zwischen uns stand. »Das war Ihr Schicksal, Martin. Und Sie haben es geleugnet. Jetzt müssen also Scott und Sie das Risiko eingehen, fünf zu eins.«
 
   Fünf zu eins, zwei Kooperierende.
 
   Die Trommel wirbelte klackernd herum und rastete ein. Der Revolver wurde angehoben und auf Scotts Stirn gerichtet. Ich glaube, er hat es gar nicht gewusst. Er hielt immer noch den Kopf gebeugt. Ich kann mir nicht vorstellen, was er das Mal davor durchgemacht hatte, als er dachte, dass er sterben würde, und dachte, dass es meine Schuld war. Dachte, dass ich weiterleben würde. Ich hatte alles in seinen Augen gesehen. Dieser Augenblick hatte ihn gebrochen. Sein Kopf war gesenkt. Er merkte nicht, dass der Revolver losging.
 
   Der Schuss zerriss die stille Luft. Kreischend vergewaltigte er die Ruhe. Es geschah so schnell. Janac hatte schnell gehandelt. Der Tod brach so plötzlich wieder in die Gesellschaft ein, dass selbst die Zuschauer davon überrascht waren. Langsam jedoch wurde die erschrockene Stille von einem animalischen Murmeln ersetzt, das durch die Menge ging. Es wuchs und entfachte die flackernden  Flammen  der  Gefühle, die mich  zu überwältigen drohten. Brennender, beißender Hass, Wut, glühende, dumpfe Schmerzen und Angst. Ben, Duval und jetzt Scott. Ich bemühte mich, alles außer dem Hass zu unterdrücken. Ich würde dieses miese Schwein hassen, bis ich ihn in der Hölle wiedersah. Ich senkte meinen Kopf, ich schloss die Augen. Konzentrier dich auf den Hass. Vergiss Kate. Vergiss alles.
 
   »Verdammt, Martin.  Das hätten  Sie sein sollen. Fünf zu eins.« Es war Janac. Mehr Leben in seiner Stimme. Ich spürte einen der Männer neben mir, hörte das Platschen, als Scotts Leiche über Bord ging. Genau wie Duval vor ihm. Ich hörte, wie die Trommel mit einem Klack aufging und das leise Klappern, als die leere Hülse auf das Deck fiel. Das solide Klonk, als er eine neue Patrone einlegte.
 
   »Hier sind wir also jetzt, Martin. Der letzte Akt. Leben oder Sterben? Die Chancen stehen gut. Sie sollten es schaffen. Aber natürlich ist jedes Mal von den anderen unabhängig. Es steht wieder fünf zu eins. Die Chancen sind nicht schlecht.« 
 
   Langsam hob ich meinen Kopf und sah Kate, die stille Tränen weinte, nasse Bahnen auf den Wangen, angsterfüllte Augen. Aber ich hatte jetzt keine Angst mehr. Ich empfand nur noch Hass. Ich blickte Janac direkt in die Augen. Sie waren immer noch blutunterlaufen. Immer noch irre. Komm schon, du Schwein. Tu’s. Tu es jetzt. Wir sind so weit gekommen. Lass es uns zu Ende bringen. Die Trommel drehte sich noch einmal mit todbringendem Klackern und rastete mit der geübten Bewegung ein. Die Waffe auf meinen Kopf gerichtet. Fünf zu eins. Leck mich, Janac, murmelte ich in den Knebel hinein. Ich hatte keine Kraft mehr für einen Schrei. Du hast mich nicht geschlagen. Und das weißt du. Sein Finger krümmte  sich und  der Hahn klickte. Auf eine leere Kammer. Mit einem hohlen Klick. Klick. Der süße Klang des Lebens.
 
    
 
    
 
   Epilog
 
    
 
   Janac ließ uns tatsächlich gehen. Mit etwas Essen und Wasser und  sogar ein wenig Diesel. Wir segelten und  fuhren mit Motorkraft fünf Tage lang, glaube ich. Ich kann mich nicht mehr so genau erinnern. Sie fanden uns, als wir uns der australischen Küste näherten. Zuerst ein Fischerboot, dann die Navy. Es gab einen  Prozess, einen  Medienzirkus, aber Alex’  Verschwinden stützte unsere Geschichte. Die Geschworenen glaubten uns und wir überstanden es. Zusammen.
 
   Wir sind immer noch zusammen, Kate und ich. Es war nicht leicht. Ich bin sicher, das wird es niemals sein. Die Zeit heilt alle Wunden, heißt es. Aber er wird immer bei uns sein, in stillen Augenblicken, in der Dunkelheit. Ob wir allein oder zusammen sind, Scott wird da sein. Aber wir können einander stützen. Wir können das Leid teilen.
 
   Es wäre anders gekommen, wenn dieser erste Schuss Scott getötet hätte. Nur ein Witz? Vielleicht.  Oder hatte meine irre Attacke Janac tatsächlich gestoppt? Sie und meine Kooperation hatten Kates Einstellung zu mir geändert. Vielleicht hatte die selbstlose Antwort tatsächlich die Macht besessen, mich zu befreien, wie ich auf Koh Samui gedacht hatte.
 
   Aber ich werde es nie wirklich wissen, nie verstehen. Wie kann man so etwas auch verstehen? Der Versuch, die Motive eines Verrückten zu verstehen, kann  einen wahnsinnig machen. Was auch immer passiert ist, er hat ihn nicht gleich getötet. Und so ist alles gleich und doch anders. Ich habe das Richtige getan. Ich kann für Kate da sein. Es wird alles gut werden. Manchmal weiß man so etwas eben.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Haben Sie Schiffe versenken gelesen?
 
    
 
   Janac ist zurück...
 
    
 
    
 
   Kapitel 1
 
    
 
   Das Stahlblech schepperte, als Phillip Hamnet mit leichtem Schritt über die von zahllosen Wachwechseln ausgetretenen glatten Stufen des Niedergangs von der Brücke zum Deck hinuntereilte. Auf dem Weg zu seiner Tageskajüte musste sich der Kapitän der Shawould am Handlauf festhalten, während er breitbeinig das Rollen des Schiffs in den heftigen Wellen ausglich. Als das Schott in den ausgeleierten Scharnieren unwillig quietschte, schaute Anna, Phils Frau, auf und lächelte kurz, während die Tür hinter ihm zufiel.
 
   »Alles in Ordnung?«, fragte sie und schaute ihn besorgt an. Das weiße T-Shirt spannte über seinem mächtigen Brustkorb, und ein leichter Film aus Öl und Schweiß glänzte auf seiner tief gebräunten Stirn. »Er sieht erschöpft aus«, dachte sie und betrachtete besorgt das eigentlich hübsche Gesicht mit den hohen Wangenknochen, das jetzt jede Menge Bartstoppeln, Tränensäcke um die haselnussbraunen Augen und ein deprimierter Gesichtsausdruck verunzierten. Das blonde Haar wirkte stumpf und schrie förmlich nach einem Schnitt.
 
   Hamnet ließ sich in einen der Sessel neben dem kleinen Esstisch fallen.
 
   »Gesetzt den Fall, die verdammte Fracht taucht nicht auf, hatte ich Anweisung, ohne sie auszulaufen. Also haben wir den Anker gelichtet, und jetzt sind wir schon in der Malakkastraße. Sieht nach einer Wetterverschlechterung aus, und die Reederei will, dass wir unseren Hintern in Bewegung halten, weil wir wegen ihrer Phantomfracht ohnehin schon Verspätung haben.« Er zögerte. »Außerdem hat mein Abendessen lange genug gewartet. Richardson ist oben auf der Brücke, schließlich ist es seine Wache.«
 
   Anna nickte und holte ihm eine doppelte Portion Reis, während Hamnet auf den Ventilator starrte und vor sich hin brütete. Das Ding war hoffnungslos überfordert, und wie immer vor einem Sturm lastete das ganze Gewicht der Tropen auf ihnen, sodass Anna schwer atmete und Hamnet unwillkürlich seufzte, als er nach dem Teller griff, den sie ihm schon eine Weile hinhielt.
 
   »Meine Güte, hier drin steht die Luft. Hast du was dagegen, wenn ich die Tür wieder aufmache?« Er stellte den Teller ab und stand auf.
 
   »Natürlich nicht. Ich hab’ sie nur zugemacht, während ich unter der Dusche war«, antwortete Anna.
 
   Erst jetzt sah Hamnet seine Frau genau an. Sie wirkte frisch und entspannt in ihrem leichten Seidenkleid – wahrscheinlich war das Duschwasser aus den Tanks des Schiffes angenehm kühl gewesen. Aber das würde nicht lange vorhalten. Er zog die Tür auf und klemmte sie brutal mit einem Keil fest.
 
   »Hey! Kopf hoch, es ist deine letzte Reise«, rügte ihn Anna, während sie nach einer Flasche Weißwein griff und ihm ein großes Glas voll schenkte.
 
   »Gott sei Dank. Wie ich diesen verdammten Kahn hasse!«, brummte er unwirsch und kehrte an seinen Platz zurück.
 
   »Du hast dir deinen Urlaub verdient und ein neues Schiff auch«, versuchte sie ihn zu trösten.
 
   Hamnet griff nach dem Weinglas und gönnte sich einen großen Schluck. Dann atmete er tief durch und entspannte sichtbar. Er schaute Anna an. »Alles wird gut, das glaubst du doch auch?«, fragte er mit einem unsicheren Lächeln.
 
   Anna nickte.
 
   »Danke.« Sein Lächeln wirkte dennoch leicht verkrampft, als er ihr zuprostete. »Auf uns!« Das Glas klirrte nur dünn und brachte nicht im Entferntesten den vollen, tiefen Klang von Waterford Kristall an Waterford Kristall zuwege, sondern nur das billige Klingeln von billigen Gläsern. Hamnet stürzte den zu warmen, hell funkelnden Sorgenkiller in einem Zug hinunter. »Auf uns vier«, erwiderte Anna den Trinkspruch. 
 
   Warmherzig lächelten ihn ihre schokobraunen Augen unter dem schwarzen Pony ihrer Bobfrisur an, während sie an ihrem Eiswasser nippte. Hamnet argwöhnte, dass es Unglück bringen könnte, mit etwas anderem als Alkohol anzustoßen. Vielleicht hätte er sie veranlassen sollen, wenigstens ein Glas Wein in die Hand zu nehmen? Ein einziger Schluck konnte nicht viel verderben – jetzt nicht mehr, da sie nur noch fünf Wochen hinter sich bringen mussten. »Auf uns vier«, dachte er. Mit Zwillingen hatten sie beide nicht gerechnet. Er musste sich eingestehen, dass ihn der Gedanke erschreckte, und die Schwangerschaft war auch der Grund, warum Anna sich zu dieser Reise entschlossen hatte. Demnächst würde sie längere Zeit keine Chance mehr zu solchen Unternehmungen bekommen.
 
   Anna war als Erste mit dem Essen fertig, füllte ihr Glas aus dem Wasserkrug nach und ging zum Sofa, das an der Wand stand. Hamnet tupfte noch den restlichen Reis mit dem Finger auf, setzte sich neben sie und schleuderte die Deckschuhe von den Füßen.
 
   »Wie geht es Ihnen, Mrs. Hamnet?«
 
   »Danke der Nachfrage, Mr. Hamnet, sehr gut.« Lächelnd kuschelte sie sich in die Kissen und streifte das Seidenkleid von ihrem ausladenden Körper.
 
   »Und wie geht’s  unseren kleinen Hamnets?« Phils Hand begann, zärtlich ihre weiche, warme Haut zu liebkosen.
 
   »Die Herrschaften sind heute ziemlich temperamentvoll.« Vielsagend zog Anna die Augenbrauen hoch, nippte noch einmal am Wasser und stellte dann das Glas auf das Beistelltischchen.
 
   Hamnet konnte die Bewegung in ihrem Bauch deutlich spüren. »Wahrscheinlich kommen sie nach der Mutter.«
 
   Sie begann, die Knöpfe an seinem Hemd zu öffnen, und streichelte seine Brust. »Eine Dusche wäre kein Fehler, Liebling«. Sie rümpfte ihr hübsches Näschen.
 
   »Wie wär’s, wenn du mir Gesellschaft leistest?«, entgegnete er und beugte sich etwas vor, um ihre leicht geöffneten Lippen zu küssen, während sie sich tief in die Augen blickten und seine Hände wieder über ihren Bauch strichen. Dass die Tür immer noch offen stand, hatten sie vergessen.
 
   In diesem Moment meldete sich die Bordsprechanlage.
 
   »Verdammt«, fluchte Hamnet, und Anna runzelte missbilligend die Stirn, als er nach dem Hörer griff.
 
   Es war der Erste Offizier, Paul Richardson. »Herr Kapitän?«
 
   »Ja?«, schnappte dieser kurz angebunden und mit deutlich ungeduldigem Unterton in der Stimme. Hoffentlich hatte Richardson einen guten Grund für die Störung.
 
   Annas Hand streichelte langsam über Phils Brust und dann über den Bauch bis zum Nabel und blieb dort liegen.
 
   »Könnten Sie bitte auf die Brücke kommen und sich selbst überzeugen? Ich bin nicht sicher, was ich von dieser Wetteränderung halten soll.«
 
   Hamnet starrte unwillig durch die offene Tür zum Himmel, und wieder einmal blieb sein Blick an den Nieten hängen, die ihre rostige Bahn durch die ganze Kajüte zogen. Was war er froh, diesen miesen Eimer bald verlassen zu können und diese Crew aus Versagern gleich dazu. Er deckte die Sprechmuschel mit seiner Hand ab. »Anna, es tut mir so Leid, aber du weißt, was er für ein ängstliches Waschweib ist. Wenn ich jetzt nicht komme, ruft er in fünf Minuten wieder an.«
 
   Anna rollte mit den Augen und seufzte laut, damit die Männer auf der Brücke es auch bestimmt hören konnten.
 
   »Bin unterwegs«, raunzte Hamnet in den Hörer und legte auf. »Schade, mein Liebling, aber ich muss ihm schnell mal die Hand halten. Es wird nicht lange dauern.« Schwerfällig wuchtete er sich vom Sofa hoch, während er schon nach seinen Schuhen angelte. Hinter ihm stieß Anna einen weiteren Seufzer aus, der dann in schweres Atmen überging. Doch da war Hamnet schon auf dem Weg zur Tür.
 
   »Vielleicht schaffe ich es, dir etwas vom Nachtisch aufzuheben, Schatz«, spottete sie hinter ihm her.
 
   Hamnet kickte den Keil unter dem Schott weg und ließ es hinter sich zuknallen. Einen Moment lang verharrte er im Korridor, seine Augen mussten sich erst an die rote Nachtbeleuch-tung gewöhnen. Hier hörte man das Ächzen der Stahlplatten und der Gitterroste besonders eindringlich, und tief unten rumpelten die Maschinen. Wind und Seegang hatten weiter zugelegt, Regen und Fahrtwind sorgten für Abkühlung, und Hamnet fühlte, wie der Schweiß auf seiner Haut trocknete, während er den Korridor entlangeilte. Er nahm jeweils zwei Stufen auf einmal den Niedergang hinauf, um wieder auf die Brücke zu kommen.
 
   »Das Wetter trübt ein, was?«, fragte er knapp, in Gedanken immer noch bei Anna.
 
   Richardson, über den Kartentisch gebeugt, blickte auf. Sein verlebtes Gesicht zeigte wieder die verquälten Spuren und Falten, die lebenslanges Zaudern dort eingraviert hatte. Hinter ihm klatschte der Regen jetzt mörderisch gegen die Fensterscheiben der Brücke, und voraus sah es komplett finster aus, nicht einmal der beruhigende Schimmer der Navigationslichter war zu sehen. Denn laut einer Generalanweisung der Reederei für die küstennahen Gewässer von Indonesien, Thailand, den Philippinen und Malaysia waren sie hier auszuschalten, und für ein Schiff mit Heimathafen Singapur galt diese Vorsichtsmaßnahme gegen Piratenangriffe nahezu ununterbrochen.  Hamnet postierte noch eine zusätzliche Wache im Heck, ließ die Ankerklüse abdecken, Stacheldraht an der Reling ausrollen und eine Batterie mit sandgefüllten Bierflaschen als Wurfgeschosse bereitstellen.
 
   Piraten kamen in der Regel übers Heck, nachdem sie von ihren offenen Schnellbooten aus Wurfanker nach oben geschleudert und sich, mit Macheten bewaffnet, an der Bordwand hochgehangelt hatten. Meist verschwanden sie so unbemerkt, wie sie gekommen waren, noch ehe der Kapitän seine Kajüte aufgesucht und gemerkt hatte, dass sie samt dem Safe ausgeräumt worden war. Dieser Gedanke spukte Hamnet im Kopf herum, und er wollte gerade nach dem Hörer der Bordsprechanlage greifen, als sie losschnurrte.
 
   »Phil?«, Annas Stimme war fast nur ein Hauch.
 
   »Ich wollte dich gerade anrufen.«
 
   »Ruf mich nicht an, sondern komm runter, Liebling.« Sie unterbrach sich und begann schwer und gleichmäßig zu atmen.
 
   Hamnet fühlte, wie er rot wurde. »Schätzchen, dies ist eine Gegensprechanlage auf einem Schiff und keine Sexhotline.« Er legte den Hörer auf, und im selben Moment fiel ihm ein, dass er ihr nicht gesagt hatte, die Tür hinter ihm abzuschließen. Aber es war eine miese Nacht, und keiner, der seine Sinne beisammen hatte, würde sich in einem offenen Boot aufs Meer wagen.
 
   Richardson fuhr fort: »Wie wir vorhergesehen haben, legt der Nordwester kräftig zu. Es gibt immer Sturm, wenn der Monsun wechselt.« Donner und Blitz schienen seine Worte zu bekräftigen.
 
   Hamnet  erwischte einen Blick auf das regengepeitschte Ladedeck und die aufgewühlte, mit weißer Gischt gekrönte See. Schwer stampfte und rollte die Shawould in den sich immer höher aufsteilenden Wellenbergen. »Hm«, grunzte er und hielt sich mit einer Hand an der Instrumentenkonsole fest. »Also, was ist Ihr Problem?«
 
   »Nun«, Richardson zog das Wort in seiner typisch texanischen Sprechweise in die Länge, während Hamnet bemerkte, dass er immer wieder nervös mit dem Finger auf die Karte klopfte, er war alles andere als entspannt, »wir sind wie geplant in die Malakkastraße eingelaufen, und laut GPS sind wir hier.« Sein Finger trommelte auf einen bestimmten Punkt, und Hamnet ging zum Kartentisch hinüber, um einen Blick darauf zu werfen.
 
   Das GPS bestimmte ihre Position eindeutig in der Mitte der
 
   Malakkastraße.
 
   »Was genau ist das Problem?«, hakte Hamnet nach.
 
   »Nun«, wieder dehnte Richardson das Wort unendlich, »ich wollte bei der Befeuerung und der Funkbake auf Kurs Südsüdost und um Selokan Point herumgehen.« Hamnet suchte auf der Karte Peepsan Rock, dessen Signal dreimal alle dreißig Sekunden in einer Entfernung von sechsunddreißig Seemeilen hätte aufleuchten sollen. Normalerweise konnten sie es einwandfrei sehen, sobald sie Muntok passiert hatten, jedenfalls in klaren Nächten. Ungeduldig ballte er die Fäuste und wartete, dass der Texaner endlich weiterredete, denn aus Erfahrung wusste er, dass alles nur schlimmer wurde, wenn man Richardson drängte. Dann begann der Mann nämlich zu stottern, da er unter Belastung versagte, weshalb er es auch trotz seiner Erfahrung auf See nie weiter gebracht hatte als bis zum Ersten auf einem Kahn wie der Shawould.
 
   »Beide können eigentlich nicht weiter als fünf Seemeilen voraus sein. Aber ich habe weder Sichtnoch Funkkontakt«, kam Richardson endlich auf den Punkt.
 
   »So außergewöhnlich ist das auch wieder nicht. Die indonesische Fahrwasserbezeichnung ist schließlich nicht die zuverlässigste auf Erden.«
 
   »Nun,  das habe  ich  mir  zuerst  auch  gesagt. Ich  hatte beschlossen, einfach unserem GPS zu vertrauen. Aber mit der Tiefenangabe stimmt auch etwas nicht.«
 
   Hamnets Blicke gingen zum Tiefenmesser: sechzig Fuß. Er wandte sich wieder der Karte zu. Nach der Positionsbestimmung des GPS hätten es nur fünfzig Fuß sein dürfen. Das war kein Grund zur Panik, aber ignorieren durfte man es auch nicht. Möglicherweise hatten die Hydrografen Ihrer Majestät hier etwas ungenau gearbeitet, oder sie hatten, was wahrscheinlicher war, lediglich die Daten aus früheren Vermessungen ungeprüft übernommen.  Hamnet  checkte noch einmal die Karte und grunzte dann in sich hinein; die Quellen waren offizielles indonesisches Kartenmaterial, eine spezielle Anmerkung wies auf die Unzuverlässigkeit der Seezeichen in der Malakkastraße hin, ein dritter Hinweis bezog sich auf die Mangrovensümpfe, die entlang der Meerenge ständig irgendwie in Bewegung waren. Er seufzte. So war das hier nun  mal mit den optischen und akustischen Seezeichen und Funkfeuern. Die Shawould war auf sich selbst gestellt.
 
   »Was sagt das Radar?«, fragte er Richardson.
 
   »Nun, bei diesem Wetter ist es schwierig, etwas auf den Schirm zu bekommen, das sich anzusehen lohnt.«
 
   Hamnet rang um Beherrschung. Hier lag also der Hund begraben. Der Mann hatte wieder mal Schwierigkeiten, ihre Position auf dem Radarschirm zu bestimmen. Natürlich war die Interpretation des Radarbildes bei derart schlechtem Wetter eine Kunst, denn Regen und See zeigten dann jede Menge Echos und produzierten Stördaten, die erst ausgesondert werden mussten. Aber so viel durfte man ja wohl von einem Ersten Offizier in den Fünfzigern erwarten.
 
   Hamnet beschloss, das Radarbild selbst auszuwerten, bis dahin mussten sie eben auf ihr GPS vertrauen. Es gab schließlich keinen Grund, an der Zuverlässigkeit der Daten des zehn Milliarden teuren Navigationssystems aus dem amerikanischen Verteidigungsministerium zu zweifeln, nur weil ein Texaner kein Zutrauen zu der Anlage hatte. Und nach den Angaben des GPS würden sie bald auf Grund laufen, wenn sie sich nicht schleunigst zu einer Wende nach Südost entschlössen.
 
   »Kurs Südsüdost bitte, Richardson. Geschwindigkeit halbe Kraft voraus, bis wir Genaueres wissen.«
 
   Hamnet registrierte, dass Richardson losging, um die Befehle auszuführen, und wandte sich dann wieder der Karte zu; im Osten von Bangka Island gab es einige sanfte Anhöhen, die auf dem Radar zu erkennen sein müssten. Als er die Position auf dem GPS checkte, um die Entfernung zu den Anhöhen zu berechnen, machte sich die Anzeige für den Empfang von Signalen eines Differenzial-GPS bemerkbar. Ein solches Differenzial-GPS maß das Signal an einer Stelle, deren Position man exakt kennt, um eine Ortung auf den Millimeter genau zu bestimmen. Die Korrekturen gingen an alle GPS-Stationen in diesem Gebiet und wurden automatisch bei der Positionsbestimmung integriert.
 
   Hamnet betrachtete die Karte. DGPS wurde sinnigerweise nur in Revieren eingesetzt, die höchste Genauigkeit für die Navigation erfordern – vor Häfen oder entlang von dicht befahrenen Küsten. In diesem Revier war dies aber mit Sicherheit nicht notwendig, da nur wenige Schiffe, wie beispielsweise die Shawould, die Route nach Jakarta über Muntok wählten, alle anderen gingen außen um Bangka Island herum. Doch etwas weiter südlich gab es ein paar Ölfelder – vielleicht hatte man dort ein DGPS installiert. Vielleicht war das die Erklärung, vielleicht auch nicht. Oder hatte die Shawould wegen des Sturms ein  paar  unidentifizierbare  Signale aufgefangen? Hamnet konnte sich nicht erinnern, ob so etwas überhaupt möglich war. Er beschloss, auf jeden Fall zu versuchen, die Satellitensignale zu knacken.
 
   »Richardson, wissen Sie, wie man den Empfang der DGPSSignale automatisch knacken kann?« Hamnet drehte sich zu seinem Ersten um, dessen Miene erhebliche Irritationen zeigte.
 
   »Wir empfangen ein DGPS-Signal?«, fragte er zurück, während er nervös seinen schweren Walrossschnurrbart zwirbelte.
 
   »Ja«, schnappte Hamnet, der schon fast die Geduld verlor.»Und ich würde es begrüßen, wenn Sie den automatischen Empfang des Signals stoppen könnten, während ich am Radar arbeite.«
 
   Richardson kehrte ans GPS zurück, die Qual von eineinhalb Jahrzehnten Karriereverzicht stand ihm ins Gesicht geschrieben, und Hamnet konzentrierte sich erneut auf die Karten. Er bestimmte die Entfernung der Anhöhen mithilfe des GPS: zwischen neun und fünfzehn Seemeilen. Außerdem schien es hier eine Insel zu geben, die ganz andere Höhenangaben auswies, als Hamnet erwartet hatte; dafür lag sie näher – nur sieben Seemeilen voraus. Er warf erneut einen Blick auf das Echolot, dann ging er zum Radarschirm zurück. Es wurde schnell flacher – fünfundvierzig Fuß, wenn er die Ladung einkalkulierte: vierzig Fuß. Durch den Kurs nach Südost hatte er auf mehr Tiefe gehofft. Jetzt war er wirklich beunruhigt. Verdammt, was ging hier vor? Er rief den Maschinenraum an und ließ alles auf null stellen, denn sie näherten sich ohne jeden Zweifel der Küste und verloren in diesem Gewässer rasch an Steuerfähigkeit. Das konnte er jedoch nicht ändern, solange er den Fehler in der Positionsbestimmung nicht fand und nicht wusste, welchen Kurs er absetzen sollte.
 
   Wenn er die Insel, die er auf dem Radarschirm sah, identifizieren konnte, war schon einiges gewonnen, oder sobald er wenigstens den ersten der Hügel peilen und die Entfernung ausrechnen konnte. Zusammen mit den Tiefenangaben reichte es für eine Positionsbestimmung. Aber das Radarbild wurde durch den Regen und die Wellen von den reflektierten Echos zugemüllt. Sorgfältig justierte er die Feineinstellung nach, um die Stördaten herauszufiltern. Er sah zu Richardson hinüber, der seine Aufgabe am GPS mithilfe des Handbuchs zu entschlüsseln versuchte.
 
   »Mist, verdammter«, murmelte er. Aber schließlich klärte sich das Radarbild, und die Anhöhen begannen sich abzuzeichnen. Voraus sah er einen vereinzelten Blink – Pulau-Pulau Nangka Island. Er schaltete den variablen Entfernungsring ein und stellte ihn auf das verschwindende Echo ein, um die Entfernung abzulesen. Elf Seemeilen. Durch seine Adern jagte das Adrenalin, und schlagartig wurde ihm bewusst, wie sehr der Wein sein Hirn bis jetzt benebelt hatte. Aber die Dinge klärten sich – bei Gott, die Dinge klärten sich. Ein weiterer flüchtiger Blick auf die Karte sollte ihm bestätigen, was er bereits wusste.
 
   In dem Augenblick, als sich Hamnet in Bewegung setzte, begann Richardson panisch loszustottern. Eine halbe Sekunde später schrillte der Alarmton des Tiefenmessers auf. Und alles zusammen kam zu spät. Die Shawould stoppte auf. Einfach so. Ein Stückgutfrachter mit neuntausend Tonnen fallender Ladung hatte sich mit neun Knoten Geschwindigkeit in den Schlick gebohrt und blieb liegen. In diesem Moment hatte Hamnet gerade den halben Weg zum Ruder geschafft. Er schoss mit etwas weniger als neun Knoten vorwärts, Kopf voraus, und das Schott bremste seinen Flug. Dann gingen die Lichter aus.
 
    
 
    
 
   *****
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